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  Das Buch


  Ein einsames Hotel in den Pyrenäen. Ein Mann, der mitten in der Nacht sein Zimmer verlässt. Auf seinen Schultern eine junge, leblos wirkende Frau. Gebannt beobachtet die Nürnbergerin Steffi Conrad vom Fenster aus die Szene. Als sie sich auf die Suche nach der jungen Frau macht, stößt sie auf eine alarmierende Geschichte – in der sie bald mittendrin steckt!


  Ein fesselnder Thriller, der bis in das zerstörte Berlin von 1945 zurückreicht.


  Teil I - Der Tag des Schabbats


  Teil II - Blut.Rote.Rosen


  Anhang (Literaturverzeichnis)


  


  Mit der vorliegenden Geschichte sollen weder ganz noch teilweise tatsächliche Ereignisse dokumentiert, sondern Leser unterhalten werden. Die Gegenwartshandlung sowie die in ihr agierenden Personen sind frei erfunden. Ein Literaturverzeichnis mit Quellen, die für den historischen und historisch-fiktiven Teil herangezogen wurden, findet der Leser am Ende des Romans.


  


  Frühling 1946 (für Cordelia)


  „ ... Aus dem Reich der Kröte


  steige ich empor,


  unterm Lid noch Plutons Röte


  und des Totenführers Flöte


  grässlich noch im Ohr.


  Sah in Gorgos Auge


  eisenharten Glanz,


  ausgesprühte Lügenlauge


  hört‘ ich flüstern, dass sie tauge


  mich zu töten ganz ... „


  Elisabeth Langgässer, aus „Frühling 1946


  (für Cordelia)“


  


  



  



  IN MEMORIAM


  BERND


  


  Prolog


  „Suum cuique!”, murmelte SS-Obergruppenführer Dr. Leonardo C., im Fond seines Dienstwagens sitzend, als ihn sein Fahrer bei strömendem Regen, an den fensterlosen Baracken des KZs Buchenwald vorbei, zum Tor fuhr: „Jedem das Seine!”


  Leonardos Ziele waren hochgesteckt. Von Kindheit an hatte seine ehrgeizige Mutter dafür gesorgt, dass er das Seine bekam. Er hatte Medizin studiert, über „Weichteilplastik im Gesicht” promoviert und seit seinem Eintritt in die NSDAP viele berufliche Hürden übersprungen. Bis zum Reichsgesundheitsführer und Leiter des Nationalsozialistischen Deutschen Ärztebundes hatte er es gebracht – und nun lag die größte Herausforderung seines Wirkens als Mediziner vor ihm, die ihm den verdienten Ruhm einbringen würde.


  „Mein Führer”, hatte er in der letzten Woche bei einem Vier-Augen-Gespräch in der Reichskanzlei zu Adolf Hitler gesagt, „ich darf Ihnen mitteilen, dass die neuen Versuchsreihen endlich Ergebnisse zeigen. Ich bin sicher, dass es uns innerhalb von sechs Monaten gelingen wird, Ihnen Unsterblichkeit zu verleihen!”


  


  TEIL I


  



  Der Tag des Schabbats



  



  (66 Jahre später)


  


  Stefanie Conrad


  „Schlag dir die Frankreichreise aus dem Kopf, Schatz“, riet mir Theo beim Packen seines Aktenkoffers – mit einer Dringlichkeit, die mich erschreckte. „Bleib hier. Oder geh hinauf nach St. Peter Ording, wo dich jeder kennt und man aufeinander achtgibt.“


  Die Bitte meines Mannes stürzte mich in einen Konflikt, denn ich hatte mit meiner Freundin Mareike für Frankreich längst alles festgemacht. „Allmächt`, Theo!” Ich funkelte ihn ärgerlich an und versuchte zwei Haare von seinem anthrazitfarbenen Anzug zu entfernen. „Du selbst fliegst erneut für Monate nach Shanghai, und ich soll die ganze Zeit über in Deutschland bleiben? Außerdem war ich in Frankreich nie in Gefahr!“


  „Lass das, bitte!” Theo drückte meinen Arm beiseite; er hasste es, wenn man an ihm herumzupfte. „Nie in Gefahr? Bestimmte Leute vergessen nie ein Gesicht!“


  Ich wusste natürlich, worauf er anspielte, aber um zu diskutieren fehlte die Zeit. Daher antwortete ich nicht, lehnte mich nur an den Türrahmen und beobachtete ihn. Er sah wirklich bekümmert aus, grau im Gesicht, müde. Offenbar hatte er wieder bis spät in die Nacht hinein gearbeitet.


  „Ich appelliere nochmals an deine Vernunft, Steffi“, fuhr er fort, gewissenhaft seine Papiere ordnend. „Bleib im Land. Wenn ich zurückkomme, spätestens im Herbst, fliegen wir wie ausgemacht nach New York und lassen es uns dort gutgehen.“


  Gewohnt, seit Jahren selbst die Maßstäbe zu setzen, mit denen ich meinen Alltag einrichtete, lag es mir auf der Zunge zu fragen, wie man es sich ausgerechnet in New York gutgehen lassen konnte, aber da klingelte bereits der Chauffeur.


  Unsere langjährige Haushälterin Drita, die in meine Frankreichpläne eingeweiht war und den Wortwechsel mitbekommen hatte, warf mir einen verschwörerischen Blick zu. Sie öffnete die Eingangstür, packte selbst mit an und schleppte den kleineren der zwei schwarzen Hartschalen-Trolleys die Freitreppe hinunter.


  Theo sah nervös auf seine Armbanduhr. Er besaß ein mittelgroßes Werk in Nürnberg, IT-Branche im Aufwind, und nun zwangen ihn zum zweiten Mal innerhalb von sechs Monaten außergewöhnliche Umstände, seine fixe Jahresplanung über den Haufen zu werfen. Akut war der Geschäftsführer seines Zweigwerkes in Shanghai erkrankt, und das ausgerechnet zur Expo 2010, der Weltausstellung.


  „Es ist ja noch gar nicht sicher, dass wir nach Frankreich fahren”, log ich meinen Mann an, eine Spur zu hastig, worauf er in gespielter oder auch aufrichtiger Verzweiflung die Augen verdrehte.


  Draußen, auf dem Treppenabsatz, zog er mich eng zu sich heran. Er küsste mich auf Mund und Nase – unser Abschiedsritual – nahm dann jedoch wortlos sein Handgepäck auf und eilte Drita und dem Chauffeur hinterher.


  Ich beugte mich über die steinerne Brüstung der Veranda. Tauben gurrten. Von weitem schepperte und klapperte die Müllabfuhr. Durch das fette, grünschattige Rosskastaniengewirr – die Kerzen wollten in diesem Jahr einfach nicht aufblühen – beobachtete ich, wie sich Theo mit einem Händedruck von Drita verabschiedete. Tränen stiegen mir in die Augen. Ich vermisste meinen Mann schon jetzt. Den Wagenschlag bereits geöffnet, drehte er sich noch einmal nach mir um. Sein Blick glitt prüfend über mein Gesicht. Dann jedoch lächelte er breit und rief mir fröhlich zu: „So pass` wenigstens gut auf dich auf, Steffi!”


  Was hatte Theo da gesagt?


  Eine jähe Anwandlung von Liebe: Ich atmete tief durch, schickte ihm eine Kusshand hinterher und freute mich über den Freibrief, den er mir gerade ausgestellt hatte: Frankreich! Und ja, Theo, versprochen! Ich würde selbstredend auf mich aufpassen. Pass du nur ebenfalls auf dich auf!


  Theos Übervorsicht, meine Frankreichpläne betreffend, hatte ihren Grund. Vor fünf Jahren war meine beste Freundin Sandrine in Paris ermordet worden, und mein Mann und ich waren gewissermaßen Zeugen des Verbrechens gewesen, weil wir am Telefon alles mitangehört hatten. Nach diesem Erlebnis war unsere bis dahin ´heile Welt` aus den Fugen geraten und Theo hatte offenbar noch immer damit zu kämpfen.


  Gleichwohl ist er weder furchtsam noch feige. Er setzt sich durch, in nahezu jeder Situation. Ungeschminkt würde ich ihn als einen charmanten Worcaholic mit begnadetem Gedächtnis beschreiben, mit leicht gesenkter Stimme als integer, fürsorglich und sozial eingestellt. Manchmal spricht er mir zu laut, zu dozierend. Manchmal wälzt er eigene Fehler auf andere ab: Steffi, wohin hast du bloß wieder die Financial Times gelegt! Und an sesselfaulen Winterabenden, wenn er Geschäftsberichte studiert und ich lese, bringt er es fertig, mich bei jedem harmlosen Knacken des Gebälks oder der Scheite im Kamin vorwurfsvoll anzusehen. Aber auch das meint er nie böse, und er reizt mich damit eher zum Lachen. Dass mein Mann bereits achtundfünfzig ist und damit zwanzig Jahre älter als ich, sieht man ihm übrigens kaum an, denn er hält sich mit Sport und beneidenswerter Disziplin schlank und rank, worum ich ihn, ehrlich gesagt, beneide. Wir mögen uns. Für Theos verwitwete Mutter Dora bin ich allerdings ein rotes Tuch. Ihrer inneren Natur folgend, lässt sie sich nicht von der Behauptung abbringen, dass Theo „etwas Geeigneteres“ als mich verdient hätte. (Theos erste Frau Anne starb vor zwölf Jahren; die beiden Söhne wurden von Dora und später im Internat erzogen.) Dora Conrad hat ihr vernichtendes Urteil über mich, mit dem sie vor unserer Hochzeit halb Nürnberg aufschreckte, tatsächlich nie zurückgenommen. Sie bleibt sich treu. Treu bis in die grauen Haarspitzen. Ein Wesenszug, der auch Theo nicht fremd ist, obwohl die zwei eher selten einer Meinung sind.


  Treue. Das Stichwort, das mich derzeit umtreibt – und das ebenfalls aus gutem Grund. Wie steht es mit Theos ehelicher Treue?


  Hier in Nürnberg, wo in unseren Kreisen (Dora!) noch immer protestantischer Anstand angesagt ist, betrügt er mich vermutlich nicht. Was jedoch ihr Lieblingssohn (mein Theodor gibt sich nicht mit kleinen Fischen ab!) seit einiger Zeit in Shanghai treibt und wie sich die dortigen Kreise zusammensetzen, entzieht sich wohl auch Doras Kenntnis. Ich selbst begleitete Theo nur einmal nach China; das war 2007 – also ganze zwei Jahre vor der merkwürdigen Andeutung, die auf der letzten Weihnachtsfeier im Nürnberger Hauptwerk fiel: Theo und Miss Zangh, hieß es, seine neue chinesische Sekretärin. Ein Hammer! Zwischen Glühwein und Lebkuchen war mir noch ein dezent überlegenes Lächeln gelungen; doch beim Neujahrsempfang, als die mitleidig-schadenfrohen Blicke der Nürnberger Sekretärinnen erneut meinen Hals wie mit Ruten peitschten, war mir angst und bang geworden. Die Liebe wittert Gefahr. Nachgehakt habe ich dennoch nicht. Bloß nicht dranrühren, es könnte ja stimmen. Ich gebe zu, ich bin zwar wie Theo und Dora eher resolut, aber mitunter stecke ich den Kopf in den Sand.


  Meine Schulfreundin Mareike ist freiberufliche Fotojournalistin. Nachdem unser heißgeliebtes Café Kröll endgültig seine Türen geschlossen hatte, trafen wir uns – eine Handvoll Ehemalige des Sigena-Gymnasiums – einmal im Monat zwanglos im Sausalitos. Hier erfuhr ich von Mareikes Plan, auf Tucholskys Spuren zu wandeln und eine Foto-Reportage über interessante Pyrenäenorte zu machen.


  „Wirst du authentisch reisen, das heißt, mit dem Esel?”, hatte ich spöttisch nachgefragt.


  „Bist du verrückt? Kein müder Reiter steigt auf einen Esel, wenn er ein Pferd hat, heißt es in Portugal.“ Mareike grinste und schob sich das Haar hinter die Ohren. „Ich fahre mit dem Auto. Hast du nicht Lust, mitzukommen? Du sprichst doch fließend französisch, könntest mir bei der Recherche behilflich sein.”


  Ich hob die Schultern. „Würde mich reizen. Seit fünf Jahren war ich nicht mehr in Frankreich.”


  „Ehrlich? Du bist nach Sandrines Tod nie mehr ... ? Ich dachte, sie hätte dir ihren Besitz vererbt?”


  „Hat sie auch. In Castelnaudary, südlich von Toulouse. Nachbarn versorgen das Haus. Ich hab`s bislang nicht übers Herz gebracht, es zu verkaufen.”


  „Hat eigentlich die Polizei noch was herausgefunden, seinerzeit?”


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, nichts. Der Mörder läuft frei herum. Aber ... wie ernst ist denn dein Angebot?”


  „Du meinst die Pyrenäenreise? Völlig ernst – wenn wir ´auf getrennten Pferden reiten`. Ich habe für Frankreich vierzehn Tage eingeplant, dann fahre ich weiter nach Portugal. Privat.”


  „Das hab ich mir schon gedacht! Wie heißt er gleich wieder? Verflixt, ich kann mir seinen Namen nicht merken!”


  „Ximeno! Er hat mich zum 70. Geburtstag seiner Mutter eingeladen. Vielleicht macht er mir ja einen Antrag. Was meinst du? Hab ich eine Chance?” Sie drehte eitel den schönen Kopf mit dem langen, glatten Goldhaar.


  Ich hob skeptisch die Brauen, worauf sie mich in die Rippen boxte.


  Vier Wochen nach Theos Abflug – die Kastanien hatten zwischenzeitlich doch noch geblüht – sollte die Tucholsky-Reise losgehen. Ich packte nur das Notwendigste in meinen GTI, zwei Taschen mit überwiegend sportlicher Kleidung, meine Wanderschuhe, die Nordic-Walking-Stöcke, aber auch für alle Fälle meine Strandsachen.


  11. Juni 2010 – der Abfahrtstag: Zirrusartige Wolken am blauen Himmel, böiger Wind. Rechts und links der Autobahn Klatschmohn und leuchtendgelber Senf. Dazwischen die reinste Hölle: Baustelle über Baustelle auf der A 5 bis Mühlhausen.


  Am Abend machten wir Zwischenstation in Pérouges, einem pittoresken Bergnest nahe Lyon, umschlossen von wehrhaften Mauern und Türmen. Mittelalter pur. Steinhäuser im Fischgrätmuster, finstere Arkadengänge, enge Gassen, die auf lauschige Plätze führten. Sehenswert, aber zugleich ein höllisches Pflasterparadies, wenn man die falschen Schuhe trug.


  Obwohl das Wetter zu wünschen übrig ließ, steckten wir unsere Nasen in nahezu jeden verwunschenen Winkel. Als jedoch Mareike ein zweites Mal in die Magdalenenkirche eilte, weil sie mit der Belichtung einer bestimmten Aufnahme unzufrieden war, setzte ich mich erschöpft auf die Terrasse einer benachbarten Schänke, um dort auf sie zu warten. Über meinem Kopf baumelten eidottergelbe Maiskolben, die das mittelalterliche Europa gar nicht gekannt hatte. Ich bestellte mir Galettes, eine hiesige Spezialität, und trank dazu Cidre, der wie in der Bretagne in großen Tassen serviert wurde.


  „Wussten Sie, dass man bei uns schon Kino-Filme gedreht hat, Madame?“, fragte mich das schwarz gekleidete Mädchen, das mich bediente. Sie trug eine weiße Haube auf dem Kopf und Holzschuhe an den Füßen.


  „Filme? Welche denn?” Das mit Sahne und Kirschsoße garnierte Gebäck ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  „Nun, ´Die Drei Musketiere`!“


  „Einer für alle – alle für einen?“


  Sie nickte lachend. „Sämtliche Kulissen waren echt, Madame, selbst unsere Ulme konnte man im Kino bewundern.“ Sie deutete auf den Platz hinter meinem Rücken.


  Ich drehte mich um und studierte den ausladenden alten Baum, dessen Äste von schweren Balken gestützt wurden. „Tatsächlich! Jetzt, wo Sie sie mich darauf aufmerksam machen, Mademoiselle ...“, sagte ich höflich, worauf die Kleine zufrieden lächelte.


  Mareikes Wangen glühten, als sie mir gegenüber Platz nahm. „Die Madonna ist im Kasten, endlich!“ Sie reichte mir die schwere Spiegelreflex-Kamera über den Tisch. Ich lachte auf, als ich die Aufnahme betrachtete. „Dieses mürrische Gesicht ist wirklich einzigartig! Was der wohl über die Leber gelaufen ist?”


  Mareike zwinkerte mir zu. „Sieh dir doch mal das Söhnchen näher an. Pinocchio lässt grüßen!”


  Wir lachten so herzhaft über den Anblick des verschmitzten Kleinen mit der ulkigen Nase, dass sich die anderen Gäste nach uns umdrehten.


  Bereits um halb acht saßen wir am nächsten Morgen im Frühstücksraum eines kleinen Hotels, das ein Stück unterhalb von Pérouges lag. Der Wind gebärdete sich heute noch launischer als gestern. Durch die hohen Glasfenster konnte man sehen, wie er die Sonnenschirme, die zusammengeklappt auf der Terrasse standen, abwechselnd schüttelte und aufplusterte. Wir hatten uns warm angezogen. Mareike trug eine blau-grün-karierte Flanellbluse zur Jeans, ich meinen schwarzen Kashmir-Wohlfühl-Pullover.


  „Und? Wie geht es heute weiter?”, fragte ich, während ich mir an der Kaffeetasse die Hände wärmte. „Hast du schon gepackt?“


  „Klar!“ Mareike schob mir die Landkarte zu. Sie beugte sich über den Tisch und deutete auf einen Punkt. „Hier, das nächste Ziel! Saint-Bertrand, eine Zwischenstation für Jakobspilger, die sich über den Pyrenäenweg nach Compostela aufgemacht haben.“


  „Saint-Bertrand de Comminges? Hm ...“ Während ich ein Stück Baguette mit Butter und Aprikosenmarmelade bestrich, studierte ich beiläufig die Karte. „Zuerst Richtung Toulouse, dann Abfahrt Saint-Gaudens ... Lange Fahrt für ein Pilgerziel und das bei diesem Wetter!“


  „Saint-Bertrand muss sein, Steffi, nicht nur wegen Tucholsky. Es handelt sich um die alte Siedlung des römischen Feldherrn Pompeius. Heute steht da eine gotische Kathedrale, die es faustdick hinter ihren Mauern hat. Lass dich überraschen. Im Tal gibt es noch weitere Sehenswürdigkeiten: Ein Totenkirchlein, das unter Basilika firmiert, sowie eine Höhle mit absonderlich verstümmelten Handabdrücken an den Wänden. Dort soll Ende des 18. Jahrhunderts ein Menschenfresser gelebt haben.”


  „Dass du mir in Theos Beisein bloß nicht den Kannibalen erwähnst!”, warnte ich sie grinsend, „sonst war das definitiv die letzte Frankreichreise für mich.“


  „Keine Sorge. Aber du wirst in den nächsten Tagen einiges zu lernen haben, Madame Conrad!”


  „Ich befürchte es. Also, dann fang mal mit deinem Menschenfresser an ...”


  Mareike, die nicht nur eine Vorliebe für Gruselgeschichten hatte, sondern sichtlich auch für Schoko-Croissants, wischte sich mit der Serviette über den Mund. „Das Ungeheuer hieß Blaize Ferrage und überfiel mit Vorliebe junge Mädchen, die mit ihren Milchkannen unterwegs waren. Es müssen mehr als achtzig gewesen sein, die der Kerl in seine Höhle verschleppte, misshandelte und verspeiste. Er war ein Feinschmecker. Männer fraß er nur, wenn nichts anderes aufzutreiben war.”


  Ich schüttelte den Kopf über Mareikes schrägen Humor, lachte und erhob mich. „Ich denke, wir müssen los!”


  Nach vier Stunden anstrengender Fahrt erreichten wir Toulouse, wo wir eine kurze Pause einlegten.


  Eine Stunde später waren wir in Saint-Gaudens und kurz darauf lagen sie vor uns in ihrer ganzen Pracht, die Pyrenäen: Die Maladetta Gruppe und der Pic du Midi de Bigorre, grandios aufgereiht und in jeder nur denkbaren Farbschattierung zwischen grün, blau und grau. Die meisten Grate waren noch jungfräulich weiß überzuckert. Mit einem Mal freute ich mich unbändig auf die vor mir liegenden Wochen, und ich fasste den Entschluss, mich mit Theo und seiner Dame aus dem Reich der Mitte erst wieder nach meiner Rückkehr zu beschäftigen. Am besten, ich vergaß die Sache ganz .


  Das einsam gelegene Höhendorf Saint-Bertrand war, wie Pérouges, durch hohe mittelalterliche Mauern geschützt. Rumpelnd und holpernd stießen wir über etliche Kehren auf die Porte Este, wo Lackreste und tiefe Schrammen im Gestein von den unrühmlichen Versuchen anderer Autofahrer zeugten, dieses Nadelöhr mit Würde zu passieren. Wir parkten auf dem kleinen Platz, schräg gegenüber dem einzigen Hotel.


  „Allmächt`”, stöhnte ich, als ich ausstieg, „sieh dich nur um, Mareike. Hier ist tatsächlich die Zeit stehengeblieben!”


  „Excusez-moi, Mesdames, unsere Treppe ist etwas gewöhnungsbedürftig”, entschuldigte sich Madame Aurélie, die Hotelbesitzerin, als sie uns die unterschiedlich hohen und unter dem Gewicht unserer Taschen ächzenden Stufen in den ersten Stock hinauf geleitete.


  Ein langer düsterer Flur. Jeder Schritt brachte auch hier die alten Dielenbretter zum Knarzen, daran änderte selbst der rote Läufer nichts, mit dem sie ausgelegt waren. Abenteuerlich, mit einem Wort. Mareike grinste bis über beide Ohren. Die Türen quietschten. Dunkles Mobiliar von vorgestern. Kronleuchter. Tapeten im Paisley-Muster. Schabracken über den Fenstern. Weiße, duftige Gardinen. Eigentlich alles tipptopp, auch die Badezimmer. Zum jeweiligen Zimmerschlüssel händigte uns Madame Aurélie (rotblond, fröhlich, etwa im selben Alter wie wir) einen Schlüssel für den Nebeneingang aus. Der Empfang, so hieß es, sei nach zweiundzwanzig Uhr nicht mehr besetzt.


  Wir bezogen die Zimmer 10 und 12 – die 11 war vergeben – und verabredeten uns auf fünfzehn Uhr. Mareike brannte darauf, die Kathedrale zu fotografieren.


  Ich packte nur das Nötigste aus, entledigte mich meiner Sneakers und warf mich aufs Bett. Ich bin eine geübte, schnelle Autofahrerin, doch diese Strecke hatte mich geschafft. Und jetzt war es wie immer: schloss ich die Augen, saß ich erneut im Auto und fuhr und fuhr. Ich hasse diesen Zustand, der mich an Seekrankheit erinnert. Ich war gerade eingedöst, als mich laute Stimmen weckten. Zuerst dachte ich, ich hätte den Wortwechsel nur geträumt, denn er war auf Deutsch geführt worden. Doch als der Streit weiterging, setzte ich mich auf und lauschte. Eine kräftige Männer- und eine junge, ziemlich aufgebrachte Frauenstimme.


  „O weh! Bitte nicht! Neeiin!”, rief die Frau.


  „Isa, du verdammte Lügnerin”, brüllte der Mann. Dann ein Krachen genau hinter mir. Jemand schien einen Gegenstand an die Wand geworfen zu haben. Die Frau heulte auf. „Ich bin nicht Isa!” Der Mann schrie etwas, das sich wie „letzte Warnung” anhörte, worauf die Frau erneut kreischte.


  Jetzt reichte es mir. Ich kniete mich aufs Bett, schlug dreimal mit der Faust gegen die Wand und rief auf Deutsch „Ruhe, verdammt!”


  Jähe Stille. Dann ein unterdrücktes Schluchzen und die barsche Ermahnung, endlich den Mund zu halten.


  Natürlich war ich jetzt glockenhell wach. Wirklich ärgerlich. Ich sah auf meine Armbanduhr. Eine halbe Stunde noch bis zu unserem Treffen. Ich erhob mich, trat auf Socken ans Fenster und öffnete es. Ein betörender Duft stieg mir in die Nase. Ich beugte mich hinaus. Die ganze Hausfront war mit giftigem Blauregen bewachsen, was ich beim Betreten des Hotels gar nicht bemerkt hatte. Aufmerksam betrachtete ich die Kathedrale auf der gegenüberliegenden Anhöhe. Steingraue Gotik. Der Karreeturm, von einer Schar schwarzer Bergdohlen umflattert, schien noch älter zu sein. Vermutlich romanisch. Seine ungewöhnliche hölzerne Dachhaube verlieh dem Gotteshaus das Flair einer alten Trutzburg.


  Auf dem Parkplatz stand jetzt ein drittes Auto, ein schwarzer Benz. Getönte Scheiben und – ich kniff die Augen zusammen – ein deutsches Kennzeichen? Der Wagen des Paares von nebenan, das sich hier, am Ende der Welt, wüst – und auf Deutsch! - gestritten hatte? Ich packte meine eigene Kamera aus und zoomte. Tatsächlich: „B” für Berlin. Unleserlich allerdings die Nummernfolge. Das Kennzeichen war total verschmutzt.


  Pünktlich um fünfzehn Uhr machte ich mich über die knarzende Treppe wieder auf den Weg nach unten. Ich trat vor die Tür. Im Ort herrschte geradezu verschlafene Ruhe. Niemand ließ sich blicken. Außer den Dohlen, die noch immer den Turm umkreisten, strichen nur ein paar gelangweilte Katzen umher.


  Es soll ja nachweislich Orte mit mystischer Atmosphäre geben. Thuret und Orcival, in der Auvergne liegend, gehören für mich dazu, sowie die Kathedrale Notre Dame de Marceille, in der Nähe von Limoux. Aber eben auch dieses Saint-Bertrand! Ich spürte es bis in die Knochen. Allein würde ich es hier keine drei Tage aushalten.


  Skeptisch sah ich zu den Bergen hinüber, über die sich fortwährendes Wolkengeröll schob. Der böige Wind vom Vormittag hatte zwar nachgelassen, dafür war es merklich kühler geworden.


  Als Mareike kam, beichtete sie mir, dass der Akku ihrer Kamera noch nicht fertig aufgeladen sei. Also bestellten wir Kaffee und setzten uns, weil wir bereits die Outdoor-Jacken trugen, ins Freie, auf weiße Plastikstühle.


  Allmählich wachte das öde Wallfahrernest auf. Zuerst begann irgendwo ein Schmied zu hämmern, dann wurde an einem benachbarten Andenkenladen die Markise ausgerollt; ein junger Mann schob einen klapprigen Ständer mit Ansichtskarten auf den Gehweg; eine Frau begann, den alten schmiedeeisernen Brunnen mit leuchtend-roten Geranien zu bepflanzen.


  „Affenkälte”, brummte ich und zog die Ärmel meines Pullovers übers Handgelenk. „Wir hätten auf den Zimmern bleiben sollen.”


  Mareike, die Nase im Reiseführer, zuckte die Schultern. „Sei nicht so empfindlich. Es dauert höchstens noch eine halbe Stunde. Wusstest du, dass hier Herodes Antipas in Verbannung lebte?”


  „Der Herodes, der Johannes den Täufer köpfen ließ?” Ich fuhr mit dem Zeigefinger über meine Kehle. „Der soll hier in Frankreich gelebt haben?”


  „Samt seiner Frau Herodias und dieser Schlampe Salome. Wusste ich auch nicht. Flavius Josephus behauptet dies. Und diese Herodias … Pass auf, Steffi, was hier steht: Herodias wurde im Mittelalter gleichgesetzt mit Diana, der heidnischen Königin der Nachtgespenster.” Mareike strahlte. Sie war gut drauf. Vor zwei Jahren war das noch ganz anders gewesen.


  Ich lachte. „Nachtgespenster? Kein Wunder, dass dieses Saint-Bertrand eine so merkwürdige Ausstrahlung besitzt.“ Ich sah mich um. „Irgendwie gruselig. Fühlst du das nicht auch?”


  „Ja, ja. Durch und durch. Lass uns vor der Abfahrt bloß nicht die Ausgrabungen vergessen. Reste eines römischen Forums … Übrigens, hast du vorhin auch diesen Streit gehört? Waren das Deutsche?”


  „Ja. Irgendwas knallte gegen meine Wand.” Ich warf einen Blick nach oben, wo der Wind die Trauben des Blauregens zum Schwingen brachte. Ich zählte die Fenster ab. Das der Streithähne war geschlossen. „Ein Liebesdrama wahrscheinlich.”


  Madame Aurélie kam mit Milchkaffee und präsentierte uns Madeleines, goldgelbe Teigfinger, „selbstgebacken“, wie sie sagte – eine Aufmerksamkeit des Hauses. Wir dankten und griffen ungeniert zu.


  Die Hotelbesitzerin zog ihre Strickjacke fester um den Körper und setzte sich zu uns. Mit Blick auf die Kathedrale erzählte sie uns vom Heiligen Bertrand, dem Erbauer. „Der gotische Teil geht allerdings auf seinen Nachfolger zurück, den späteren Papst Clemens V.“ Dann lachte sie schelmisch und wies uns auf eine geheimnisvolle Inschrift über dem Eingangsportal hin, die mit den Drei Königen aus dem Morgenland zu tun hätte. „Sie ist allerdings stark verwittert, kaum noch lesbar. Mehr verrate ich Ihnen im Augenblick nicht.“ Sie erhob sich.


  „Erwarten Sie eigentlich noch weitere Gäste für dieses Wochenende?”, fragte ich wie nebenbei. (Insgeheim hoffte ich, sie würde uns etwas über die Deutschen erzählen.)


  „Mais oui”, Aurélie nickte. „Zwei junge Männer haben sich angemeldet. Sie kommen zu einem Vorkonzert, das heute Abend unten im Tal gegeben wird. In der kleinen Kirche Saint-Just. Einundzwanzig Uhr”, sagte sie und sah uns fragend an. „Der Eintritt ist frei. Haben Sie vielleicht Interesse?”


  Saint-Just? Das Kirchlein, von dem Mareike erzählt hatte? Ich liebte Konzerte und warf meinerseits einen fragenden Blick auf meine Freundin. Doch Mareike – ich wusste es bereits! - erwartete am Abend einen Anruf aus Portugal.


  „Hand aufs Herz, ma chère”, frotzelte ich, als wir wieder unter uns waren, „dir graut vor dem Totenkirchlein in der Nacht, nachdem du dich mit deinen Schauergeschichten selbst hochgeschaukelt hast.“


  „Elende Spottdrossel! Na warte, gleich treibt es dir einen Schauer über den Rücken!” Sie suchte im Reiseführer nach einer Stelle, wo es um „das abscheuliche Treiben der Herodias“ ging, wie sie sagte. „´Und noch um das Jahr 1900`“, las sie mir vor, „´haben sich Gruppen von acht bis zehn Mädchen, die in den Bergen umherstreiften, jedes unbekannten jungen Mannes bemächtigt, auf den sie zufällig trafen, um ihn ...`”, nun legte sie den Daumen zwischen die Buchseiten und grinste unverschämt, „nun, sie haben ihn für bestimmte Zwecke missbraucht. Du verstehst? A-mou-rö-se Zwecke würde man damals dazu gesagt haben!”


  Ich stieß einen spitzen Schrei aus und meinte, nun sei ja wohl geklärt, weshalb Tucholsky die beschwerliche Eselsreise durch die Pyrenäen auf sich genommen hätte.


  Gutgelaunt stiegen wir zur Kathedrale hinauf. Bereits der Kreuzgang des rechter Hand liegenden ehemaligen Klosters war beeindruckend. Seine Südseite ging auf das Bergtal zu, das von Nebelschwaden überzogen war. Mareike fotografierte sämtliche Kapitelle, ein jedes vom nächsten verschieden. „Nach allem, was ich inzwischen über diesen Ort gelesen habe“, sagte sie, stehen wir hier auf den Überresten eines großen römischen Jupiter- oder Merkur-Tempels. Das ist so spannend! Findest du nicht auch?“


  Vor dem Eintritt in die Kathedrale studierten wir die verwitterte Inschrift auf dem Tympanon. Wie uns Madame Aurélie später anhand des Fotos erklärte, ging es dabei um die „wahren“ Geschenke der Heiligen Drei Könige: Far, Miron und Aspron: „Weißes Mehl – zum Kuchenbacken“, wie Aurélie schmunzelnd übersetzte, „Myrrhe – und byzantinische Schüsselmünzen aus dem 11. Jahrhundert.“


  „Münzen aus dem 11. Jahrhundert? Jesses, Maria!“, Mareike zückte lachend ihren Kugelschreiber, „ein rückgreifender Anachronismus!“ Sie war hin und weg.


  Das Innere der Kathedrale stellte so gut wie alles in den Schatten, was ich bislang in Kirchen gesehen hatte, und das lag nicht etwa am ausgestopften Krokodil, das an einer der dunklen Steinwände hing, nicht an der imposanten Orgel, der Cagoten-Schandtür oder dem blankgewetzten Antlitz eines Grünen Mannes (heidnischen Ursprungs), sondern am Renaissance-Chorgestühl der ehemaligen Kanoniker: Inmitten der Kathedrale aus Stein befand sich eine zweite aus Holz, einzig für die hohe Geistlichkeit geschaffen. Dass diese sich dort gelangweilt hätte, stand indes außer Frage. Das dunkle, warm schimmernde Gestühl war meisterlich geschnitzt und wimmelte geradezu von Emblemen und Figuren. Geflügelte Drachen, zungenbleckende Kopffüßler, Affen, die sich um Bischofsstäbe stritten, Palmen und Schlingpflanzen, sonderbare Vogelmänner, grinsende Chinesen und Inder – allesamt Allegorien von Tod, Sünde und Gerechtigkeit, wie es im Reiseführer hieß.


  Dass sich jedoch ausgerechnet hier, in der pastoralen Abgeschiedenheit, die verkrampfte Leib- und Sexualfeindlichkeit der katholischen Kirche explosionsartig ins Gegenteil verkehrte, verblüffte uns. Unvermittelt ragten einem die Details entgegen: nackte Hinterteile, wolllüstige Münder, weit gespreizte Vulven, ja, selbst kopulierende Paare entdeckten wir unter den Doppelsitzen des Gestühls.


  Wie fette Hammel hingen grau-schwarze Wolken am Himmel und der Regen prasselte herunter, als wir die Kathedrale wieder verließen. Wir zogen die Kapuzen über den Kopf und hasteten den Kirchplatz hinab, wobei ich um ein Haar auf dem rutschigen Kopfsteinpflaster ausgeglitten wäre.


  Im Hotel erfuhren wir, dass das vom Reiseführer empfohlene Restaurant Chez Simone geschlossen hatte und es derzeit auch kein anderes Restaurant im Ort gab. Madame Aurélie verwies bedauernd auf die Vorsaison hier in den Bergen und empfahl uns ein Lokal „mit gehobenem Ambiente”, wie sie sagte, unten im Tal. „Nur zehn Minuten mit dem Auto!” Mit diesen Worten drückte sie uns einen bereits kopierten Wegeplan in die Hand. Wir duschten, zogen uns um und fuhren mit Mareikes Wagen los. Inzwischen regnete es nicht mehr – es schüttete, was das Zeug hielt! Doch selbst das konnte unserer aufgekratzten Laune nichts anhaben.


  “I can see clearly now, the rain is gone”, sangen wir lautstark bei der Abfahrt ins Tal. “I can see all obstacles in my way ...“


  


  Das Restaurant „mit gehobenem Ambiente” entpuppte sich als eine ehemalige Mühle, malerisch am Rande von Aveux und an einem rauschenden Gebirgsbach gelegen. Der Chef selbst, mit hoher Kochmütze, begrüßte uns und wies uns einen Tisch zu. Abgeschirmtes Licht, schimmernde Tischwäsche und die vielen Kerzen verliehen dem Gastraum eine warme, behagliche Note. Im Nebenzimmer, die Tür stand ein Stück offen, flackerte ein Kaminfeuer und eine kleine Gesellschaft sang Happy birthday auf Französisch.


  Allmählich füllte sich das Lokal. Unter den Neuankömmlingen nahmen am Tisch neben uns die beiden Musiker Platz, die uns Madame Aurélie angekündigt hatte. Wir kamen miteinander ins Gespräch. Sie bestellten sich aus Zeitgründen jedoch nur eine Suppe und waren bald wieder fort.


  Das Restaurant gefiel uns in jeder Hinsicht: Freundliches, aufmerksames Personal und ein Dinner, das fünf Sterne verdient hätte, wie Mareike meinte, die im Überschwang ihre schwere Kamera auspackte und die Vorspeisen fotografierte. Damit zog sie natürlich alle Blicke auf sich – und meinen Spott, zumal ich nahe am Verhungern war: „Glaubst du ernsthaft, wir gehen als Restaurantkritiker durch und sie erlassen uns die Rechnung?“


  „Ach, egal! Lass es uns einfach genießen!“, sagte sie selig, packte ihre Kamera zurück und prostete mir zu. Doch als der zweite Gang aufgetragen wurde, war es mit ihrer Seligkeit vorbei. Ihr Handy läutete. „Ximeno”, hauchte sie nach einem Blick auf das Display und lief hinaus.


  Perfektes Timing! Es dauerte und dauerte. Ich befürchtete schon, ihre Wildterrine würde kalt werden und wollte gerade nach ihr Ausschau halten, als sie zurückkam: Aschfahl im Gesicht, die hellblauen Augen tränenfeucht. Sie ließ sich auf den Stuhl fallen und schob ihren Teller beiseite.


  „Was ist los?”


  „Ximeno ist verunglückt”, stieß sie hervor. „Er liegt in einer Klinik in Lissabon. Innere Verletzungen. Es ist offenbar sehr, sehr ernst. Seine Schwester hat mich von seinem Handy aus angerufen. Ich muss ... es tut mir leid, Steffi, aber wir müssen unsere Reise abbrechen. Ich fahre gleich los, in dreizehn, vierzehn Stunden könnte ich bei ihm sein. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn er … du weißt schon, Steffi.“


  Ich legte beruhigend meine Hände auf ihre zitternden. „Und warum nimmst du nicht den Flieger?”


  „Ein Flugzeug? Daran hab ich ... gar nicht gedacht.”


  „Das geht doch viel schneller, als wenn du in deinem aufgeregten Zustand die lange Strecke mit dem Wagen fährst, noch dazu mitten in der Nacht!”


  Ich bat die Chefin des Hauses an den Tisch, erklärte ihr den Notfall.


  Madame verstand und eilte zur Rezeption, um mit dem Aéroport in Toulouse zu telefonieren. Es dauerte nicht lange, bis sie zurückkam. „Ihr Flug ist reserviert, Madame. Air Portugal. Er geht in zweieinhalb Stunden. Um 1.30 Uhr sind Sie in Lissabon.”


  Sie reichte Mareike einen Zettel, auf dem der kürzeste Weg zum Flughafen Toulouse-Blagnac aufgezeichnet war. „Sehen Sie, hier ist Aveux, wo wir uns befinden. Sie fahren nach Saint-Gaudens, dann auf die A 64, und später nehmen Sie die A 624 in Richtung Blagnac ... Es ist ganz leicht.”


  Mareike drängte nur mit Mühe die Tränen zurück. Sie nickte dankbar und steckte den Zettel ein.


  Ich sah auf die Armbanduhr. Die Zeit reichte locker aus, um den Flug zu erreichen – allerdings nicht, um ihr Gepäck aus dem Hotel zu holen. Doch nachdem sich der Portugalkoffer, wie Mareike sagte, noch immer in ihrem Wagen befand, war dies auch gar nicht nötig. Wasch- und Schminkzeug konnte sie in Lissabon kaufen.


  „Ich parke also mein Auto am Flughafen, doch wie kommst du ins Hotel zurück, Steffi?”


  „Ganz einfach: Ich nehme mir ein Taxi.”


  „Macht es dir auch wirklich nichts aus?”


  „Nein, nein! Sorg dich nicht um mich. Gib mir deinen Hotelschlüssel. Ich bezahle morgen früh die Zimmer, packe deine Sachen zu mir ins Auto und bringe sie nach Castelnaudary in Sandrines Haus. Dort können wir uns später wieder treffen. Und lass mich auf jeden Fall bald wissen, wie es Ximeno geht! … Warte!” Ich kramte in meiner Handtasche. „Da nimm! Ein leichtes Beruhigungsmittel, pflanzlich. Vielleicht kannst du im Flugzeug ein bisschen schlafen!”


  Der Wind hatte noch einmal aufgefrischt. Hart schlug uns der Regen ins Gesicht, während die Dunkelheit und das diesige Wetter die Berge ringsum verschluckten.


  Als ich draußen auf dem Parkplatz meine Freundin umarmte, aktivierte der Bewegungsmelder eine der Außenlampen, und der Lichtschein fiel auf das Gesicht einer jungen Frau, die mit ihrem Begleiter unter dem überdachten Eingang stand und rauchte. Ich kann nicht sagen, woran es lag, dass ich für den Bruchteil einer Sekunde glaubte, die junge Frau flehe mich um Hilfe an.


  „Fahr` bitte vorsichtig bei diesem Mistwetter“, bat ich Mareike – leicht irritiert - und schob sie in den Wagen, „und ruf mich an oder schick mir eine SMS, wenn du am Flughafen angekommen bist, ja?”


  „Versprochen.”


  „Und solltest du den Flieger verpassen, man weiß ja nie, so reg` dich bitte nicht auf. Nimm einfach den nächsten. Du bist auf jeden Fall spätestens morgen früh in Lissabon.”


  Eine hastige Kusshand durchs Fenster und schon schoss sie die Ausfahrt zur Straße hinauf.


  Ich winkte ihr hinterher, bis sie um die Kurve verschwand. Dabei entdeckte ich den schwarzen Mercedes vom Hotel. Ich vermutete zumindest, dass er es war. Dinierten die Berliner hier?


  Den Kopf eingezogen, lief ich ins Lokal zurück – direkt an den beiden Rauchern vorbei, ohne dass mir an der jungen Frau noch etwas aufgefallen wäre.


  Obwohl mir der Hunger vergangen war, tauschte man mir unaufgefordert die kalte Forelle gegen eine warme aus. Ich aß gerade, als das Raucher-Pärchen zurückkam. Unauffällig beobachtete ich die beiden, spekulierte, ob es sich vielleicht um die Streithähne aus dem Hotel handelte. Der Mann sah zudem geradezu verboten gut aus. Er war in den Vierzigern, auffällig groß, schlank, braungebrannt. Zwei markante Falten zogen sich um die Mundwinkel. Das aschblonde Haar trug er streichholzkurz geschnitten. Seine Kleidung war sportlich-zwanglos.


  Das zierliche Mädchen mit der asymmetrisch geschnittenen Frisur, das ihm nun gegenüber saß – Freundin? Geliebte? Tochter? - fröstelte sichtlich. Kein Wunder, so lange wie die beiden vor der Tür geraucht hatten. Im Gegensatz zu ihrem Begleiter war sie fast festlich gekleidet. Ganz in pink. Ein kragenloses, halsfernes Oberteil, kurze, angeschnittene Ärmel – und ein sogenannter ´Ballonrock`, oberhalb der Knie gerafft. Originell, jedoch viel zu luftig für diesen kühlen Abend.


  Ich war mir bald ganz sicher, dass es sich um meine Zimmernachbarn handelte, denn dass die beiden auch jetzt noch miteinander stritten, war kaum zu übersehen. Der Mann redete in einem fort leise auf sie ein, während sie ständig den Kopf schüttelte und ihn irgendwie verbittert ansah.


  Ich schenkte mir vom Wein nach und konzentrierte mich auf meine Forelle ... Mareike tat mir leid. Ihr blieb offenbar nichts erspart. Vor drei Jahren war ihr kleiner Sohn Denis an Leukämie gestorben und ihr Mann hatte daraufhin fluchtartig das Weite gesucht. Mit diesem doppelten Schicksalsschlag war sie lange nicht fertig geworden. Und nun Ximeno, der Portugiese. Sie hatte ihn im Vorjahr kennengelernt. Beruflich erfolgreicher Bauingenieur – privat erfolgreich geschieden. Ob er mit dem Auto verunglückt war?


  Im Nebenzimmer wurde jetzt lauter gesungen. Ständig huschte jemand raus und rein.


  Während ich mein ´Eis d`Artagnan` löffelte, warf ich erneut den einen oder anderen verstohlenen Blick auf das streitlustige Pärchen. Es war fast wie ein Zwang.


  Die ersten Gäste zahlten. Ich bestellte noch einen Espresso und einen Cognac als Absacker – ich würde ja mit dem Taxi fahren – und zwang mich, die hübschen Bilder zu betrachten, die im Lokal hingen. Doch als mein Blick erneut auf dem Profil der jungen Frau hängenblieb, und ich gerade überlegte, ob es sich wirklich um die Geliebte jenes Mannes handelte – und ob Miss Zangh genauso jung war wie sie! -, drehte sie mit einem Mal den Kopf in meine Richtung. Und wieder passierte es: Als sich unsere Blicke trafen, nahm ich erneut ein ängstliches Flehen wahr. Welcher Teufel mich daraufhin ritt, dass ich ihr ein Zeichen machte, indem ich mit dem Kopf in Richtung Toilettenausgang wies, weiß ich nicht.


  Sie stutzte jäh ... ihre Schultern versteiften sich. Und nun riss ihr Begleiter den Kopf herum.


  Was soll ich weiter sagen? Der Kerl war ein arroganter Kotzbrocken!


  Ich trank mit winzigen Schlucken und steigendem Widerwillen meinen Espresso, den ich versehentlich überzuckert hatte. Dann erhob ich mich, um die Toilette aufzusuchen. Im Vorraum wartete ich. Doch das Mädchen kam nicht. Ich gab ihr weitere fünf Minuten, dann kehrte ich zurück und steuerte dabei dreist den Tisch der beiden an.


  „Excusez moi, Monsieur-dames”, entschuldigte ich mich – ich benutzte mit voller Absicht die französische Sprache -, „Sie sind nicht zufällig Gäste des Hotels in Saint-Bertrand?”


  Der Schönling wich vor mir zurück. Das Mädchen indes nickte spontan und lächelte gequält. Während ich den beiden kurz schilderte, was meiner Freundin zugestoßen war, nahm ich die junge Frau unauffällig unter die Lupe: Eine zarte Wasserrose in Pink, mit verweinten Augen, zitternder Oberlippe – und auffällig blauen Flecken an den Armen! Das gefiel mir ganz und gar nicht. Vielleicht suchte sie tatsächlich Hilfe.


  Wie ich es mir auf der Toilette zurechtgelegt hatte, bat ich die beiden, mich doch zum Hotel mitzunehmen, falls sie im Laufe der nächsten Stunde dorthin zurückkehrten. Das Mädchen sah fragend auf den Mann, der mich nun wirklich sehr gelangweilt und hochnäsig betrachtete und dann eiskalt abfertigte: „Nehmen Sie sich ein Taxi, Madame, und belästigen Sie uns nicht weiter!”, sagte er.


  „Pas de problème, Monsieur!” Ich machte auf dem Absatz kehrt und setzte mich zu meinem Cognac an den Tisch. Nun zitterten meine Hände – vor Wut. Ich hätte mich ohrfeigen können, dass ich mich überhaupt eingemischt hatte. Eines wusste ich jetzt jedoch genau: Der Kerl war Deutscher. Sein Akzent hatte ihn verraten. Wie es um das Mädchen bestellt war, konnte ich nicht sagen, sie hatte ja kein Wort gesprochen. Kurz darauf bat der Mann um die Rechnung, zahlte, und die beiden verließen in jenem Augenblick das Lokal, als Mareike anrief, um mir ihre Ankunft am Flughafen mitzuteilen.


  Das Taxi schlängelte sich gekonnt durchs enge Stadttor, was mir, leicht alkoholisiert wie ich war, wie ein Wunder vorkam. Am Hotel brannte eine einsame Außenlaterne. Sonst war alles dunkel. Vorsaison.


  Beim Aussteigen warf ich einen neugierigen Blick auf den ebenfalls schlecht beleuchteten Parkplatz. Dort stand unverändert mein GTI und daneben war ein Renault mit französischem Kennzeichen abgestellt, vermutlich das Auto der beiden Musiker. Der Berliner Benz fehlte.


  Ich benutzte den Nebeneingang und beschloss spontan, als ich nach oben stieg, in Mareikes Zimmer zu schlafen, das näher an der knarzenden Treppe lag. Vielleicht würde ich die Gäste von Zimmer 11 hören, wenn sie zurückkamen.


  Ich holte meinen Schlafanzug, das Waschzeug und die Kamera aus meinem Zimmer und schloss mich in Mareikes Zimmer ein. Ich löschte alle Lichter und stellte mich im Schlafanzug ans offenstehende Fenster – die Kamera griffbereit. Vielleicht gelang es mir – so mein verrückter Plan -, ein Bild von den beiden zu schießen, das man dann vergrößern konnte.


  Ich war überspannt und aufgeregt – was aber weniger am Wein und am Cognac lag, als an der arroganten Art dieses Mannes.


  Die Zeit schleppte sich dahin. Draußen, auf dem vor Nässe glänzenden Kirchplatz, strichen erneut Katzen umher, eine dunkle und eine weiß-gefleckte – wo doch bekanntlich nachts alle Katzen grau waren. Ich musste grinsen.


  Nichts, absolut nichts tat sich … Irgendwann gab ich gefrustet meinen Ausguck auf und legte mich ins Bett. Doch meine Füße waren jetzt die reinsten Eisklumpen und ich konnte nicht einschlafen.


  Ich machte Licht, zog Socken an und schnappte mir „den Tucholsky”, der auf Mareikes Beistelltischchen lag. Ich überflog den Klappentext, erinnerte mich, dass die Nazis seine Bücher verbrannt hatten und er im schwedischen Exil Suizid beging. Neugierig auf seine Reisebeschreibung von Saint-Bertrand blätterte ich bis zu der Stelle, wo er sich im Hotel (in diesem!) befand, und ich amüsierte mich köstlich, als ich las, dass es ihm hier seinerzeit wohl ähnlich ergangen war wie heute mir:


  In einem fremden Hotelzimmer öffnet man das Fenster, schrieb er (stets um eine Pointe bemüht), und macht es wieder zu und geht hin und her. Die Bilder an den Wänden sind töricht, natürlich. Wenn man sich gewaschen hat, kann man pfeifen. Dann lege ich den Kopf an die Scheiben und mache ein dummes Gesicht. Die Nägel könnte ich mir auch mal schneiden. Was tue ich eigentlich hier ... ?


  Ja, was tat ich eigentlich hier? Hielt am Fenster nach Leuten Ausschau, die mich nichts angingen. Und morgen würde ich ein dummes Gesicht machen, wenn mir die Nase lief! Vermutlich war der flehentliche Blick der jungen Dame völlig harmlos. Es soll Menschen geben, die bereits mit einem ängstlichen Gesicht zur Welt kamen und auch solche, die ständig irgendwelche blauen Flecken an den Armen hatten.


  Ich las noch ein kurzes Kapitel und legte dann seufzend das Buch zur Seite.


  Ich weiß nicht, wie lange ich schon geschlafen hatte, als mich ein Geräusch jäh aufschreckte. Eine Tür wurde zugedrückt, ein Schlüssel umgedreht. Schritte auf dem Flur. Die knarzende Treppe. Verließ da jemand mitten in der Nacht das Hotel? Schlich sich vielleicht das Mädchen davon? Wann waren die beiden überhaupt zurückgekommen? Ich hatte nichts gehört.


  Ich warf einen Blick auf das Leuchtzifferblatt meiner Armbanduhr: 3:10 h! Zu früh zum Auschecken, für wen auch immer. Ich stürzte aus dem Bett, stellte mich seitlich hinter den Vorhang und verwünschte den Regen, der den schwachen Lichtkegel, den die Funzel von Straßenlaterne über den Parkplatz warf, zusätzlich verschleierte.


  Oha! Der Benz war da. Brav stand er neben dem Renault. Da! Jetzt tat sich unten etwas. Die Tür des Seiteneingangs öffnete sich. Licht fiel auf die Straße. Ich beugte mich vorsichtig aus dem Fenster. Ein Schuh ... ein Bein. Oh, mein Gott, es war der Deutsche! Aber was schleppte er bloß auf seiner Schulter? Das war doch ... Mir stockte der Atem. Die Kleine! Das rosa Ballonröckchen, ganz verrutscht. Und die Arme hingen wie leblos herab.


  Wie leblos? Meinte ich tot? Was dachte ich denn da! Meine Kopfhaut begann heftig zu jucken. Ich hörte meinen keuchenden Atem. Sollte ich die Polizei rufen? Laut schreien? Theo behauptete immer, ich hätte eine durchdringende Stimme, wie Oskar Mazerath. Aber hatte ich mich nicht schon genug blamiert, im Lokal?


  Kaum dass der Mann mit einer Hand die rechte hintere Seitentür seines Wagens geöffnet hatte, nahm er die Frau von der Schulter und schob sie, mit der anderen Hand ihren Kopf stützend – da konnte sie doch nicht tot sein oder? -, auf den Rücksitz. Dann richtete er sich auf, schien aber mit ihr zu reden. Gestikulierte sogar mit beiden Händen.


  Ich zählte bis zehn (eine Marotte von mir). Ich war bei fünfzehn angelangt, als er der Kleinen eine Kusshand zuwarf, die Autotür zudrückte, um den Mercedes herumlief und sich hinters Steuer setzte. Die Scheinwerfer sprangen auf.


  Jetzt erst fiel mir meine Kamera ein, die noch immer griffbereit auf dem Fensterbrett lag. Ich aktivierte sie, schoss blindlings mehrere Bilder. Einfach drauflos. Ohne Blitz. Dabei konnte ich natürlich nicht auf meine Deckung achten. Was dann passierte, ging blitzschnell: Der Deutsche setzte zurück, um die Fahrtrichtung einzuschlagen, und mich blendeten plötzlich die Scheinwerfer seines Wagens! Erschrocken trat ich zur Seite. Mein Herz hämmerte. Hatte er mich entdeckt? Mit dem Fotoapparat in der Hand?


  Der Mercedes fuhr weiter. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und sah ihm hinterher. Doch dann hielt er unvermittelt noch einmal an, ungefähr auf Höhe des Hoteleingangs und der Laterne. Was hatte der Kerl vor? Aussteigen und Rabatz machen? Atemlos beobachtete ich, wie sich das Seitenfenster an der Fahrerseite öffnete. Ein Arm kam zum Vorschein und – ein ausgestreckter linker Mittelfinger!


  Ich schluckte. Als der Wagen verschwunden war, warf ich die Kamera aufs Bett, tastete mich im Dunkeln – ich fand den Lichtschalter nicht – zur Toilettentür vor. Auf dem Klo sitzend, dachte ich bei mir, dass nicht nur mein Verhalten grotesk gewesen war, auch diese Szene. Was hatte ich eigentlich gerade erlebt? Eine Slapstick-Komödie der beiden? Oder einen jener Thriller, in denen es um mehr als blaue Flecken ging oder aufgeklappte Plastik-Brustkörbe – nämlich um lebendiges Häuten, um bluttriefende Kehlen, um Zehen und Finger, die der Schere zum Opfer gefallen waren?


  Der Schere? Na toll! Theos Kinderschreck, der Klassiker, aus dem Dora Conrad auch noch ihren beiden Enkelsöhnen begeistert vorgelesen hatte (man beachte die Namensähnlichkeit!):


  Und vor allem, Konrad, hör!


  Lutsche nicht am Daumen mehr;


  denn der Schneider mit der Scher


  kommt sonst ganz geschwind daher,


  und die Daumen schneidet er -


  ab, als ob Papier es wär`...


  Ab, als ob Papier es wär`... Ich erhob mich, knipste das Licht über dem Waschbecken an, wusch mir die Hände und schaute dabei in den Spiegel. Entsetzlich! Wie sah ich bloß aus! Bleich wie der Mond und meine vor dem Urlaub frisch getönten Haare standen wirr vom Kopf ab und leuchteten im Neonlicht ... na, wie wohl? Bluuutig!


  Allmächt`, dachte ich, die halbe Menschheit war verroht und die andere Hälfte drohte verrückt zu werden. Weh! Jetzt geht es klipp und klapp, mit der Scher die Daumen ab …


  Am nächsten Morgen, ich war tatsächlich noch einmal eingeschlafen, zählte ich mich ernsthaft zur zweiten, zur verrückten Menschheitshälfte, denn als ich aus dem Fenster sah, war der Mercedes wieder da. Allerdings hatte ihn der Kerl relativ schräg hingestellt, so dass das Nummernschild – der Regen musste doch inzwischen allen Schmutz abgewaschen haben? - von oben nicht zu sehen war. Absicht?


  Trotzig schoss ich ein weiteres Bild von der Limousine, bevor ich mich auf mein eigenes Zimmer begab, um zu duschen. Draußen auf dem Gang roch es bereits nach Kaffee. Vor Zimmer 11 hielt ich einen Augenblick inne. Alles war still. Meine lieben Nachbarn schliefen wohl noch. Was hatten die beiden nur mitten in der Nacht getrieben?! Waren sie betrunken gewesen?


  Völlig verblüfft war ich indes, als ich den Frühstücksraum betrat und der Berliner bereits dort saß, in der Nähe des ersten Fensters, die Nase hinter einer Ausgabe der Les Échos versteckt, dem französischen Pendant der Financial Times. (Wo hatte er die her, so früh am Morgen?)


  Nach meiner nächtlichen Paparazzi-Orgie hätte ich am liebsten kehrtgemacht. Doch eine solche Blöße wollte ich mir nicht geben. „Bonjour, Monsieur“, ich nickte.


  Er erwiderte meinen Gruß auf ähnlich knappe Weise, ohne die Zeitung zu senken, was mir ganz recht war. Ich setzte mich an einen Tisch, weit genug von ihm entfernt, und nahm mir vor, die Sache mit Humor zu tragen, ausgiebig zu frühstücken und dann nach Castelnaudary zu fahren. Als Aurélie den Kaffee und die heiße Milch brachte, erklärte ich ihr die Sache mit meiner Freundin, und noch während Madame am Unglück Anteil nahm, klingelte mein Handy. Mareike!


  Ich lief hinaus ins Freie. Es regnete nicht mehr, die Luft war jedoch noch immer frisch und auf den umliegenden Gipfeln glänzte Neuschnee.


  Endlich erfuhr ich, was sich zugetragen hatte: Ein Lastwagen mit Kühlaggregaten war auf der Autobahn umgekippt, gerade als Ximeno zum Überholen angesetzt hatte. Er war noch in der Nacht operiert worden. Milzriss und andere Verletzungen. Mareike würde bis auf Weiteres in Lissabon bleiben.


  Bereits während unseres Gesprächs hatte ich mich wie zufällig dem schwarzen Mercedes genähert. Doch als ich meinen Vorsatz in die Tat umsetzen wollte, nämlich das Kennzeichen mit dem Handy zu fotografieren, stellte ich verdutzt fest, dass an der Stelle des Berliner Nummernschilds ein französisches prangte: Schwarzer Untergrund, weiße Zahlen. Doch diese Art von Kennzeichen gab es meines Wissens gar nicht mehr. Und wieso der Wechsel? Gestern deutsch, heute französisch? (Dass die beiden letzten Ziffern, in diesem Fall 66. auf das jeweilige Departement hinwiesen, wusste ich von früher.)


  Ich hörte Stimmen. Drehte mich um, erschrak. Der Berliner stand unter der Tür und verabschiedete sich gerade von Madame Aurélie. Fuhr er denn ohne seine Freundin ab?


  Ich tat, als hätte mich der Benz überhaupt nicht interessiert, lehnte mich seitlich an meinen GTI, quatschte einfach weiter ins Handy hinein, obwohl das Gespräch längst beendet war, lachte, schimpfte, gestikulierte.


  Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete ich, wie der Mann einen schwarzen Rucksack schulterte und eine Reisetasche aufnahm. Ich hörte, wie er Aurélie gute Geschäfte wünschte und schon steuerte er auf seinen Wagen zu. Ich rührte mich nicht von der Stelle, telefonierte weiter ins Leere hinein, sah durch den Mann hindurch. Er war schon fast an mir vorüber, als er innehielt. Er stellte die Tasche ab, nahm den Rucksack von der Schulter, bückte sich und – ich traute meinen Augen kaum – studierte demonstrativ mein Nummernschild. Mein Nummernschild! Die Welt war auf den Kopf gestellt.


  Jetzt reichte es mir. Ich sagte Tschüs, klappte das Handy zu, trat vor den Mann hin. „Soll ich Ihnen vielleicht Papier und Bleistift besorgen?”, fragte ich ihn auf Deutsch.


  „Nicht nötig!” Er grinste unverschämt und schulterte wieder seinen Rucksack.


  „Na, dann gute Reise”, sagte ich lapidar. „Und grüßen Sie ganz herzlich Ihre hübsche Tochter von mir!”


  Mit diesen Worten ließ ich ihn stehen. Ein wildes Lachen flog mich an, als er mir ein sehr unfeines Wort hinterherrief. An eine weiße Weste dieses Herrn glaubte ich nicht mehr. Ich drehte mich bewusst nicht um, als er mit quietschenden Reifen davonfuhr, ob mit oder ohne Stinkefinger, war mir egal. Ich fühlte mich wie befreit. Aber dennoch …


  „Madame!”, sagte ich entschlossen zu Aurélie, die sich an der Rezeption zu schaffen machte, „darf ich Sie mal was fragen?”


  „Mais oui! Soll ich Ihnen mit dem Gepäck Ihrer Freundin behilflich sein?”


  „Nein, nein, danke”, wehrte ich ab. „Ich weiß zwar, dass es mich nichts angeht. Aber ich sorge mich um den Verbleib der jungen Frau, deren Begleiter gerade aufbrach. Ich habe die zwei in der Mühle von Aveux kennengelernt. Ist sie vor ihm abgereist?“


  Aurélie nickte bekümmert. „Gewissermaßen”, flüsterte sie, „die Ärmste hatte heute Nacht eine Fehlgeburt. Ihr Mann musste sie ins Krankenhaus schaffen.”


  Ich schluckte. Ungelogen, ich war betroffen.


  Beim Frühstück ging mir so allerlei durch den Kopf. Dass ich derart überreagiert hatte, konnte nur mit der „Affäre C“. zusammenhängen, wie ich den Fall meiner Freundin Sandrine nenne. Damals, als ich ihr in Frankreich beistand, hatte uns zeitweise eine schwarze Limousine mit getönten Fenstern verfolgt ... Hätte ich vielleicht doch auf Theo hören und nach St. Peter-Ording in unser Landhaus fahren sollen, statt hier nach verdächtigen Schatten aus der Vergangenheit Ausschau zu halten?


  Andererseits gab es in der aktuellen Affäre (Affäre B., wie Berlin?) noch immer eine Ungereimtheit: das Kennzeichen. Doch wer weiß, vielleicht tauschte es der Kerl gerade in diesem Augenblick wieder aus, grinsend, das neugierige rothaarige Weib an der Nase herumgeführt zu haben.


  Absurd! Steffi, wie kannst du nur so etwas denken! Der Berliner Typ mag ein Idiot sein, aber seine Frau, das arme Ding, liegt im Krankenhaus. Schluss jetzt mit den Affären. Schluss mit der Grübelei – und Schluss auch mit der Völlerei! Punkt.


  Ich schob entschlossen das Körbchen mit den röschen Buttercroissants ans äußerste Ende des Tisches.


  Um halb zehn ging ich nach oben, um zu packen. Auf dem Flur vor Zimmer 11 stand ein Staubsauger, die Tür war offen. Ich hielt inne. Eigentlich sollte es mir schon erlaubt sein, einen winzigen Blick ins Zimmer zu werfen, nachdem ich die halbe Nacht Miss Marple gespielt hatte. Eilig kramte ich in meiner Börse nach einem Geldschein.


  Die Putzfrau freute sich und war sofort bereit, sich mit mir zu unterhalten. Während sie mir von ihren Söhnen erzählte, die im Jahr zuvor als Austauschschüler in Deutschland gewesen waren, und zwar in Göttingen, ließ ich meine Augen durchs Zimmer wandern. Nichts Auffälliges. Auf dem Tisch, von der Reinigungskraft bereits zusammengestellt, eine leere Champagnerflasche und zwei benutzte Gläser. Auf einem der beiden Rokoko-Nachtschränkchen ein blauer Zimmermannsbleistift mit Werbeaufdruck, mehrere zerknüllte Papiertaschentücher, ein Apfelbutzen. Die Betten waren zurückgeschlagen. Normal verknitterte Laken. Keine Flecken. Merkwürdig. Verlor man denn nicht Blut, wenn sich eine Fehlgeburt ankündigte? Und trank man Champagner, wenn man schwanger war?


  Eine Stunde später verließ ich, wütend auf mich selbst, Saint-Bertrand de Comminges, ohne mir die Ausgrabungen angesehen zu haben oder gar Saint-Just, das Totenkirchlein im Tal, das sich Basilika nannte.


  


  Isabelle Pagnol


  Sie schlägt die Augen auf und sofort bricht wieder alles über sie herein: O.W. hat sie verschleppt. Aufs Land. Draußen gackern Hühner. Sie selbst befindet sich in einer alten Schule, denn diesen speziellen Geruch nach Kreide, Staub und Schülerschweiß kennt sie seit Jahren.


  Erneut beginnt sie um Hilfe zu rufen. Immer fünfmal hintereinander. Dann legt sie eine Pause ein, um zu lauschen. Disziplin. Panik ist kontraproduktiv.


  Dass O.W. nie vorhatte, mit ihnen ein zweites Mal in die Toskana zu fahren, ist ihr auf dem Parkplatz sofort klargeworden. Doch Kidnapping, Menschenraub, das zählte zu den Kapitalverbrechen! Wieso ging er ein solches Risiko ein? Obwohl ... erste Anzeichen, dass O.W. nicht der war, für den sie ihn hielten, hatte es bereits im letzten Sommer gegeben.


  Da! Ein Geräusch. Ein Kratzen, Scharren?


  Isabelle setzt sich auf. „Hilfe”, brüllt sie. „Hilfe!” Fünfmal hintereinander. Dann lauscht sie wieder: Nichts. Nur das blöde Gackern.


  Das ist kein Witz mehr! O.W. kann sie doch hier nicht verrecken lassen! Sie steht auf, schleppt sich mitsamt der Kette, ihrer Fußfessel, zum Tisch, trinkt fünf Schlucke aus der Wasserflasche, um sich zu beruhigen – nicht, weil sie Durst hat. Disziplin. Panik ist kontraproduktiv.


  Warum bloß haben sie alle Warnungen in den Wind geschlagen und weder Opa Sam noch den Propheten ernst genommen?


  Der Prophet ... Über seine Rolle ist sich Isabelle nicht im Klaren. Letzte Woche beim Abschlussball, in der zweiten Tanzpause, hat er sie nach ihren Ferienplänen gefragt.


  „Wir fahren wieder in die Toskana, Professor Brissac”, hat ihm Lara wahrheitsgemäß und sogar ohne rot zu werden geantwortet. Da ist er mit einem Mal ganz blass im Gesicht geworden.


  „In die Toskana, aha”, hat er gesagt, sich geräuspert und sie dann beiseitegenommen: „Passt auf euch auf, Mädchen, hütet euch vor Wölfen, die im Schafspelz zu euch kommen. Es würde eurem Großvater das Herz brechen, wenn euch etwas zustößt. Denkt ... denkt an eure Mutter.”


  Isabelle seufzt. Merkwürdig ist sein Verhalten gewesen, wirklich sehr merkwürdig. Und peinlich. Oberpeinlich, hat Lara sogar gemeint. Denkt an eure Mutter, das kannten sie bereits. Doch hütet euch vor Wölfen im Schafspelz? Nun, es war Brissacs Art, blumig und zweideutig daherzureden, aber in diesem Fall hat er offenbar gewusst, dass sie in Gefahr schwebten. Er hat es gewusst!


  Isabelle verschließt die Flasche und setzt sich auf einen der wackligen Stühle. Sie wischt sich die Tränen ab, stützt die Ellbogen auf den Tisch, den Kopf in ihre Hände und schließt die brennenden Augen: Sie sieht ihn vor sich, den alten Mann. Das weiße schulterlange, oft ungepflegte Haar. Den dicken Leib. Die stets verknitterten Leinenanzüge. Die Pfeife im Mundwinkel – ja, sie glaubt geradezu sein asthmatisches Keuchen beim Treppensteigen zu hören. Sie haben ihn schon gekannt, als sie noch zur Grundschule gingen. Brissac und Opa Sam sind Freunde gewesen, haben sich einmal im Vierteljahr in Saint-Gaudens im Café getroffen. Zum Schachspielen und Reden. Und ab und zu ist der Prophet auch zu ihnen nach Hause gekommen.


  Wann haben diese regelmäßigen Treffen eigentlich aufgehört?


  Isabelle zuckt verzweifelt die Achseln. Irgendwann im letzten Jahr muss es gewesen sein, denkt sie.


  Irgendwann im letzten Jahr?


  Da durchfährt es Isabelle siedend heiß. Vermutlich nach dem Schüleraustausch. Nachdem … O.W. in ihr Leben getreten war.


  Hütet euch vor Wölfen im Schafspelz!


  Merde! Die Warnung war zu spät gekommen.


  Nur keine Panik! Nur keine Panik!


  


  Stefanie Conrad


  Das Ehepaar Voisin, das mein Haus in Castelnaudary in Ordnung hielt, hatte ich noch von Saint-Bertrand aus von meiner geplanten Ankunft unterrichtet. Dass mich ´Troubadour`, ihr lammfrommer Riesenköter, nach fünf Jahren wiedererkannte und schwanzwedelnd an den Zaun gerannt kam, mich zu begrüßen, freute mich ungemein. Ich mochte diesen Hund.


  Ich packte aus, inspizierte kurz die Räume und den Garten, trank mit den Voisins gemütlich Kaffee und unternahm mit Troubadour einen Spaziergang entlang des malerischen Canal-du-Midi. Prachtvolle Platanen. Bestimmt hunderte von Jahren alt. Sandrine, mit der ich hier manchmal joggte, hatte für Birken geschwärmt. „Weil man sie die Huren des Waldes nennt“, hatte sie mir erklärt. Die Huren des Waldes … Merkwürdig, dass ich mich an diese Nichtigkeit erinnerte, während mir ihr Gesicht täglich fremder wurde. Überhaupt war es eigenartig für mich, allein in ihrem Haus zu wohnen, obwohl ich es seinerzeit für sie eingerichtet hatte. Es gefiel mir auch noch immer, einzig die Küchenwände, die würde ich wohl heute in einer kräftigeren Farbe streichen …


  Blödsinn! Ich schöpfte tief Luft und beugte mich beim Gehen über den Hund, um ihn zu kraulen. Auf dem grün-gold-gesprenkelten Gewässer tuckerten friedlich die Boote. Eines folgte dem anderen. Menschen, die sich nicht zankten, sondern einander freundlich zuwinkten. Auch mir. Ruhe. Urlaub. Inselgedanken. Hier passt man ebenfalls aufeinander auf, Theo, glaub mir …


  Ganz langsam entspannte ich mich, und ich nahm mir vor, es mir in den nächsten Tagen gutgehen zu lassen.


  Ich war noch keine halbe Stunde im Haus, als ich Theo an der Strippe hatte. „Na, was treibt ihr beiden so?”, war seine erste Frage, und er schien gut aufgelegt zu sein. „In welchen Ort hat es euch heute verschlagen?”


  „Wir haben eine absolut bizarre Kathedrale besichtigt”, schwärmte ich ihm vor, um ihm nicht erzählen zu müssen, dass ich seit gestern ganz allein in Frankreich war. „Warte nur ab, bis du die Fotos siehst. Mittelalterliche Pornographie. Und wie geht es dir und deinem Blutdruck?”


  „160 zu 90. Alles im grünen Bereich. Nur das Wetter ist mies. Pflaumenblütenregen. Es nieselt den ganzen Tag.”


  „Und in der Firma?”


  „Ebenfalls alles im Grünen, Schatz. Du verstehst?”, betonte er überdeutlich.


  Natürlich verstand ich. Theodor August Conrad sprach durch die Blume. Er machte gute Geschäfte mit den Chinesen, befürchtete aber ständig, sie könnten seine Telefongespräche abhören. Nachforschungen lehnte er jedoch ab – um seine Geschäftspartner und Angestellten nicht bloßzustellen, wie er sagte. Deshalb hatte er sich für mich eine Art Telefongeheimsprache ausgedacht. „Anglerglück” bedeutete zum Beispiel, dass er einen lukrativen Auftrag an Land gezogen hatte. Kam er in der Folge noch auf den Unterschied zwischen Flundern und Barschen zu sprechen (mein Theo gibt sich nicht mit kleinen Fischen ab!), schüttelte mich regelmäßig ein Lachkrampf, weil mir die Signifikanz der Fischsorten längst entfallen war. Doch nach allem, was ich in Saint-Bertrand erlebt hatte, hütete ich mich, Theo zu verspotten. Derzeit lief ich Gefahr, an Paranoia zu erkranken, nicht er.


  Eine Woche später packte ich meine Sachen, um hinunter ans Mittelmeer zu fahren. Collioure, das ich ebenfalls von meinem Aufenthalt bei Sandrine her kannte, würde ein außerordentlicher Kontrast zur Bergeinsamkeit von Saint-Bertrand und der Beschaulichkeit des Canal-du-midi sein. Ja, ich freute mich sehr auf die bunten, malerischen Häuser dieses Städtchens, die engen Treppengassen, die drei kleinen Strände – und auch auf den ersten Cappuccino bei Thierry.


  Sein kleines Lokal war der morgendliche Treffpunkt sowohl für Einheimische, die im Stehen ihren petite café tranken, als auch für Touristen, die – bei schönem Wetter draußen im Segeltuchschatten sitzend -, ausgiebig frühstückten, Zeitung lasen. Stammgäste wurden von Thierry stets mit Handschlag begrüßt. Zu ihnen hatten Sandrine und ich seinerzeit nicht gezählt; soweit war es nicht gekommen.


  Nachdem der Wetterbericht für die nächste Zeit hochsommerliche Temperaturen verhieß, mietete ich mich für zwei Wochen im Les Templiers ein, einem Hotel im Zentrum. Mein Balkon ging auf die quirlige Avenue Camille-Pelletan hinaus, die in der Fußgängerzone lag. Direkt gegenüber, auf geradezu kubisch gewachsenem Fels und an zwei Seiten angebrandet von der See, stand das wuchtige, steingraue Château Royal der ehemaligen Könige von Aragón und Mallorca.


  Es geschah vier Tage später.


  Die Morgensonne schien mir ins Gesicht, als ich bei Thierry direkt neben dem Eingang seines Cafés Platz nahm. Auch hier wieder alte, ehrwürdige Platanen, deren Äste mit ihrem grünen Blättergewirr dem azurblauen Himmel gleichermaßen entgegenwuchsen wie sie sich farblich hart von ihm abgrenzten.


  Ich war leicht melancholisch gestimmt an diesem Morgen: Sehnsucht nach Theo. Wie schön wäre es, dachte ich bei mir, wenn er jetzt hier sein könnte, an meiner Seite frühstückte, mit mir plauderte und die Leute beobachtete, die zum Strand hinunterliefen …


  Eine junge, sehr lebhafte Französin im Jeansrock und silbergrauem Häkelpulli, der eine ihrer Schultern freiließ, kam auf Thierry zugeschossen. Großes Hallo. Küsschen rechts, Küsschen links. Um ihre kurzen, kastanienbraunen Haare hatte sie ein schwarzes Seidentuch derart nachlässig gebunden, dass es fast einem Kunstwerk glich, und an den Füßen trug sie die Espadrilles mit den bunten Bändern, wie man sie hier sehr oft sieht.


  Ich seufzte. Die Unbekannte verkörperte für mich jenen kapriziösen, feingliedrigen Typ, den anzustreben ich mir bei meinem Körperbau und Appetit besser versagte. Eines jedoch hatten wir unbedingt gemeinsam: Wir nahmen an diesem herrlichen Morgen die Freiheit des Laissez-faire in Anspruch, genossen den Tag und ließen den lieben Gott einen guten Mann sein: Die Französin setzte sich mir schräg gegenüber unter die Segeltuchbespannung, bestellte Kaffee, schlug die Beine übereinander, kramte in ihrem Lederbeutel und stopfte sich lässig eine Pfeife. Exorbitant, würde Theo dazu gesagt und vermutlich kein Auge mehr von der jungen Frau gelassen haben.


  Hätte nicht auch ich sie so interessiert beobachtet, würde ich ihn vielleicht früher entdeckt haben!


  Als Thierry aus dem Café kam – er war ständig auf Trab – stellte er sein vollbeladenes Tablett ab, um jemandem zuzuwinken. Neugierig drehte ich den Kopf – und erschrak. Der Berliner Typ kam daher, dem ich in Saint-Bertrand auf den sprichwörtlichen Schlips getreten war. Und dieses Mal in Begleitung einer anderen Frau, einer etwas älteren, weißblonden, sehr eleganten Dame. Er selbst sah umwerfend aus: Knackige Bräune, Platinkette, helles, an der Brust offenstehendes Leinenhemd, schlammfarbene Jeans, Mokassins. Im Gesicht das mir wohlbekannte blasierte Lächeln.


  Erstmals zweifelte ich nicht an der Behauptung, dass man sich immer zweimal im Leben trifft – und es war wohl eine Art Reflex, dass ich mein Gesicht schnell hinter der neuesten Ausgabe der Vogue versteckte. Über den Zeitungsrand hinweg beobachtete ich gebannt, wie Thierry das Paar begrüßte. Leider konnte ich nicht verstehen, was sie miteinander sprachen.


  Die zwei wären vermutlich an mir vorbeigelaufen – wenn es das Schicksal nicht anders gewollt hätte: Ein Trauerzug kam im Schritttempo die Avenue herunter. Alle Fußgänger traten zur Seite und verstummten. Thierry senkte respektvoll den Kopf. Die Kapriziöse legte die Pfeife in den Aschenbecher und stand auf. Auch die anderen Frühstücksgäste erhoben sich von ihren Plätzen.


  Es wäre pietätlos gewesen, hätte ich mich weiter hinter meiner Zeitung versteckt. Doch in genau dem Augenblick, als auch ich mich erhob, erkannte mich der Berliner.


  Seine Augen weiteten sich, sein Mund wurde schmal. Er starrte mich an. Ich wich seinem Blick nicht aus, während die Trauergesellschaft langsam an uns vorüberzog: Sechs schwarz gekleidete Sargträger, gefolgt von einem mit Lilien und Rosen geschmückten Leichenwagen und einer großen Schar von trauernden Angehörigen, Freunden und Nachbarn. Es dauerte ewig. Dann jedoch kam Bewegung in den Deutschen. Ohne sich von Thierry zu verabschieden, griff er nach dem Arm der Frau und schlug mit ihr die Richtung zum Place du Maréchal Leclerc ein.


  Ich sah den beiden hinterher, bis sie aus meinem Blickfeld verschwanden, und wiederholte in meinem Kopf wie ein Mantra einen einzigen Gedanken: Da stimmt was nicht!


  „Die Rechnung bitte!” Ich zog einen größeren Geldschein aus meiner Börse, um mit Thierry beim Wechselvorgang ins Gespräch zu kommen. „Der großgewachsene Mann, mit dem Sie eben sprachen, Monsieur … Ich kenne ihn. Doch ich grüble und grüble und es fällt mir nicht ein, woher. Ist er Deutscher?“


  Thierry nickte. „Aus Berlin. Er ist Arzt und fast jedes Jahr um diese Zeit in Collioure zu Gast. Die beiden wohnen bei Freunden. Sind Sie auch Berlinerin?“


  „Nein, ich komme aus Nürnberg. Dann war das also seine … Frau?”


  Wieder nickte Thierry. „Monsieur et Madame Urban, ja. ´Urban wie der Papst`, so hat er sich mir irgendwann vorgestellt. Welchen Papst er meinte”, Thierry grinste und zuckte die Achseln, „das hab ich vergessen.”


  Ich lachte gezwungen. „Also, der Name Urban sagt mir nichts. Eine Verwechslung vielleicht.”


  Eigentlich hatte ich mich nach dem Frühstück an den Strand legen wollen, doch jetzt zog ich mich leicht irritiert auf mein Zimmer zurück. Ich stieß weit die Balkontür auf, setzte mich im Schneidersitz aufs Bett, um meine Yoga-Übungen nachzuholen, die ich heute Morgen versäumt hatte. Ich legte die Handflächen auf meine Knie, richtete mich auf und schob das Kreuz nach vorne. In dieser Stellung verharrte ich eine ganze Weile und dachte nach.


  Urban. Arzt. Berlin. Zwei Frauen. Ein Bigamist? Vermutlich nicht. Aber es gab durchaus ein Szenario, das zu dem Geschehen in Saint-Bertrand und zu Urbans Beruf passte!


  Ich sprang aus dem Bett, setzte mich an den Schreibtisch und machte mir folgende Notizen (eine weitere Marotte von mir, wenn ich mir über irgendetwas Klarheit verschaffen will):


  U. macht seit Jahren Urlaub in Collioure.


  Er und seine Frau wohnen dort bei Freunden.


  In diesem Jahr (?) seilt sich U. Für zwei Tage nach Saint-Bertrand ab.


  Von seiner blutjungen Freundin erfährt er, dass sie schwanger ist.


  Er drängt sie zur Abtreibung.


  Es kommt zum Streit.


  (Ist „Isa“ evtl. der Name seiner Frau? Hat er ihn versehentlich ausgesprochen und die Kleine damit wütend gemacht? „Ich bin nicht Isa!“)


  Drohte das Mädchen, alles seiner Frau zu erzählen? (Angst vor Verlust der Reputation, Bruch der Ehe etc.?)


  Wurde die Kleine daraufhin von U. bedroht? (Die angstvollen Augen?)


  Hat er sie betäubt? (Schlaftabletten im Champagner?)


  Leitete er mit oder ohne ihr Wissen die Abtreibung ein? (Ging dabei etwas schief?)


  Oder hat er sie tot aus dem Hotel geschleppt und die Leiche irgendwo ´entsorgt`?


  Weh! Jetzt geht es klipp und klapp, mit der Scher …


  Nachdenklich legte ich den Stift zur Seite.


  Und wenn das Mädchen am Morgen noch hinten im Wagen gelegen hatte, während ich mich auf das Nummernschild konzentrierte? Andererseits hätte ich durch die dunklen Scheiben sowieso nichts sehen können.


  Fest stand, Urban besaß Nerven. Doch dass er sich von einem jungen Ding derart unter Druck setzen ließ, passte nicht zu seinem Charakter. Niemals.


  Von einem naiven, jungen Ding, wie ich das auch einmal gewesen war. Ich schloss die Augen …


  Bevor ich mich in Theos Arme flüchtete, war ich in Nils, meinen Tennislehrer, verliebt gewesen. Und so wie Urban dem gängigen Klischee des erfolgreichen Modearztes entsprach (Schönheitschirurg würde zu ihm passen!), galt Nils als Ausbund an strahlender, sportlicher Unbekümmertheit. Seine Wahl fiel auf mich, die unbegabteste, wenn auch nicht hässlichste unter dieser Handvoll Elevinnen, die ihn anhimmelten. Bald waren wir ein Herz und eine Seele und ich hörte bereits die Hochzeitsglocken läuten. Da entdeckte ich ihn eines Abends auf dem Weihnachtsmarkt. Vor der Lorenzkirche. Arm in Arm mit einer anderen Frau. Seiner Ehefrau. Es stellte sich heraus, dass alles ihr gehörte, der Club, das Haus, die Autos, der Mann. Nils konnte – und wollte sich nicht von ihr trennen. Halb Nürnberg hatte sich offenbar über meine Dummheit amüsiert, vor allem die Kreise um Dora Conrad, die ich damals noch gar nicht kannte.


  Schwamm drüber. Wenn man verliebt ist, verschiebt sich die Wahrnehmung der Realität und man verhält sich als junge Frau nicht selten so naiv wie ein Butterblümchen …


  Oder wie eine zarte Wasserrose in Pink?


  Dieser feindselige Blick, mit dem mich Urban vor Thierrys Café angesehen hatte! Und das noch immer vorhandene, absolut flaue Gefühl im Magen, wenn ich an die Kleine dachte. An ihre ängstlich aufgerissenen Augen, ihre blauen Flecken.


  Ob ich noch einmal nach Saint-Bertrand fahren sollte? Nicht, um den Mond aus dem Wasser zu fischen, sondern nur um etwas zu überprüfen. Eine Kleinigkeit. Ich hatte da so eine Idee.


  


  Isabelle Pagnol


  Ihre Lippen sind aufgesprungen und ihr Mund fühlt sich an, als wenn sie Pappmaché gegessen hätte. Es geht ihr schlecht. Zwar hat ihr O.W. alles dagelassen, was sie zum Überleben benötigt: Wasser, Brot, harten Käse, Äpfel – ja sogar Nougat aus Montelimar – doch weil sie sich seit Tagen nur vom Tisch zum Bett oder zum übelriechenden Toiletteneimer und wieder zurück bewegen kann, fühlt sie sich so elend wie nie zuvor in ihrem Leben.


  Vorsichtig hebt sie den Fuß an. Sie stöhnt und es überläuft sie eiskalt, denn der Knöchel ist bereits wund, aufgescheuert von der Kette. Mon Dieu, das konnte schlimme Folgen haben. Blutvergiftung! Nahm O.W. wirklich all das billigend in Kauf? Wollte er, dass sie bei seiner Rückkehr winselte wie ein Hund? Eine Lüge schleppt zehn weitere nach sich. Verhängnisvoll, dass Opa Sam sie in der Toskana wähnte und sich frühestens in zwei Wochen um ihren Verbleib Gedanken machen würde! Eine Lüge schleppt ... Aber sie hatten ihn doch nur schonen wollen! Und wäre er im Jahr zuvor nicht so stur gewesen, als es „nur“ um das Austauschprogramm des Lyzeums gegangen war, hätten sie ihn nach ihrer Rückkehr von Deutschland auch nicht anlügen müssen, um mit O.W. für ein paar Wochen in die Toskana zu fahren. Und dieses Jahr war es genauso abgelaufen. Eine Lüge schleppt zehn weitere nach sich.


  „Opa, komm endlich und hilf mir!“ Isabelle, schon nahezu heiser vom vielen Schreien, lässt sich erschöpft zurück aufs Bett fallen. Spürte Opa Sam denn nicht, dass seine Enkelinnen in Gefahr waren? Als sie noch die Ecole elementaire besuchten, da hatte er sie jeden Morgen mit dem Pferdefuhrwerk ins Tal nach Saint-Gaudens gebracht und pünktlich um siebzehn Uhr wieder abgeholt. Nie hatte er sie nach dem Tod ihrer Eltern länger als nötig aus den Augen gelassen, so dass die Dörfler die ganzen Jahre über Opa Sam für ein bisschen ... gaga hielten.


  „Aber ihr hattet Unrecht, ihr Idioten!”, schreit Isabelle gegen die Wand. „Hört ihr, ihr hattet Unrecht!”


  


  Stefanie Conrad


  „Wissen Sie, ich mische mich nie in die Privatsphäre meiner Gäste ein, Madame Conrad”, hielt mir Aurélie freundlich aber bestimmt entgegen, als ich sie davon überzeugen wollte, dass an Urbans Verhalten etwas nicht koscher sei.


  Im Arm einen Strauß mit weißen, noch halb geschlossenen Pfingstrosen, starrte sie dennoch sichtlich unschlüssig auf die bauchige Tonvase, die vor ihr auf dem Tresen der Rezeption stand. Das Fenster war geöffnet, Sonnenstrahlen brachen sich in ihrem Haar. Aurélie war im Gegensatz zu mir eine echte Rothaarige. Sie besaß einen hellen Teint und in ihrem Gesicht blühten die Sommersprossen.


  „Das verstehe ich, Madame. Es beunruhigt mich nur, dass er dieses junge Ding, das definitiv nicht seine Frau war, mitten in der Nacht aus dem Hotel getragen hat. Und dann die Sache mit dem Nummernschild ...”


  „Zugegeben, das klingt alles sehr sonderbar, zumal sich mir der Mann mit einem anderen Namen vorgestellt hat.” Sie steckte die Blumen einzeln in die Vase. Den Namen nannte sie mir nicht. Doch als ich nicht lockerließ und wieder auf das Nummernschild zu sprechen kam, drehte sie sich seufzend zu mir um. „Alors, ich werde Ihnen etwas zeigen. Kommen Sie mit.”


  Sie bückte sich, zog eine Taschenlampe aus dem Regal und geleitete mich durchs Treppenhaus nach oben. Erwartungsvoll hob ich die Brauen, als sie Zimmer 11 aufschloss. Sie trat ans Bett und schwenkte das links stehende Rokoko-Nachtschränkchen zur Seite. Dann knipste sie die Lampe an und winkte mich zu sich.


  „Sehen Sie sich das mal an, Madame Conrad!”


  Ich traute meinen Augen nicht. Auf dem dunklen Holz, unter einem vom Schreiner ausgefrästen Herzchen, tauchten im Lichtkegel krakelige, silbergraue Buchstaben auf und darunter ein nach links gerichteter Pfeil.


  Ich bückte mich. „Au secours! Hilfe! UsA” entzifferte ich leise. „Ein Hilferuf auf Französisch und Deutsch? Sollte ich doch recht gehabt haben?!”


  Aurélie zuckte die Achseln. „Meine Putzfrau hat die Schmiererei entdeckt und mich gerufen. Sie war ziemlich sauer deswegen, bat mich um einen Spezialreiniger und die Politur. Doch weil die letzten Gäste, die dieses Zimmer bewohnten, Deutsche waren, zumindest einer der beiden … Kurz gesagt, ich entschloss mich, die Schrift vorerst nicht entfernen lassen.“


  „Wir sollten die Polizei verständigen!“


  „Mais non, Madame, das fände ich nun doch übertrieben“, meinte Aurélie spröde, „zumal die junge Frau jederzeit das Telefon hätte benutzen können, wenn sie sich bedroht fühlte. Sehen Sie, so eine Sachbeschädigung ist ein Ärgernis für uns Hoteliers, andererseits aber auch nichts Ungewöhnliches. Es gibt vereinzelt Gäste, die sich langweilen und dann ungebührlich benehmen.”


  „Da haben Sie natürlich recht”, sagte ich, doch innerlich fühlte ich mich in meiner Sorge bestätigt.


  „Was wohl die drei Buchstaben unter dem Hilferuf bedeuten?“


  „Vielleicht ein Hinweis auf Amerika”, meinte Aurélie. „Ich bin mir sicher, dass hinter der Kritzelei eine erhebliche Portion Frust steckte, zumal die beiden sich gestritten haben, wie Sie sagen.“


  „Darf ich das Schränkchen trotzdem fotografieren, Madame? Einfach … vorsichtshalber?”


  Aurélie atmete tief durch. „Meinetwegen.“


  Sie trat ans Fenster und öffnete es. Draußen krähte ein Hahn. Ich packte den Nachttisch an seinen krummen Beinen und legte ihn so aufs Bett, dass ich die Seitenwand vor mir hatte. Dann machte ich mehrere Aufnahmen.


  „Merkwürdig”, sagte ich, als ich mit dem Finger über den Pfeil fuhr und dabei einen haarfeinen Riss im Holz aufspürte, „haben Sie gesehen, dass der Pfeil direkt auf das Schubfach gerichtet ist?”


  „Das leer war, Madame! Das war das erste, was ich überprüft habe, glauben Sie mir. Schon die Putzfrau hat es leer vorgefunden. Überzeugen Sie sich selbst ...” Sie zog das winzige Schubfach ein Stück auf.


  „Das alles ist sehr rätselhaft”, murmelte ich. „Sie sagten, der Mann hat sich nicht mit ´Urban` vorgestellt? Hat er mit Scheckkarte bezahlt?”


  „Nein, bar. Aber das ist hier im Gebirge eher die Regel.”


  „Die Regel? Aber doch wohl nicht für einen Arzt aus Berlin! Ich vermute, er hat gezielt ein abgelegenes Hotel aufgesucht, wo er eben nicht mit der Karte bezahlen musste. Wohin könnte er in dieser Nacht gefahren sein, Madame? Wo befindet sich die nächste Klinik?”


  Wieder seufzte Aurélie. „In Saint-Gaudens gibt`s zwei Krankenhäuser. Wollen Sie etwa dort nachforschen, Madame Conrad?” Sie sah mich befremdlich an.


  Ich konnte mir schon denken, was sie dachte: Eine deutsche Amateurdetektivin!


  In Saint-Gaudens gab ich mich als eine Freundin von Madame Aurélie aus und setzte alles auf eine Karte. Ich legte meinen goldenen Cartier-Panther vor. „Unser Zimmermädchen hat den Anhänger unter dem Bett gefunden“, erklärte ich den jeweiligen Empfangsdamen, „doch leider sind uns aufgrund eines Computerproblems Name und Adresse der jungen Frau abhanden gekommen. Das Schmuckstück scheint aber sehr wertvoll zu sein …“


  Das Ergebnis war ernüchternd: Weder im Centre Hospitalier noch in der Polyclinique du Comminges war in der bestimmten Nacht, nach drei Uhr, eine schwangere junge Frau mit gesundheitlichen Problemen eingeliefert worden.


  Mit pochenden Kopfschmerzen fuhr ich mehr oder weniger ziellos in der Gegend herum. Selbst das dritte Klavierkonzert von Rachmaninoff (ich liebe diese CD!) trug nicht zu meiner Entspannung bei. Besonders um eine Sache kreisten meine Gedanken: Wenn Urban das Mädchen wirklich umgebracht hatte, weshalb war er dann noch immer in Frankreich?


  Ich steuerte eine Parkbucht in einer ruhigen Stichstraße an, kramte nach einem Aspirin. Madame Aurélie hatte mir freundlicherweise eine Flasche Evian mitgegeben. Nachdem ich das Medikament eingenommen hatte, öffnete ich das Seitenfenster meines Wagens, lehnte mich im Autositz zurück und wartete mit geschlossenen Augen ab, bis es mir besser ging. Dann stieg ich aus, um mir die Beine zu vertreten. Die Sonne brannte heiß herunter. Am Straßenrand blühten Gras und Sommermohn. Als ein grünglänzender Mistkäfer meinen Weg kreuzte, dachte ich sofort wieder an Urban. Ich steuerte eine Bank an, die im Schatten eines wilden Maulbeerbaumes stand, zog mein Notizbuch aus der Tasche und begann erneut niederzuschreiben, was mir durch den Kopf ging.


  Einmal davon abgesehen, dass ich ganz sicher im Begriff war, mich zu verrennen, gab es in diesem Fall mehrere Möglichkeiten, die es durchzuspielen galt:


  1. Das Mädchen lebte und war längst zuhause (Aurélies Ansicht). Es gab ja keine Vermisstenmeldung.


  2. Urban hat sie getötet, die Leiche jedoch gut versteckt (mein Verdacht).


  Traf dies zu, so deutete das falsche Nummernschild auf Vorsatz hin; d.h. die Tötung geschah nicht im Affekt und es war auch kein Unfall während einer Abtreibung.


  Absolut rätselhaft blieb auch Urbans Verhalten nach seiner nächtlichen Exkursion:


  3. Er kehrt nach Saint-Bertrand zurück. Warum? Klar, um Fingerabdrücke und/oder die Spuren der Abtreibung zu beseitigen und das Gepäck aus dem Zimmer zu holen, die Rechnung zu begleichen und die Krankenhaus-Story zu erzählen. Alles nachvollziehbar. Doch dass er danach in aller Ruhe auch noch frühstückte und Zeitung las, bewies, wie abgebrüht und eiskalt der Mann war. (Ich sorge mich unendlich um meine Frau, bringe keinen Bissen herunter – das hätte ich an seiner Stelle zu Aurélie gesagt.) Für mich war gerade dieses Verhalten der Beweis, dass er dem Mädchen etwas angetan hatte.


  Doch wohin, zum Teufel, hatte er sie gefahren?


  Mit einem Mal fiel mir Mareikes Menschenfresserhöhle ein. Ich kehrte zu meinem Wagen zurück, nahm mir die Autokarte vor und entdeckte auf Anhieb eine ganz in der Nähe befindliche Höhle namens Gargas.


  Ich wendete, fuhr die wenigen Kilometer bis dorthin und löste am Kiosk eine Eintrittskarte.


  Die Höhle lag abseits, versteckt im Wald. Und schon auf dem Fußmarsch dorthin wusste ich, dass ich mich auf der falschen Fährte befand. Am 11. und 12. Juni hatte es heftig geregnet. Urban wäre wohl bis zu den Knöcheln im Dreck versunken, wenn er die Leiche hierher geschleppt hätte.


  Der Höhleneingang – ein eisernes Tor, das nur zu den Führungen geöffnet wurde, wie man mir versicherte – befand sich inmitten von gewachsenem Fels. Ich trottete den wenigen Touristen hinterher, schließlich hatte auch ich bezahlt, und fotografierte für Mareike all die rotumrandeten Hände an den Höhlenwänden, von denen nicht wenige, aus welchem Grund auch immer, grässlich verstümmelt waren. Von Urban oder dem Mädchen keine Spur. Natürlich auch nicht von Blaize Ferrage. Erst auf meine Nachfrage erzählte man mir, dass man den Kannibalen im Jahr 1782 gerädert hatte.


  Neben Tierzeichnungen (darunter ein prachtvoller Bison), rätselhaften Punkten und Strichen, machte uns die Fremdenführerin auf einen mannshohen Spalt im Gestein aufmerksam, der mit derselben roten Farbe bemalt oder besprüht worden war wie die rätselhaften Hände. Ein Hinweis auf einen prähistorischen Fruchtbarkeitskult?


  Ich bereute die Führung durch die Gargas-Höhle keineswegs, dennoch war es eine Schnapsidee von mir gewesen, hierher zu kommen.


  Zurück in Saint-Gaudens ging ich einkaufen. In einer Épicerie besorgte ich mir eine Flasche Wein (einen schönen, kalten Rosé) und ein mit Käse, Salat und Tomaten belegtes Baguette. Danach fuhr ich nach Saint-Bertrand hinauf. Aurélies Blick werde ich nie vergessen, als ich sie um den Schlüssel für Zimmer 11 bat. Ich machte ihr keinen Vorwurf. Ich hielt mich ja längst selbst für neurotisch.


  „Für eine Nacht?“


  Ich nickte. „Vorerst …“


  „Und? Haben Sie in Saint-Gaudens etwas herausbekommen?”, fragte sie leise, als sie mir den Schlüssel aushändigte (es waren Gäste anwesend).


  „Leider nein. Vermutlich ist er nach Toulouse gefahren.”


  Doch dies bezweifelte plötzlich Aurélie. „In höchstens drei Stunden hin und zurück? Und dazwischen die Aufnahme an der Pforte, das Gespräch mit dem Arzt? Da müsste er ja wie der Teufel gerast sein.”


  Im Zimmer deponierte ich meine Einkäufe auf dem Fensterbrett und räumte als erstes das Bett ab, bis hinunter zu den Sprungfedern. Nichts. Danach stellte ich auch das zweite Rokoko-Nachtschränkchen auf den Kopf, wobei ich neben diversen Werbe-Broschüren, Reisebeschreibungen und Streichholzschachteln auf jenen hellblauen Zimmermannsbleistift stieß, den ich bei meinem ersten Versuch, den genius loci aufzuspüren (den Geist dieses Ortes), gesehen hatte. Es handelte sich offenbar um ein simples Werbegeschenk, denn der Aufdruck bestand aus einer dampfenden Kaffeetasse und der schwungvollen Schrift


  Midi-Midi, Saint-Gaudens


  Nette Idee, dachte ich bei mir, während ich bereits in den dunklen Kleiderschrank kroch und anschließend das Bad inspizierte. Hier wuchtete ich sogar den Spülkasten auf.


  Irgendwann gab ich enerviert die Suche – nach was eigentlich? - auf. Ich öffnete den Schraubverschluss der Weinflasche und goss mir ein Zahnputzglas voll ein. Der Rosé war schon im Begriff warm zu werden, die Baguette konnte mich auch nicht restlos begeistern, denn der Saint-Nectaire war überreif. Mit dem Gefühl festgefahren zu sein, warf ich mich aufs Bett.


  Was war nur mit mir los? Wurde ich langsam verschroben? Mit achtunddreißig? Oder verbiss ich mich nur deshalb so in diese Geschichte, um nicht an meine eigene denken zu müssen? An Theo? An seine junge Sekretärin? Was sie so trieben in Shanghai?


  Ich hätte vor Theos Abreise ein Gespräch mit ihm suchen müssen. Unbedingt!


  Doch als ich die Augen in der Hoffnung schloss, das liebe, kaum verknitterte Gesicht meines Mannes heraufzubeschwören, drängte sich der eitle Urban davor.


  O weh, ich glaube, ich werde ein Gott! - hatte der römische Kaiser Vespasian (dem das Gottkaisertum suspekt war) amüsiert auf dem Totenbett ausgerufen. Aber genau das beschrieb es! Urban, der sich bereits zu Lebzeiten wie Jupiter Optimus Maximus, die höchste Gottheit der Römer, fühlte. Der Klügste, der Schönste, der Größte. Blitz und Donner. Und war er etwa nicht mit der strahlenden ´Juno` an seiner Seite durch Collioure gelaufen?!


  Fest stand für mich: In diese ´Zweieinigkeit` passte die junge Frau nicht hinein.


  Ob Urbans Ehefrau über die Affäre ihres Mannes informiert war? Aber hatte denn Juno von Jupiters Liebschaften gewusst? Von Europa, die er in Gestalt eines schönen Stiers verführte? Von Callisto, der zarten Nymphe aus dem Gefolge der Diana?


  Wie würde ich mich denn verhalten, wenn Theo mir eines Tages von seiner zarten Nymphe erzählte? Ihm eine Szene machen? Mich rächen? Mir einen Liebhaber und mit diesem das Weite suchen? Oder war ich tatsächlich der Typ ´feige Frau`, der sich wie die drei Affen von Niko verhielt: Nichts sehen, nichts hören, nichts sagen?! Dora Conrad würde mir dies empfehlen, so sehr sie mich auch ablehnte.


  Bevor ich endgültig der Larmoyanz anheimfiel, nahm ich die Weinflasche und schenkte mir noch einmal ein. Ich prostete mir zu und beschwor mich, den Teufel bloß nicht an die Wand zu malen. Urban mochte Jupiter sein. Theo war es nicht!


  Mal den Teufel nicht an die Wand? Ich stellte Flasche und Glas auf den Boden, schnappte mir den blauen Zimmermannsbleistift und führte einen Schreibtest auf dem Nachtschränkchen durch. Mit überzeugendem Ergebnis: Die Botschaft war tatsächlich mit diesem Stift geschrieben worden!


  Dass ich am nächsten Morgen einen weiteren ´Erfolg` verzeichnen konnte, verdankte ich entweder meiner rätselhaften Besessenheit oder – um bei der römischen Mythologie zu bleiben – den Parzen.


  Erschöpft vom Grübeln und vom lauwarmen Wein war ich, ohne die Vorhänge zuzuziehen, irgendwann in der Nacht eingeschlafen und hatte wildes Zeug geträumt. Ich war noch halb benommen, als mich die Frühsonne weckte. Ein Blick auf die Uhr, und ich drehte mich noch einmal um und schlief wieder ein. Um halb neun, als ich zum zweiten Mal hochschreckte, fiel das Sonnenlicht geradewegs auf das Rokokoschränkchen, das ich nach der Schreibprobe nicht wieder ans Bett herangerückt hatte.


  Ich setzte mich auf und betrachtete mir die Sache erneut.


  Au secours! Hilfe!


  U s A


  Es war absurd, ´States` mit einem kleinen ´s` zu schreiben. Oder sollte der mittlere Buchstabe auf einen bestimmten Bundesstaat der USA aufmerksam machen? Ich überlegte. Es gab 50 Bundesstaaten, aber mir fiel auf Anhieb keiner ein, der mit einem ´S` begann, es sei denn, man dachte an South Carolyna oder South Dakota.


  Doch was, wenn das ´U` gar nicht für United, sondern für Urban stand? Ich fuhr mir mit zehn Fingern durchs Haar.


  U s A = Urban sucht A ?


  Möglich. Aber das traf nur zu, wenn auch die Kleine Deutsche war. Welche analogen Wörter gab im Französischen? Wie stand es mit suivre – folgen, verfolgen?


  Aber da war vielleicht noch mehr im Spiel!


  Ich packte die Kamera aus. Um zu demonstrieren, dass der Pfeil tatsächlich in Richtung Schubfach wies, zog ich dieses bis zum Anschlag heraus. Es war mit einer Art Beflockung ausgelegt, einem tannengrünen, samtig-rauen Stoff. Mit zwei Fingern, meine Hand passte kaum hinein, tastete ich Zentimeter für Zentimeter ab und stieß plötzlich – mir wurde ganz heiß – auf Widerstand.


  Vorsichtig lockerte ich die Beflockung. Der Stoff war nur seitlich angeklebt, rechts und links, aber ich kam mit meinen Fingern dennoch nicht an die ertastete Stelle heran. Wer immer dort etwas deponiert hatte, musste extrem schmale Hände besessen haben. Kinderhände.


  Nymphenhände?


  Nun wurde mir heiß und kalt zugleich …


  Ich rannte ins Bad, suchte den Stielkamm und stocherte damit so lange im Schubfach herum, bis sich der Gegenstand löste. Als ich ihn in der Hand hielt, triumphierte ich: Ein flacher Schlüssel.


  Ich trat mit ihm ans Fenster. Es handelte sich um einen altmodischen Doppelbart-Tresorschlüssel. Zwei ungleiche Bärte, zwei unterschiedliche Eingravierungen: Ein ´A` auf der Vorderseite, eine vierstellige Zahl auf der Rückseite: ´6212`.


  Sechstausendzweihundertzwölf?


  Der Schlüssel roch, wie alte Schlüssel zu riechen pflegen: Metallisch-säuerlich. Wer weiß, wie lange er schon in diesem Schubfach gelegen hatte. Schließlich musste er gar nichts mit dem Urban-Fall zu tun haben. Andererseits stand auch auf dem Nachtschränkchen der Buchstabe ´A`.


  Nach kurzer Überlegung beschloss ich, den Schlüssel an mich zu nehmen und vorerst nicht darüber zu reden, auch nicht mit Madame Aurélie.


  


  Isabelle Pagnol


  Die Vorräte werden knapp und O.W. lässt sich noch immer nicht blicken. Er konnte sie in diesem Dreckloch doch nicht verhungern lassen! Starb sie hier, würde er nie an das herankommen, was er suchte. Es sei denn, Lara hatte ihm bereits alles verraten.


  Aber nein. Isabelle wischt sich die Tränen weg. Das würde Lara nicht tun, so leicht sie zu beeinflussen war. So sehr sie O.W. zu lieben glaubte! Zuerst gib mir meine Schwester frei, würde sie zu ihm sagen. Erst Isabelle, dann das andere! Nicht umgekehrt. Nein, nicht umgekehrt!


  O.W. will sie beide nur mürbe machen. Das ist es. Nur dafür hat er sie erneut in die Ferien eingeladen. Womöglich steht er bereits draußen, hat sein Ohr schon an der Tür, um sie winseln zu hören. Aber diesen Gefallen wird sie ihm nicht tun. Lieber krepierte sie hier in all dem Dreck. Lieber ging sie vor die Hunde.


  Wenn es nur nicht so ekelhaft stinken würde. Ihr eigener Schweiß. Dann der Eimer. Isabelle schüttelt sich. Aber noch schlimmer steht es mit dem Fuß. Bis ins Mark schmerzt er ihr. Und das Brot, das ist bereits steinhart. Und das Wasser schmeckt … seifig. Mon Dieu, selbst wenn sie den Rest streng rationierte, würde sie in zwei Tagen am Ende sein.


  Wieso kam er nicht zurück? Wieso hörte sie niemand!


  Eine kleine Hoffnung auf Rettung bestand dennoch. Seit ein paar Stunden war von draußen das Kreischen einer Motorsäge zu hören, was bedeutete, sie war hier nicht mutterseelenallein. Aber hatte nicht auch zuvor jemand die Hühner gefüttert? Steckten all diese Leute mit O.W. unter einer Decke? Unvorstellbar …


  „Noch einmal zusammenfassen, Isabelle”, flüstert sie, als sei es immens wichtig, alles Geschehene wieder und wieder zu zu rekonstruieren. Als Zeugnis gewissermaßen, als Beweis für die Nachwelt.


  Die Nachwelt? Für welche denn? Ein krampfhaftes Lachen schüttelt Isabelle. Für die fetten, schwarzbehaarten Spinnen etwa, die hier überall lauerten, selbst im Toiletteneimer? Gestern hat sich ihre Anführerin vom Balken abgeseilt. Mitten aufs Bett. Nachgesehen, ob sie, Isabelle, noch lebte.


  Isabelle schüttelt sich vor Grauen, zieht das Laken über den Kopf. „Ruhig atmen. Disziplin. Panik ist kontraproduktiv. Denk nach, Isa. Ein einziges Mal noch. Denk gegen die Angst an und gegen die Spinnen!”


  Es war telefonisch ausgemacht gewesen, dass O.W. sie am Samstag, den 12. Juni 2010, um sechs Uhr morgens abholen sollte. Doch er hatte sich verspätet gehabt.


  „Opa glaubt uns kein Wort, Isa”, hatte Lara leise gejammert, draußen vor der Tür. „Er weiß Bescheid. Ich hab es seinen Augen angesehen, und ich schäm mich so.”


  „Mach mir keinen Vorwurf”, hatte Isabelle gezischt. „Du hast es so gewollt.“


  Erst um sieben war O.W. eingetroffen. Schirmkappe, dunkle Sonnenbrille, und der Mercedes trug wieder die französischen Kennzeichen wie im Sommer zuvor, damit Opa nichts merkte. Das Gepäck wurde eingeladen. Lara stieg vorne ein, Isabelle hinten. Mitgefangen, mitgehangen. Eine vage Vorahnung hatte sie, Isabelle, bereits am Abend zuvor beschlichen, als O.W. noch einmal angerufen hatte. Lara war mit dem Handy und mit hochrotem Gesicht aus dem Zimmer gestürzt und später, mitten in der Nacht, heimlich aufgestanden. Bei ihrer Rückkehr hatte Isabelle Licht gemacht und sich aufgesetzt. „Wo warst du?”


  „Unten, auf der Toilette … „


  „Ohne danach die Spülung zu betätigen? Lüg mich nicht an! Du hast den Schlüssel geholt. Stimmt`s?”


  „Isabelle”, hatte Lara sie angefleht, „ich hab dieselben Rechte auf den Schlüssel wie du. O.W. liebt mich, er will mich im Herbst mit nach Berlin nehmen, mich auf seine Kosten Medizin studieren lassen. Er hat es mir versprochen. Bitte zerstör mir nicht meine Zukunft mit deiner … Eifersucht. Was willst du überhaupt? Du hast doch Christophe! Und du weißt genau, dass O.W. nur historisch interessiert ist. Weshalb darf er das Buch nicht lesen?”


  „Das fragst ausgerechnet du, wo du damals so schockiert warst, als Opa uns in alles eingeweiht hat?”


  Doch Lara hatte bloß eigensinnig die Schultern gezuckt und sich dann umgedreht. „Mach endlich das Licht aus, Isabelle!”


  Einige Minuten später hatte es ihr offenbar leid getan: „Du kannst dich auf mich verlassen, Isa. Ich habe gewisse Bedingungen gestellt, an die sich O.W. halten muss. Ich vertraue ihm, bitte vertrau du auch mir.”


  Mit dem Vertrauen und dem Bedingungen-Stellen war es jedoch jäh vorbei gewesen, als O.W. kurz nach der Abfahrt auf dem abseits gelegenen Parkplatz vor Saint-Gaudens noch einmal anhielt. Er schaltete den Motor aus und betätigte die zentrale Kindersicherung.


  „Was ist los?”, hatte Isabelle sofort scharf nachgefragt. „Weshalb sperrst du uns ein!”


  Doch O.W. reagierte nicht auf ihr Geschrei. Er forderte von Lara den Schlüssel, den Namen der Bank und das Passwort. Lara, sichtlich erschrocken, lehnte ab. „So war das nicht vereinbart, O.W. Lass uns später in aller Ruhe darüber reden, in der Toskana!”


  „Nein”, sagte er leise und merkwürdigerweise nicht einmal unfreundlich. „Gib mir jetzt, was ich haben will, und alles wird gut. Im anderen Fall ...”


  Da hatte sie, Isabelle, einen schwerwiegenden Fehler gemacht. Sie hatte ihm gedroht. „Lara allein kann dir keinen Zutritt zum Bankfach verschaffen, O.W., du brauchst uns beide dazu. Und ich bin nicht länger bereit, dir zu helfen, nachdem du uns hier im Auto eingeschlossen hast, um uns unter Druck zu setzen. Das ist Freiheitsberaubung. Darauf steht Gefängnis, das weißt du! Also, lass uns sofort aussteigen! Auf der Stelle! Sonst zeigen wir dich an!”


  „Halt deinen Mund!”, hatte er sie angefahren und dann Lara gefragt, ob das mit der Bank stimme.


  Lara, tränenüberströmt, nickte.


  „Hat Isabelle den Schlüssel?”, fragte O.W. sie nachdrücklich.


  „Ja und nein”, stotterte Lara, „keine von uns hat ihn. Weißt du, mit dem Schlüssel allein ist es wirklich nicht getan. Das hätte ich dir gestern schon am Telefon sagen sollen. Isabelle hat recht. Ohne uns beide geht das nicht. Lass uns doch zum Frühstück ins Midi Midi fahren und in aller Ruhe ...”


  Das war der Moment gewesen, wo er die Kabelbinder unter dem Fahrersitz hervorgezogen und sich als Profi erwiesen hatte. So schnell hatte Lara gar nicht schauen können, wie ihre Hände gefesselt waren. Sie schrie nur einmal auf, da verschloss er auch schon ihren Mund mit einem Klebestreifen.


  Isabelle prügelte derweil von hinten auf ihn ein. „Du Schwein”, schrie sie, „du dreckiger Lügner!” Doch sie war diesem Mann nicht gewachsen gewesen. Mit größter Brutalität hatte er sie niedergeschlagen …


  Endlich! Die Säge macht Pause. Isabelle setzt sich rasch auf, beginnt wieder zu schreien.


  Nichts! Nichts! Nichts! Merde, warum hört sie denn keiner? Liegt es an den dicken Brettern, mit denen das Fenster zugenagelt ist? Nur ein winziger Spalt lässt Licht herein. Ihre einzige Verbindung nach draußen.


  Vorsichtig bettet sie ihren Fuß auf die andere Seite. Der Knöchel brennt wie Feuer. Vermutlich starb sie über kurz oder lang an einer Sepsis. Ohne Lara wiederzusehen, oder Opa Sam. Der Großvater ... oh, Gott – Isabelle schluchzt auf – für den Rest ihres Lebens könnte sie auf die Toskana und den Scheißkerl O.W. verzichten, doch nicht auf ihn, nicht auf Opa. Nicht auf seine karierten Hemden, die alten, schlabbrigen Cordhosen, den Geruch seines Tabaks, seine wachsamen und dennoch warmen Augen ... Einmal wäre er selbst um ein Haar gestorben. Da hatten sie große Angst um ihn gehabt, Oma Berthe, Lara und sie. Die rostige Sense, mit der er das Gras auf dem steilen Hang hinter dem Haus hatte mähen wollen, war ihm ins Bein gefahren. Tage später, ein langer, roter Streifen. Fieber. Krankenhaus.


  Isabelle betastet ihre Stirn. Sie kommt ihr heiß vor.


  Mühsam kriecht sie aus dem Bett. Ganz steif ist sie, als sie ihr Bein inspiziert. Während sie hinüber zum Tisch wankt, um einen Schluck zu trinken, so lange noch was in der letzten Flasche ist, klirrt die Kette hinter ihr her. Plötzlich krümmt sie sich vor Leibschmerzen vornüber. Liegt es daran, dass sie seit zwei Tagen den Eimer meidet? Oder bekommt sie vorzeitig ihre Tage?


  Die Säge draußen kreischt fürchterlich. Rodete da wer einen ganzen Wald ab? Isabelle schlurft wieder zurück. Sie legt sich hin, reibt den Bauch, der ihr aufgebläht vorkommt, atmet flach. Wie lange ist sie schon hier? Sie hätte Striche machen sollen. Doch womit?


  Sie schließt die Augen. Sofort fallen die Bilder über sie her. Grelle, quälende.


  Fieberphantasien?


  Sie sieht O.W. und Lara, nackt auf dem Bett liegend.


  Bist du Isa, bist du Lara, spottet er.


  


  Stefanie Conrad


  „Nein, ich habe keinen blassen Schimmer, woher der Bleistift stammt”, meinte Madame Aurélie bekümmert. „Ich kenne auch dieses Café nicht.“ Dann jedoch nahm sie sich das Telefonbuch vor.


  Die Besitzerin des Midi-Midi erklärte ihr, dieser Zimmermannsstift sei ein Weihnachtsgeschenk für Stammgäste gewesen, man habe ungefähr hundert Stück davon verteilt, die meisten an Schülerinnen und Schüler des hiesigen Lyzeums.


  „An Schülerinnen?”, sagte ich nachdenklich, als Aurélie aufgelegt hatte. „Altersmäßig hätte die junge Frau durchaus noch Schülerin sein können. Hm, eine Französin also, vielleicht mit guten Deutschkenntnissen. Wo könnte man nachfragen? In der Schule?”


  Madame Aurélie klappte entschlossen das Telefonregister zu und richtete ihre grünen Augen streng auf mich. „Wollen Sie meine ehrliche Meinung hören, Madame Conrad?“, sagte sie mit leicht gereizter Stimme. „Der Vorfall ist jetzt zwölf Tage her. Wäre tatsächlich eine Schülerin aus dem Lyzeum verschwunden, würde man längst nach ihr fahnden. Da sind die Eltern, die Großeltern, die Nachbarn, die Freunde. Es kann nicht sein, dass ein junges Ding verschwindet und keiner kümmert sich darum.”


  Das leuchtete auch mir ein, und ich kam mir plötzlich vor, als hätte ich etwas Unanständiges vorgeschlagen. Ich entschuldigte mich, zahlte die Rechnung, drückte Aurélie jedoch beim Verlassen des Hotels meine Visitenkarte in die Hand – worauf sie mir aller Zweifel zum Trotz versprach, ihre Augen und Ohren offenzuhalten.


  Auf der Rückfahrt nach Collioure ließ ich mir Zeit, nahm die Strecke, die über Aix-les-Termes und den Col Pailhères führte. Der Pass, 2000 Meter hoch gelegen, war offen. Auf den umliegenden Bergkämmen lagen noch immer Schneereste.


  Womit ich nicht gerechnet hatte, war, dass sich das Wetter mit jedem Kilometer, den ich zurücklegte, verschlechterte. Ein feiner Nieselregen setzte ein, und es wurde duster, so dass ich die Scheinwerfer einschalten musste. Eine einsame, trostlose Strecke. Unwirtlich. Nur selten tauchte ein entgegenkommendes Fahrzeug auf.


  Das Pyrenäendorf Ruoze, das ich passierte, verschachtelt und allein aufgrund seiner Schieferdächer trist und wenig einladend, war nebelverhangen. Ein tropfnasser brauner Esel beäugte mich und meinen GTI über einen halbhohen Zaun hinweg. Sonst ließ sich niemand blicken.


  Nach etlichen Haarnadelkurven, bei denen mein Wagen einmal beinahe ins Schleudern geriet, lag die Ruine Usson unter mir: Eine Katharer-Burg aus dem Mittelalter. Ehrfurchtgebietend. Verschwiegen. Auch hier war keine Menschenseele zu sehen. Es hätte mich allerdings nicht sonderlich überrascht, wenn ein Ketzer im schwarzen Umhang hinter den Büschen hervorgesprungen wäre.


  Die Gegend war wirklich unheimlich. Nichts als Nadelgehölz, bizarre Felsformationen, schäumende, gurgelnde Bäche, einsame Forellenteiche. Verlassen auch jene morbiden, seit einem Jahrhundert oder länger im Niedergang begriffenen Kurhäuser, an denen ich vorbeikam. Einst hatten dort Lungenkranke und Kriegsverletzte Heilung gesucht, jetzt waren die ehemals stattlichen Gebäude dem Verfall preisgegeben. Kein Wunder, dass Tucholsky, der sie vermutlich in einem noch passablen Zustand angetroffen hatte, schrieb, viele Pyrenäen-Badeorte würden „nach Vergangenheit schmecken”.


  Nach Vergangenheit …


  Ein Steinschlag schreckte mich aus meinen Gedanken. Zum Glück verlief er glimpflich. Ich atmete erleichtert auf, als ich mein Auto in Collioure abstellte. Hier schien die Sonne, das Meer glänzte türkisfarben, tizianblau und grün, und auf dem Wasser tanzten bunte Segel.


  Rasch erledigte ich einige Einkäufe, bevor die Läden dichtmachten, dann setzte ich mich unter die begrünte Pergola eines Fischlokals und bestellte gegrillte Sardinen. Das Blättergeflecht über mir ließ vereinzelt Sonnentropfen durch, die den Wein in meinem Glas zum Schimmern brachten. An den Nachbartischen teils verhaltene, teils ungeniert temperamentvolle Gespräche, Kinderlachen. Von irgendwoher drang Geigenspiel an mein Ohr.


  Ich streckte die Beine aus, lehnte mich zurück. Mir ging es gut. Nicht einmal die Möglichkeit, zufällig auf Urban zu treffen, belastete mich. Weshalb auch? Madame Aurélie hatte völlig recht. Stieg eine frühreife Nymphe mit Jupiter ins Bett und bekritzelte irgendwann aus Verärgerung, Langeweile oder was-weiß-ich fremdes Eigentum, sollte uns das – sollte mich das! - nicht länger interessieren.


  Zur Siesta zog ich mich aufs Zimmer zurück, schlief ein Stündchen, träumte unruhig und war mir nach dem Aufwachen – ich hätte mir die Haare raufen können! - meiner neu gewonnenen, vernünftigen Einschätzung plötzlich nicht mehr so sicher. Etwas drängte mich zur Tat.


  Rasch ergänzte ich meine Notizen, fotografierte den Schlüssel von beiden Seiten und deponierte ihn im Zimmer-Safe. Dann packte ich einen Krimi in meine Badetasche (wie originell, es ging um einen Stadtstreicher, der den Mord an einer jungen Frau beobachtet!) und lief zum Strand hinunter, wo ich nicht etwa las, sondern nach reiflicher Überlegung einen Entschluss fasste.


  Am nächsten Morgen, es war Samstag, fuhr ich mit dem Bus nach Perpignan und suchte das erstbeste Internet-Café auf. Ich steckte die Scan-disc aus meiner Kamera in den PC und mailte die Fotos vom schwarzen Benz nach Deutschland.


  Vorausgegangen war ein längeres Telefongespräch am Abend zuvor und zwar mit meinem Nürnberger Anwalt und Freund, Ramon Schneider, dem ich alles erzählte.


  „Halt mich bitte nicht für hysterisch, Ramon“, hatte ich gesagt, „aber ich spüre, dass hier etwas zum Himmel stinkt. Kannst du die Fotos so bearbeiten, dass das Kennzeichen sichtbar wird, auch wenn es teilweise verschmutzt ist?”


  „Mal sehen, was sich machen lässt. Urban heißt der Mann, sagst du? Und er soll Arzt in Berlin sein?”


  „Ja. Aber mir fehlt der Vorname. Und wenn er in Saint-Bertrand unter einer anderen Identität abstieg, so muss selbst Urban nicht stimmen. Der Mann ist mindestens einsneunzig groß”, betonte ich.


  „Ist notiert”, meinte Ramon. „Sobald ich etwas weiß, rufe ich dich an.“


  „Ich danke dir.“ Ich fühlte mich erleichtert. Mein Freund vermittelte mir zumindest das Gefühl, ernstgenommen zu werden.


  „Kein Problem. Und du, Steffi, sei vorsichtig, hörst du! Denk an ...”


  „Ja! Ja! Aber mit Sandrine hat es nichts zu tun.”


  „Dennoch, pass auf dich auf … Sag mal, weshalb rufst du eigentlich nicht diesen französischen Polizisten an, du weißt schon, wen ich meine? Der Sandrines Fall bearbeitet hat …“


  Offen gesagt, an Maurice Claret hatte ich schon gedacht. Seine Telefonnummer war noch immer in meinem Handy gespeichert. Aber nachdem ich mir nicht einmal das französische Kennzeichen des Benz gemerkt hatte, außer der ´66`, (die tatsächlich für das Departement Pyrenées-Orientales stand, worunter auch Collioure fiel), hatte ich Claret nicht belästigen wollen.


  Den Samstag verbrachte ich in Perpignan, besichtigte einige Museen und Kirchen und kehrte erst gegen Abend nach Collioure zurück. Der Sonntag schleppte sich zäh dahin. Es war jetzt unerträglich heiß geworden und nahezu windstill. Gewitter waren angekündigt. Am Montag, auf dem Rückweg vom Zeitschriftenhändler zum Hotel, machte ich kurz bei Thierry Halt und bestellte eine Cola-light mit viel Eis.


  „Was bedeutet eigentlich USAP?”, fragte ich ihn und wies auf sein T-Shirt, auf dem sich ein schwarzer Esel und dieser Schriftzug befanden. Im ganzen Ort hingen seit letztem Wochenende gelb-rot-gestreifte Katalonien-Fahnen und -Wimpel mit jenem Aufdruck. (Es war die Ähnlichkeit mit den rätselhaften Buchstaben UsA, die mir ins Auge stach!)


  Thierry lachte, dass seine Zähne nur so blitzten. Er streckte beide Daumen in die Luft, schrie laut „USAP, USAP!” - und begann herumzutanzen. War jetzt auch er verrückt geworden? Ringsum johlten die Menschen und als mit einem Mal ein vielfaches Echo zurückhallte, ahnte ich schon, dass die Begeisterung einen sportlichen Hintergrund hatte. Thierry bestätigte meinen Verdacht: Ein wichtiges Entscheidungsspiel seines Rugby-Clubs in Perpignan stand an. „Ach, übrigens”, meinte er wie beiläufig, als er, noch immer lachend, die Gläser, Tassen und Teller des Nachbartisches abräumte, „Monsieur Urban hat nach Ihnen gefragt, Madame. Stefanie Conrad – das ist doch Ihr Name, n`est ce pas?”


  Ich schluckte. Allmächt`, welch kalte Dusche! Das gefiel mir aber gar nicht. „Er ... er wusste meinen Namen?”


  Thierry hielt inne, fuhr sich unsicher übers schwarze Haar. „Sagten Sie nicht, Sie seien miteinander bekannt? Ich hab ihn ans Les Templiers verwiesen.” Er deutete zum Hotel hinunter. „Ich hoffe, das war kein Fehler?”


  Ich schüttelte rasch den Kopf. „Nein, nein, ist schon in Ordnung. Ich zermartere mir nur seit Tagen den Kopf, woher ich ihn …“


  Thierry nickte und schwankte, das Tablett grotesk überladen, ins Café.


  Entgeistert starrte ich in die braune Brühe meiner Coke, in der unschuldig die Eiswürfel kreisten. Woher wusste Urban meinen Namen? Ganz sicher nicht von Aurélie; die nahm den Datenschutz ernst. Ich trank einen kräftigen Schluck, um den Knoten zu lösen, der sich in meinem Hals gebildet hatte, legte Geld auf den Tisch, winkte Thierry zu und kehrte ins Hotel zurück. An der Rezeption informierte ich mich, ob sich jemand nach mir erkundigt oder mir eine Nachricht hinterlassen hatte.


  Die Empfangsdame sah ins Fach, befragte eine Kollegin, beide bedauerten. In diesem Augenblick fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Urban hatte sich mein Nürnberger Autokennzeichen gemerkt. Dass er über diese Schiene meinen Namen herausgefunden hatte, bedeutete, er besaß gute Verbindungen zum Nürnberger Ordnungsamt oder zur Polizei. Vielleicht hatte er aber auch nur wie ich einen cleveren Anwalt. Es war mehr als kurios, dass wir uns gegenseitig observierten.


  Ich suchte mein Zimmer auf, schloss hinter mir ab.


  Eine Weile wanderte ich unruhig hin und her, dann öffnete ich die Läden und steckte den Kopf hinaus. Die Hitze traf mich wie ein Keulenschlag – zeitgleich begann mein Handy zu läuten. Während ich die Korbtasche nach dem Telefon durchwühlte, zogen vor meinem inneren Auge Theo, Mareike, unsere Haushälterin Drita, Ramon Schneider, ja selbst die Voisins nebst Troubadour vorüber – doch zu meiner Überraschung vernahm ich Aurélies Stimme – und ich spürte sofort, dass etwas Ungewöhnliches geschehen war. Sie atmete schnell, schluchzte fast.


  „Ich bin froh, dass ich Sie erreiche, Madame Conrad! Es hat sich nämlich etwas Merkwürdiges zugetragen!”


  „Was denn?”


  „Ich bekam gerade einen Anruf von meiner Tante. In Saint-Madeleine, einem unserer umliegenden Bergdörfer, ist vorgestern ein alter Mann ums Leben gekommen. Offenbar fiel er rückwärts eine steile Treppe hinab und hat sich dabei das Genick gebrochen. Die Polizei bezweifelt allerdings, dass es sich um einen Unfall gehandelt hat, weil außerdem das Haus regelrecht durchwühlt wurde. Alle Schubladen standen auf ...”


  „Und Sie meinen, es besteht hier ein Zusammenhang mit ...”


  „Mais oui!”, unterbrach mich Aurélie, „sie suchen die Enkelinnen des alten Mannes. Zwillinge. Neunzehn Jahre alt. Anfang Juni haben sie ihren Abschluss gemacht, das Bac. Die beiden gingen in Saint-Gaudens aufs Lyzeum, lebten aber bei ihrem Großvater im Dorf. Die Eltern sind tot. Die Nachbarin erzählt, die Mädchen seien nach Italien gefahren. Der Vater einer Schulfreundin hätte sie am Samstag, den 12. Juni, frühmorgens abgeholt.”


  Ich wurde nervös. Der 12. Juni war der Tag, an dem Mareike und ich in Saint-Bertrand eingetroffen waren. „Sie meinen, eines der Mädchen könnte dasjenige sein, das ...”


  „Exactement, Madame! Haben Sie nicht gehört wie sie rief, sie sei ´nicht Isa`?”


  „Ja, natürlich, aber … “


  „Alors, und eines der Mädchen heißt Isabelle.“


  „Und der Name der anderen Schwester beginnt mit A?”


  „Nein. Die zweite heißt Lara.


  „Hm, vielleicht Anna-Lara?”


  „Keine Ahnung. Aber es muss Lara Pagnol gewesen sein, die sich mit diesem Mann bei mir einquartierte, wenn sie nicht Isa war. Denn die Beschreibung, die mir meine Tante gab, also, die passt.”


  „Mein Gott, ich wusste, da stimmt was nicht. Und niemand hat die Zwillinge bislang vermisst? Es sind doch noch gar keine Ferien in Frankreich.”


  „Die Abschlussklassen enden zeitlich früher, Madame. Also, ich frage mich, wo die Mädchen stecken, nachdem Sie diesen Mann in Collioure gesehen haben. Und noch was deckt sich mit Ihrer Beobachtung. Der Großvater, der zu Tode kam, hat deutsche Wurzeln, lebte allerdings seit einer Ewigkeit in Frankreich. Die Mädchen sprachen fließend deutsch und französisch.”


  Es war mehr als eine Gefühlsaufwallung, die mich packte. „Aber Pagnol? Dieser Name klingt durch und durch französisch. Erinnert mich an Marcel Pagnol, den berühmten Schriftsteller.”


  „Die Mädchen tragen den Namen ihres Vaters. Der Großvater heißt Etoile. Samuel Anatole Etoile. Ich hab mir alles notiert und gehe jetzt zur Polizei, um eine Aussage zu machen. Darf ich Sie als Zeugin benennen, Madame Conrad?”


  „Aber natürlich! Ich fahre auch gern ein weiteres Mal nach Saint-Bertrand, wenn die Polizei mich braucht.”


  Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich das Handy ins Ladegerät steckte. Ich setzte mich an den Schreibtisch, stützte die Ellbogen auf und starrte vor mich hin. Auf dem Tisch lag ein Hotelwerbeprospekt in DIN A 4 Größe – der Druck eines Matisse-Gemäldes, betitelt Das Fenster von Collioure: Zwischen blaugrünen, stark verwitterten Holzläden starrte der Betrachter – in diesem Fall ich – in eine dunkle Nacht hinein, undurchdringlich wie das Meer bei Neumond. Doch diese Matisse-Schwärze hatte es in sich, sie steckte voller Magie. Und voller Rätsel …


  Was im verstärkten Maße auch auf den ´Fall Urban` zutraf! Dass Madame Aurélie zur Polizei ging, entband mich ein Stück von meiner Verantwortung. Doch mir war dennoch mulmig zumute, als ich die Fakten erneut zusammenklaubte:


  Mit einem Mal wurden zwei junge Frauen gesucht. Isabelle und Lara Pagnol. Zwillinge. Dass Urban der Vater einer ihrer Schulfreundinnen war, konnte ich mir nur schwer vorstellen. Die Welt wollte mitunter getäuscht sein. In diesem Fall vielleicht der Großvater?


  Samuel Anatole Etoile. Deutsche Wurzeln? Also war der Name irgendwann französisiert worden, was bedeutete, dass Etoile früher vermutlich ´Stern` hieß. Wie zahlreiche Gasthöfe bei uns zuhause … Stern war aber auch ein jüdischer Name. Schindlers Liste. Itzhak Stern war Schindlers Buchhalter gewesen.


  Stern – Etoile. Etoile – Stern ... Seufzend gab ich meinen Versuch auf, das Matisse-Fenster zu durchdringen …


  Theo macht mir oft zum Vorwurf, ich würde mich zu sehr in das Leben anderer einmischen und an einem Helfersyndrom leiden. „Die geborene Altruistin!”, spottet er bisweilen. Nun gut, damit kann ich leben. Ist ja nichts Ehrenrühriges. Dass ich aber ausgerechnet hier in Frankreich meinem Drang zu helfen gefolgt war, ärgerte mich, zumal ich Theo versprochen hatte, achtzugeben. Und nun wusste dieser Urban meinen Namen und sogar das Hotel, in dem ich wohnte. War es nicht klüger, sofort abzureisen?


  Nein! Mochte ich auch derzeit vor meinen privaten Problemen davonlaufen, vor einer wichtigen Zeugenaussage würde ich mich nicht drücken. Ich nahm das Handy aus der Ladestation und rief Maurice Claret an. Seine Haushälterin erzählte mir, dass sich der „Herr Kommissar” (ich ahnte schon, dass man ihn befördert hatte) derzeit in Belgien aufhielt. Seine jüngste Schwester hätte geheiratet, und er käme erst in zehn Tagen zurück. Ich ließ ihm Grüße ausrichten und bat um einen Rückruf, nach seiner Heimkehr. Es gäbe da ein kleines Problem … Soweit so gut. Fraglos würde sich Claret bei mir melden. Aber das half mir im Augenblick nicht weiter.


  Zwar fühlte ich mich auf meinem Zimmer sicher, ging aber dennoch zur Tür und prüfte, ob ich sie abgeschlossen hatte. Ich lauschte auf den Flur hinaus. Eilige Schritte. Kofferrollen. Kinderlachen. Wieso ängstigte ich mich? Ich befand mich in einem vielbesuchten Haus, in einem überlaufenen Ort. Klopfte es wider Erwarten an der Tür, würde ich die Rezeption anrufen, mit der Bitte nachzusehen, wer draußen stand …


  Ich stieß erneut die Läden auf. Alles war wie vorhin, bloß dass mein Balkon jetzt im Halbschatten und die Albères-Berge in einer Art Milchdunst lagen. Zwei Möwen segelten keckernd durch die Luft. Unter mir, auf der Straße, buntes Gewimmel. Eine korpulente, ganz in Weiß gekleidete Dame mit Strohhut ließ von der gegenüberliegenden Mauer ihre prallen Beine baumeln und schleckte Eis. Nichts Unheilschwangeres. Alles ganz normal.


  Einzig dieser Typ dort drüben, behelmt und bebrillt, bei der Brücke, die den Douy-Zulauf überspannte … Starrte er zu mir herauf oder bildete ich mir das nur ein?


  Aber nein! Eine junge Frau mit braunen Haaren, grünem Top und kurzen, ausgefransten Jeans stürmte auf ihn zu. Die beiden küssten sich und liefen Hand in Hand zum Quai de l`Amiraute hinunter. Fast hätte ich laut aufgelacht: Und ewig grüßt die Paranoia!


  Ein prüfender Blick auf die benachbarten Balkone besänftigte mich ebenfalls. Eine Kletterpartie war unmöglich, obendrein waren beide Zimmer von Familien besetzt. Bunte Frotteetücher über dem Geländer, winzige Wäscheteile, Schwimmflügel, Spielzeug.


  Ich trat den Rückzug an, öffnete den Safe, um mir noch einmal den alten Tresor-Schlüssel anzusehen. Auch er sah aus wie zuvor, aber ich betrachtete ihn nun mit anderen Augen. War der Einbrecher – und Mörder? -, der das Haus dieses Herrn Etoile auf den Kopf gestellt hatte, hinter dem Schlüssel her gewesen? Blieb zu hoffen, dass Urban nie erfuhr, dass ich ein zweites Mal in Saint-Bertrand und auch noch auf Zimmer 11 gewesen war. Von meinem Fund wusste bislang niemand. Ich würde den Schlüssel Kommissar Claret übergeben, keinem sonst.


  Ich sperrte den Safe zu, entnahm dem Kühlschrank eine kleine Flasche mit Apfelsaft und trank sie gierig leer. Dann rief ich noch Ramon Schneider an, vorsichtshalber, aber er hatte einen Gerichtstermin.


  Es dauerte fast zwei Stunden, bis er sich bei mir meldete.


  „Steffi”, sagte er ernst, noch bevor ich ihn von der neuesten Entwicklung unterrichten konnte, „ich hätte dich heute ohnehin kontaktiert; ich habe etwas herausgefunden. Sei auf der Hut! Dieser Urban gehört der rechten Szene an.”


  Ich musste mich aufs Bett setzen. „Was? Ein Neo-Nazi?” Mich schauerte.


  „Nicht das stramme, braune Gesocks, wie man es bei bestimmten Aufmärschen sieht. Keine Hooligans, Glatzen oder Springerstiefel. Urban ist ein aktiver Rechtsextremist, einer der Anstifter, jemand, der für gewöhnlich aus dem Hintergrund agiert. Ein Wolf im eleganten Schafspelz.”


  Sofort fiel mir der alte Etoile ein. Was, wenn er tatsächlich Jude gewesen war? Wer nicht für mich ist, ist mein Feind und der Jude sowieso!


  „Otto Wilhelm ist sein Vorname“, fuhr Ramon fort; „O.W. nennen ihn seine Freunde.”


  „O.W.?“, stieß ich verblüfft hervor. „Mein Gott! Das war das erste, was ich von nebenan hörte. Die Kleine rief ´O weh!`, aber sie meinte natürlich Urban! Langsam ergibt das Puzzle ein Bild. Und du bist dir sicher? Keine Verwechslung möglich? Der Mann hat sich in Frankreich als Arzt ausgegeben.”


  „Er ist Arzt, besitzt eine Villa in Berlin, jedoch keine öffentliche Praxis. Privatisiert. Sein Vermögen stammt von seiner Frau, heißt es, einer Argentinierin. Er selbst hat jahrelang in Argentinien gelebt.”


  „Argentinien und Nazis? Himmel! Das ergibt ebenfalls ein Bild. Da gab`s mal eine Doku im Fernsehen, in der es um das sogenannte Nazi-Gold ging.”


  „Ja. Es ist bekannt, dass sich ehemalige Nazi-Verbrecher nach Argentinien davongemacht haben – unterstützt von kommerziellen Schlepperbanden, aber auch vom Vatikan. Schon mal von Draganovic, dem ´Goldenen Priester` gehört?”


  Ich verneinte. Ramons Nachricht machte mich sprachlos.


  „Ein kroatischer Faschist. Draganovic und der österreichische Bischof Hudal haben Jahre vor Kriegsende diese ´rat lines`, die Fluchtwege, vorbereitet, worauf hunderte Nazis in Argentinien untertauchten und in Saus und Braus lebten, weil immense Gelder aus dem Dritten Reich dorthin geflossen waren ... Doch zurück zu O.W. Urban. Er gehört der Nachkriegsgeneration an, ist erstmals in den Neunziger Jahren in Deutschland aufgetaucht. Vorher soll er unter anderem Namen, sagt man, in der ODESSA eine Rolle gespielt haben. Das ist eine von ehemaligen SS-Angehörigen in Argentinien aufgebaute Organisation. Offiziell existiert die ODESSA nicht mehr. Mein Informant glaubt das aber nicht. Er sagt, sie könnte sogar noch viel mächtiger geworden sein, denn die neuen Rechtsextremisten wären heute allesamt gefährlich gut und länderübergreifend vernetzt. Nicht wenige säßen erneut an den Schalthebeln der Macht: In der Politik, in der Wirtschaft, im Vatikan. In Frankreich ist Le Pens Front Nationale ja ebenfalls auf dem Vormarsch.”


  „Das stimmt.“


  „Und die braunen Terrorzellen werden sogar noch staatlich subventioniert!“


  „Wie denn das?“


  „Na ja, gewissermaßen. Indem man den Zuträgern und Informanten, die der Verfassungsschutz in das Gesocks eingeschleust hat, immense Gelder zur Verfügung stellt. Für Werbungskosten und außergewöhnliche Belastungen, heißt es. Doch das Geld, das fürs Agitieren verwendet werden soll – frag mich nicht, was da genau passiert – scheint direkt in die Hände der Rechten zu fließen. Das macht nicht nur mich wütend. Da muss endlich was geschehen! Aber nochmals zurück zu Urban. Mit ihm ist ganz sicher nicht zu spaßen, Steffi. Er ist kein Spitzel, er ist ein Gestalter. Überlass alles Weitere den Leuten von der Polizei. Stocherst du selbst im braunen Wespennest herum, kann ich dir von Nürnberg aus nicht helfen!“


  


  Isabelle Pagnol


  Rückblick auf den Schüleraustausch Ostern 2009 in Göttingen


  Plötzlich hatte O.W. vor ihnen gestanden: Sandfarbenes Haar, blaue Augen, groß, schlank, gutaussehend, den „bildhübschen Mademäuschen aus den Pyrenäen“, wie er sich ausdrückte – Isabelle fand das im Nachhinein peinlich! - alle Aufmerksamkeit der Welt schenkend. Doch nicht um alles auf der Welt wären sie auf die Idee gekommen, sein Auftritt könnte inszeniert und von den Gasteltern geduldet gewesen sein.


  Zwei Tage später, als sie ihn beim Tennisspielen wiedertrafen, waren sie seinem Charme erlegen. Isabelle hatte in der Nacht sogar von ihm geträumt. O.W. jedoch begann ein Katz- und Mausspiel mit ihnen. Er zog sich zurück, ignorierte sie beim Match, flirtete und lachte auffällig mit anderen jungen Frauen. Während Lara enttäuscht war, fühlte sich Isabelle gedemütigt. Sie wurde wütend auf diesen Mann und fing sich deshalb schneller. Schon immer war sie die Vernünftigere, Kühlere gewesen.


  Als O.W. am nächsten Tag erneut umschwenkte, ihnen wieder all seine Aufmerksamkeit schenkte, nahm sich Isabelle zurück und ließ der Schwester den Vortritt, allerdings nicht, ohne sie vor ihm zu warnen. Sie selbst zwang sich, an den ´Boxeur` zu denken, an Christophe, ihren Freund aus Saint-Gaudens, der aus finanziellen Gründen zuhause geblieben war. Und plötzlich bemerkte sie zu ihrem Schrecken, dass sie sich ihm entwachsen fühlte. Christophe war ein lieber, netter Junge, in dessen Nähe man sich wohlfühlte. O.W. jedoch übte eine Faszination aus, die, obwohl sie ihn ablehnte, gänzlich unbekannte Gefühle in ihr hervorrief. Allein, dass sie zu solchen Empfindungen fähig war, machte ihr Angst.


  Lara war völlig blind gewesen. Nachdem sie mit ihm während eines Empfanges auf das Rathausdach geklettert war, um den Sonnenuntergang zu beobachten, loderte ihr Herz für diesen Mann, der doch altersmäßig ihr Vater hätte sein können.


  Am letzten Tag ihres Deutschlandaufenthaltes war es abgemachte Sache gewesen, dass O.W. sie beide in den großen Ferien abholte, um mit ihnen in die Toskana zu fahren. Großvater wurde mit einem Märchen abgespeist. Es ging alles glatt.


  Das Landhaus, in das O.W. sie brachte, war ein Traum. Ein großer Garten, gesäumt von dunklen Zypressen. Ein Pool. Jede bekam ihr eigenes Zimmer mit WC, Duschkabine, Kühlschrank und Fernsehapparat. (Beim Großvater schliefen sie zu zweit unterm Dach und mussten mit einer Toilette und einer altertümlichen Badewanne im Erdgeschoß vorlieb nehmen.)


  Eines Abends, als Lara wie gewohnt ihre vierzig Bahnen schwamm, betrat O.W. unvermittelt Isabelles Zimmer. Er war nackt unter seinem weißen Bademantel, den er übergehängt hatte. „Bist du Isa, bist du Lara – ich liebe euch beide!” Mit diesen Worten trat er hinter sie und löste ihr Bikini-Oberteil.


  Isabelle sträubte sich. Aber sie schaffte es nicht, NEIN zu sagen, so sehr begehrte sie insgeheim noch immer diesen Mann. Er streifte ihr das Höschen ab und zog sie aufs Bett, wo er ihr die Beine spreizte und sie streichelte. Spöttisch verzog er den schönen Mund, als er ihre Feuchtigkeit, ihre Lust wahrnahm. Seine Hände bereiteten ihr ein Vergnügen, eine bis dahin unbekannte Ekstase. Dann streifte er sich ein Kondom über und drang in sie ein.


  Bist du Isa, bist du Lara …


  Lara ignorierte weitgehend, was sich hinter ihrem Rücken abspielte. Nachts schlief sie selig bei O.W. im Zimmer, tagsüber besaß sie die nachtblinden Augen einer Eule.


  Isabelle fühlte sich bald schlecht wegen der Affäre mit O.W. und zog einige Tage später einen Schlussstrich. Doch O.W. lachte sie bloß aus, nannte sie ein Landei, eine engstirnige Provinzlerin. Er dachte nicht daran, sie in Ruhe zu lassen. Dass Lara ihm wie ein dummes Schaf aus der Hand fraß, nutzte er gern und weidlich aus. Er schickte sie sogar in die nahe Stadt, um freie Hand für Isabelle zu haben. Einmal sollte sie ihm Zeitungen und ein Sudoku-Heft besorgen, ein anderes Mal Ölfarben, magentarot und krappgelb. Er malte nämlich. Oft stundenlang. Abstrakt. Riesige Formate. Und er besaß durchaus Talent. In seinem Atelier lehnten Dutzende fertige und halbfertige Ölbilder an der Wand.


  „In der letzten Woche wird Isa mein Modell sein”, sagte er zu Lara, deren Gesicht sich klitschrot verfärbte, „sie zappelt nicht so herum wie du.”


  Bist du Isa, bist du Lara …


  Zwei Tage vor ihrer Heimreise trat etwas ein, mit dem sie beide nicht gerechnet hatten: O.W. begann Fragen nach ihrer Herkunft zu stellen. Fragen, die, wie ihnen Opa Sam beizeiten eingeschärft hatte, nicht wahrheitsgemäß beantwortet werden durften. Waren sie in eine Falle getappt?


  


  Christophe Héberts


  Beunruhigt knatterte Christophe auf der alten, orangefarbenen Mobylette seines Bruders zurück nach Saint-Gaudens. Es war stechend heiß. Er war müde, er hatte Durst, und die Serpentinen, die ins Tal führten, nahmen kein Ende. Der Kaugummi, den ihm Madame Guibert – nach all dem süßen Gebäck! - zum Abschied in die Hand gedrückt hatte, war trocken. Ausgelaugte Kaugummis machten ihn kribbelig; aber nervös war er eigentlich schon seit Tagen. Er rollte die Zunge und spuckte ihn im hohen Bogen auf den Asphalt.


  Die Trauerfeier auf dem Friedhof hatte sich als knappe Gedenkansprache des Bürgermeisters herausgestellt, und Isabelle und Lara waren tatsächlich nicht anwesend gewesen. Dafür jede Menge Dörfler, aber offenbar auch Neugierige von außerhalb, wie man an den Autokennzeichen ablesen konnte.


  Obwohl eine jüdische Beisetzung keinen Aufschub dulde, hatte der Bürgermeister erklärt, fände die eigentliche Zeremonie erst nach Rückkehr der Enkelinnen aus dem Ausland statt. Christophe hörte jedoch jemanden raunen, der Leichnam sei sowieso noch nicht freigegeben. Mit warmen Worten hatte der Bürgermeister den alten Etoile als einen aufrechten, hilfsbereiten Menschen geschildert, der sich immer für die Dorfgemeinschaft eingesetzt hätte, dem man zu Dank verpflichtet sei. Viele hatten zustimmend genickt, einige sogar mit Tränen in den Augen.


  Nach dem Eintrag ins Kondolenzbuch hatte sich Christophe noch eine Weile im Dorf herumgedrückt, auf dem staubigen Boulodrome mit zwei kleinen Jungen in blauen Trainingshosen Fußball gekickt und sich dann um die Mittagszeit auf den Weg zur Nachbarin der Zwillinge gemacht. Nachbarin war übertrieben: Hortense Guibert wohnte am Rand von Saint-Madeleine, während Etoiles Haus gute zweihundert Meter außerhalb des Ortsschildes lag.


  Es roch nach gebackenem Fisch und Gurkensalat, als Madame Guibert die Tür öffnete. Sie trug ein blau-weiß gepunktetes Schürzenkleid und sah ihn misstrauisch an. Auf ihrer Stirn standen kleine Schweißperlen.


  „Bonjour, Madame, der Bürgermeister hat mich an Sie verwiesen“, sagte Christophe frech und stellte sich namentlich vor. „Ich bin Isabelles Freund. Ich brauche Ihren Rat. Es geht um Isabelles Studium.“


  „Um das Studium? Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen dabei helfen sollte, junger Mann! Aber ich kenne Sie. Ich habe Sie hier oben schon mehrfach gesehen. Mit Isabelle. Hm, oder mit Lara?“ Sie seufzte. „Bei den beiden irrt man sich mitunter. Reizende Mädchen. Kommen Sie doch herein, ich wollte gerade Kaffee aufsetzen.“


  Sie führte ihn in den Salon, der mit allerlei Korbmöbeln, Goldrandterrinen und Plüschhunden vollgestopft war, und eilte zurück in die Küche. Christophe hörte sie hantieren.


  Er trat ans offenstehende Fenster und schob den geblümten Vorhang zur Seite. Die Läden waren ein Stück zugezogen, um die Hitze auszusperren, aber er hatte ausreichend Sicht auf das mit Pinien und Maronenbäumen umstandene Grundstück des verstorbenen Monsieur Etoile. Das kleine Wohnhaus mit tief heruntergezogenem Schieferdach kannte Christophe bislang nur von der Straßenseite her. Ein altes Gebirgshaus, wie es unzählige gab …


  Nach einer Weile räusperte sich hinter ihm Madame Guibert. Sie bat ihn, Platz zu nehmen und zuzugreifen. Die Profiteroles, die sie ihm anbot, kamen Christophe wie gerufen, denn er hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.


  „Wissen Sie denn nicht, dass die Zwillinge in Italien sind?“, fragte die Frau beim Einschenken des Kaffees.


  „Doch, natürlich, Madame“, sagte er, bereits kauend. „Das ist ja der Grund, weshalb ich Sie belästige. Isabelle wollte mich von unterwegs anrufen, wegen der Immatrikulation“, flunkerte er. „Aber das hat sie bis heute nicht getan. Ich versuche Tag und Nacht sie zu erreichen. Aber entweder funktioniert ihr Handy nicht oder es ging verloren.“


  „Bestimmt wurde es ihr gestohlen. Italien! Rom! Da hört man mitunter Schlimmes.“


  „Möglich. Aber auch Lara meldet sich nicht. Das ist doch wirklich merkwürdig. Kennen Sie vielleicht eine Person, über die ich die Mädchen erreichen könnte?“


  Madame Guibert schüttelte den Kopf. „Ich habe nur ihre Abreise beobachtet. Zufällig stand ich am Fenster, als der schwarze Wagen vorfuhr. Ein Mercedes. Es war derselbe wie im Vorjahr.“


  „Haben Sie den Fahrer gesehen?“


  „Groß und schlank. Das habe ich auch der Polizei gesagt. Er hat das Gepäck der beiden eingeladen. Ich bin noch hinausgelaufen, an die Gartentür, um ihnen eine gute Reise zu wünschen und zu winken, aber … “


  „Haben Sie nicht das Gesicht des Fahrers erkennen können? Es soll der Vater eines unserer Schulfreunde sein.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Der Wagen hatte dunkle Scheiben.“


  „Und das Autokennzeichen? War es … ein italienisches?”


  „Nein, ein fremdes Nummernschild wäre mir sicher aufgefallen.” Sie schob ihm noch einmal den Teller mit den Profiteroles hinüber. Die kleinen Windbeutel waren mit einer leckeren Mokkacreme gefüllt, die bereits flüssig wurde.


  „Tiens, dann kann ich wohl nichts weiter für Isabelle tun“, meinte er, während er sich mit der Gebäckzange abmühte. „Schlimme Sache mit dem Großvater der Mädchen, nicht wahr? Vorhin, auf dem Friedhof, hab ich von einem sonderbaren Gerücht gehört.”


  „Ich auch, ich auch. Aber da ist nichts dran, glauben Sie mir, junger Mann!“


  „Christophe. Sie können mich gern duzen, Madame, ich bin ja Isabelles Freund.“


  „Nun gut. Christophe. Also, für mich war es ein Unfall. Der wohl nicht passiert wäre, wenn Samuel, ich meine Monsieur Etoile, diesen Einbrecher nicht auf frischer Tat ertappt hätte. Dabei ist er wohl unglücklich gestürzt. Die steile Treppe, die in das Dachgeschoß führt,“ sie verzog das Gesicht, „die Mädchen nennen sie spöttisch ´Die Treppe des Todes`. Bist du schon mal oben gewesen?“


  Christophe verneinte. „Monsieur Etoile hat nie erlaubt, dass ich mit reinkam.“


  „Ja, ja, Fremden ging er aus dem Weg. Solange seine Frau Berthe noch lebte, war er umgänglich, doch danach ... Die Zwillinge haben sich oft bei mir beklagt, dass er so streng zu ihnen war. Aber ein solches Ende hat niemand verdient!“ Sie bekreuzigte sich. „Ganz zusammengekrümmt lag er am Fuß der Treppe. Zuerst glaubte der Briefträger, der ihn fand, Samuel sei nur ohnmächtig geworden. Dann jedoch entdeckte er die Knochen, die sich durch seinen Nacken gebohrt hatten. Ach, nein, ach nein“, jammerte sie, „der gute Samuel!“


  Christophe dachte an Isabelle und nickte bedrückt, worauf ihm Hortense Guibert – sie wurde immer gesprächiger – noch einmal nachschenkte und versicherte, dass sie selbst in der besagten Nacht nichts gehört hätte. „Kein Auto, kein Motorrad – obwohl ich bei offenem Fenster schlafe. Schlecht schlafe“, betonte sie.


  Christophe nickte nachsichtig. „Hatte Monsieur Etoile denn Feinde?”


  „Ah, weshalb sollte er Feinde gehabt haben! Er war ein Sonderling, ein Einzelgänger, aber zugleich ein guter Mensch, der niemandem etwas zuleide tat. Das halbe Dorf rätselt übrigens, was dieser Einbrecher dort suchte. Bei denen gab es doch nie viel zu holen.“


  „Wie kam er ins Haus? Über ein Fenster? Durch die Tür? In der Zeitung stand nichts darüber.“


  „Nun, Fenster und Türen waren unversehrt, meinte die Polizei. Der Gangster muss einen Nachschlüssel gehabt haben.“ Sie schüttelte ein ums andere Mal den Kopf. „Das ist alles sehr sonderbar, sehr sonderbar. Ich bin nicht abergläubisch, Christophe, und ich will dir auch keine Angst machen, aber man könnte meinen, dass über dieser Familie ein ... Fluch liegt. Offenbar sterben alle eines schaurigen Todes.“


  Christophe merkte auf. „Ein Fluch? Aber die Eltern der Zwillinge sind doch bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Wie kann man da von einem Fluch reden?“


  „Ich schon.” Die Guibert warf ihm einen bedeutungsschwangeren Blick zu. „Bereits damals gab es allerlei Gemunkel. Ella habe den Wagen absichtlich in eine Schlucht gelenkt, hieß es. Sie sei schwermütig gewesen oder im Streit mit Ives, ihrem Mann. Andere meinten, er sei gefahren und sie wären verfolgt oder gar gejagt worden. Aber das sind alte Geschichten. Ich will auch gar nichts gesagt haben, junger Mann ...”


  Der Vorhang bauschte sich, aber es kam nur warme Luft herein. Hortense Guibert strich ihren Schürzen glatt, stand stöhnend auf und zog den Laden ganz zu. „Schon deshalb verstehe ich das egoistische Verhalten der Zwillinge nicht“, meinte sie, als sie wieder in ihrem Korbsessel Platz nahm. „Sie wussten doch, wie Samuel an ihnen hing, wie er sich um sie ängstigte. Und dass Isabelle nicht einmal dich in ihre Pläne eingeweiht hat, Christophe, also, das verstehe ich ganz und gar nicht. Man fährt doch nicht mir nichts, dir nichts ins Ausland, ohne irgendwo seine Adresse zu hinterlassen, oder? Und woher kommt das Geld für diese Reisen?“


  Christophe machte den Mund auf und klappte ihn gleich wieder zu, nachdem die Guibert nahtlos weitersprach: „Ich, für meine Person, lege jetzt immer die Kette vor, wenn es dunkel wird. Und nach achtzehn Uhr lasse ich niemanden mehr ins Haus. Niemanden.”


  Christophe erhob sich. „Ja, das ist völlig richtig! Sagen Sie, Madame, wer versorgt denn derzeit die Kätzchen der Zwillinge?“


  „Ah, die sind wohlauf”, versicherte ihm die Frau. „Die Polizei hat sie mir gebracht. Willst du sie mitnehmen? Es ist ja so“, merkte sie mit einem kecken Augenzwinkern an, „Katzen kennen keinen Herrn – das heißt, sie vertragen sich nicht mit Serge, meinem Hund. Soll ich dir die Tierchen holen?”


  Christophe, der weit und breit keinen ´Herrn` namens Serge gesehen, geschweige denn bellen oder winseln gehört hatte, meinte leicht erschrocken, da müsse er zuerst mit seiner Mutter reden.


  Beim Hinausgehen – er war seltsamerweise beunruhigter als vorher – bat er die Nachbarin, sich noch einmal im Dorf umzuhören. „Vielleicht weiß ja doch jemand Näheres über den Aufenthaltsort der Mädchen. Ich bin wirklich besorgt, und das nicht nur wegen des Studiums.“


  Fast zwei Stunden lang rang Christophe mit seiner Mutter, bis sie ihm erlaubte, die Katzen ins Haus zu bringen – allerdings nur in den Keller, in die seit dem Tod seines Vaters verwaiste Hausbar.


  Gleich am nächsten Morgen fuhr er noch einmal hinauf nach Saint-Madeleine und holte die Tiere ab. Über Nacht waren ihm sogar ihre Namen wieder eingefallen: Carla und Bruni.


  Von Hortense Guibert erfuhr er noch, dass Samuel Etoile am Tag vor seinem Tod mit der Dorfschneiderin gesprochen hätte, die den Mädchen beim Nähen ihrer Kleider für den Abschlussball half. „Wohin sind denn deine Enkelinnen gefahren, Samuel?“, hatte die Frau neugierig nachgefragt, worauf Etoile nur schulterzuckend meinte, sie wären mit der Familie einer Schulfreundin unterwegs.


  Das alles half Christophe nicht weiter. Er kannte Isabelle. Sie war der Kopf der Zwillinge. Die Wortführerin. Was, wenn sie eine falsche Spur gelegt hatte?


  


  Isabelle Pagnol


  Erschöpft vom Nachdenken über die Tage in Deutschland, das Kennenlernen, die ersten unseligen Gefühle für O.W., döst Isabelle vor sich hin, als sie ein Geräusch vor der Tür vernimmt. Zuerst glaubt sie, sich getäuscht zu haben, kurz denkt sie an die Hühner, dann aber öffnet sich tatsächlich leise quietschend die Tür.


  Sie setzt sich auf. Endlich!


  Ein großer Schemen tritt ein, hält inne. Ein Aufstöhnen, ein Würgen – und die Person stürzt wieder hinaus.


  „O.W.?“, ruft Isabelle irritiert. „Bist du das?“ Sie kneift die Augen zu einem Schlitz zusammen, als der Schemen tatsächlich zurückkehrt – und dann blendet sie der Lichtkegel einer Taschenlampe. „O.W.? So antworte doch! Ich kann nichts sehen”, stößt sie ängstlich und mit heiserer Stimme hervor.


  Er senkt die Lampe. „Du hast mich angelogen”, herrscht er sie an. Jetzt erkennt sie ihn, doch seine Stimme ist gedämpft vom Stoff seines Revers, das er sich vor Mund und Nase hält. „Euer Großvater hat den Schlüssel nicht. Wo hast du ihn versteckt?”


  Isabelle schluckt. „Du warst beim Großvater? Was fällt dir ein! Du kannst doch nicht einfach in unser Haus gehen und ...”


  „Halt den Mund. Sag mir wo der Schlüssel ist oder Lara stirbt. Ihr habt mich jetzt lange genug an der Nase herumgeführt.”


  „Mon Dieu, Otto Wilhelm! Ich glaube dir kein Wort. Großvater hätte dir den Schlüssel ausgehändigt, wüsste er, dass wir in deiner Gewalt sind. Er liebt uns!”


  „Lügnerin! In eurem Haus ist der Schlüssel jedenfalls nicht. Außerdem hat Lara längst zugegeben, dass du ihn hast. Du! Weil du die Ältere bist.”


  „Aber ich bin doch nur wenige Minuten älter“, ruft Isabelle empört, als wenn das von Bedeutung wäre. Ihr Herz rast wie verrückt. Wie hatte Lara nur so etwas sagen können, wo sie den Schlüssel doch selbst ... Oder sollte es eine Art Wiedergutmachung sein, dass sie ihn jetzt nicht mehr herausrückte?


  Kapierte sie denn nicht, dass sie O.W. in dieser Situation den Schlüssel aushändigen MUSSTE? Er meint es ernst, todernst … Ruhe, Isabelle, Ruhe! Panik ist kontraproduktiv.


  „Ich warte!“, sagt O.W.


  „So kommen wir nicht weiter, O.W.”, antwortet sie, um einen versöhnlicheren Tonfall bemüht. „Bring mich bitte von hier weg. Mein Fuß, sieh nur”, sie hebt das Bein an, „ich glaube, ich habe eine Blutvergiftung. Was hast du davon, wenn ich sterbe, bevor du den verdammten Schlüssel in Händen hältst?”


  „Gut. Wenn du mir sagst, wo du ihn versteckt hast, behandle ich deinen Fuß und lasse dich frei. Im anderen Fall nicht. Das ist mein letztes Wort.”


  „Aber wo soll ich ihn denn versteckt haben? Du hast doch meine Sachen längst durchsucht. Kannst gerne auch den Dreckeimer durchwühlen”, höhnt sie, „vielleicht hab ich den Schlüssel ja auf der Herfahrt verschluckt!”


  Er stürzt sich auf sie, dreht ihr den Arm auf den Rücken, dass sie vor Schmerz laut aufschreit.


  „Brûle en enfer, Idiot!”, kreischt sie panisch. „Ich – hab – den – Scheiß – Schlüssel – nicht. Überhaupt interessiert mich der alte Familienkram nicht die Bohne, hat mich nie interessiert. Ich sag dir was: Ich scheiß drauf! Du kannst alles haben, was in dem Bankfach ist! Alles!”


  „Dummes Zeug”, herrscht er sie an, lenkt dann jedoch ein. „Ich nehme dir jetzt die Kette ab und du führst mich zum Versteck. Sobald ich den Schlüssel habe, bestätigst du mir das Passwort und die Bankadresse – beides hat mir deine Schwester bereits anvertraut –; danach, wenn alles übereinstimmt, bist du frei.”


  Isabelle überlegt fieberhaft. Kann sie ihm trauen? „In einer zweifelhaften Sache der gütigeren Ausdeutung folgen, ist so gerecht wie sicher“, hat der Prophet bei der Abschlussrede ihres Jahrgangs in der Aula gesagt.


  So gerecht wie sicher. Sicher?


  „Aber ... woher willst du wissen, dass es der richtige Schlüssel ist, den ich dir gebe?” Isabelle sieht all die alten Schlüssel vor sich, die in der großväterlichen Werkstattschublade herumliegen.


  O.W. lacht auf. „Du bist so leicht zu durchschauen, Isa! Ich will es dir sagen: Ich kenne die Gravur.”


  Isabelle seufzt tief. „Na gut, einverstanden. Ich verschaff ihn dir. Und jetzt mach die Kette los. Zuerst brauch ich Wasser und Waschzeug. Dann meine Tasche, damit ich mich umziehen kann. Und Verbandszeug für den Knöchel. Den musst du dir unbedingt ansehen. Es ist überhaupt deine Schuld, dass es hier so erbärmlich stinkt! Also, gib mir bitte meine Sachen. So wie ich aussehe, kann ich nicht unter die Leute gehen. Im Dorf kennt mich jeder.”


  Sie spürt, wie O.W. stutzt. Er nimmt das Revers von der Nase. „Du willst in euer Dorf zurück?”


  „Na, wenn ich den verdammten Schlüssel holen soll, bleibt mir doch keine Wahl, oder? Großvater hat ihn gut versteckt. Er liegt in der ... in der alten Familiengruft unserer Großmutter Berthe. Wo genau, weiß ich nicht. Aber Opa wird es mir sagen, wenn ich ihm erzähle, dass Lara in ... nun, dass sie im anderen Fall in Gefahr ist. Mir wird er den genauen Ort anvertrauen. Er hat sich übrigens sein Leben lang vor diesem Tag gefürchtet. Nun ist er da, und Opa muss sich fügen.“


  Gut gemacht, denkt Isabelle, auch wenn die Sache mit der Gruft eine Lüge war, eine Notlüge. Erst einmal frei sein. Erst einmal Zeit gewinnen. Großvater wird schon alles richten. Vielleicht hat er längst die Polizei verständigt.


  Doch statt dass ihr O.W. die Kette abnimmt und die Tasche holt, die seit ihrer Ankunft hinten in der Ecke steht, knipst er die Lampe aus, dreht sich auf dem Absatz um und stürmt wortlos hinaus.


  „He, he, was ist? O.W., bitte! Du wolltest mich losbinden! Mein Fuß! Otto Wilhelm!!! Komm zurück! Ich bin doch kooperativ! O.W.!!!”


  Keine Antwort. Isabelle brüllt, so laut sie kann. Als sich nichts tut, steigt sie aus dem Bett, schlurft in Richtung Tür. Der Knöchel lodert auf, weil sie die Kette zu weit anspannt. Doch sie kann O.W. nicht sehen, auch wenn sie sich noch so den Hals verrenkt. Dafür hört sie eine leise, aber ziemlich aufgeregte Stimme. Irgendwer ist bei ihm. Eine Frau? Lara?


  Wenn ja, welches Spiel treibt sie? Warum schlägt sie O.W. keinen Austausch vor? Schlüssel gegen Isa. Lara MUSS ihn doch haben! Oder ging er ihr verloren? Und wenn O.W. Lara umgebracht hat? Nein, nein, nein. Nicht daran denken, Isabelle! Panik ist … Die weibliche Stimme bricht jäh ab. Das ist nicht Lara gewesen, nein! Aber wer dann? Die Frau, die die Hühner füttert?


  Isabelles Hände zittern vor Aufregung. Ihr Herz rast. Sie schöpft tief Luft und schreit noch einmal um Hilfe, so laut sie kann.


  Nichts. Keine Reaktion von draußen. Das ist doch unmöglich! Oder stellten sie sich nur taub? Ein weiterer Trick, um sie mürbe zu machen?


  Da dringt ein vertrauter Geruch in ihre Nase. O.W. raucht. Jene schwarzen Gitanes, die sie in der Toskana selbst einmal gepafft hat. Isabelle atmet auf. Alles wird gut werden, ganz bestimmt. In fünf Minuten wird er hereinkommen und sie losbinden. Und dass da eine Frau bei ihm gewesen ist, das hat sie sich womöglich nur eingebildet. Wunschdenken. Oder das Fieber, ihr Bein … Alles wird gut, alles wird gut. Sie heult fast vor Erleichterung, als sie sich zum Bett zurückschleppt, wird dann aber erneut misstrauisch. Hat sie vielleicht etwas grundlegend Falsches zu ihm gesagt? Die Sache mit der Gruft? War sie zu unglaubhaft gewesen?


  Plötzlich trifft es sie wie ein Keulenschlag. Endlich versteht sie. O.W. befindet sich in einem Dilemma. Er kann sie nicht ins Dorf zurücklassen, weil …


  


  Christophe Héberts


  Die falsche Spur wollte Christophe nicht aus dem Kopf gehen. Er begann all diejenigen seines Jahrgangs anzurufen, die die Sommerferien zuhause verbrachten oder noch nicht fortgefahren waren. Doch niemand konnte ihm weiterhelfen, keiner hatte etwas gehört.


  Zuletzt wählte er Jean Brissacs Nummer. Der Prophet, das wusste er von Isabelle, war seit Jahren mit Sam Etoile befreundet und dennoch, aus welchem Grund auch immer, der Gedenkfeier für den Juden ferngeblieben.


  Der Professor sitze sozusagen auf gepackten Koffern, erklärte ihm eine übereifrige Haushälterin, aber Christophe solle ruhig vorbeikommen. Heute sei er noch im Haus.


  Brissac erwartete ihn in der Diele. „Es geht um Isabelle und Lara, nicht wahr?“, eröffnete er das Gespräch. Er sah bleich und angegriffen aus, hatte dunkle Ringe unter den Augen und trug - am Nachmittag! - einen kurzen, braun-gelb gestreiften Morgenrock, der kaum die Fülle seines Leibes bändigte. Das lange weiße Haar lag unappetitlich auf dem Schalkragen des Mantels auf.


  „Ja, deshalb bin ich hier. Ich frage mich nämlich, ob sie sich tatsächlich …“


  „Wir ziehen uns in die Bibliothek zurück”, sagte Brissac rasch und wies auf die breite Treppe.


  Als Christophe ihm nach oben folgte, bemerkte er, dass der Prophet Gesundheitssandalen trug und dass die Pergamenthaut seiner Unterschenkel, Knöchel und Füße zwischen dunkelrot, violett und blauschwarz changierte. Auch schien er Schmerzen in den Knien zu haben, denn er zog sich regelrecht am Messinggeländer hoch, von Stufe zu Stufe, den berühmt-berüchtigten Stock unter den linken Arm geklemmt. (Ganze Schülergenerationen hatten diesen Spazierstock ehrfürchtig beäugt; der elfenbeinerne Knauf zeigte das Antlitz von Sokrates.)


  Christophe war dem Propheten all die Jahre hindurch, so weit dies der Unterricht zuließ, aus dem Weg gegangen. Zwar anerkannte auch er den überragenden Intellekt dieses Mannes; er mochte seine Bonmots, aber richtig sympathisch hatte er ihn nie gefunden.


  „Schließ die Tür hinter dir und nimm Platz”, sagte Brissac und ließ sich in einen mit schmuddeligen Brokatsofakissen bestückten Ledersessel fallen.


  Christophe versank in einem grünen Samtungetüm. Unauffällig sah er sich um. Die halb zugezogenen Läden sorgten für gedämpftes, sepiafarbenes Licht in der Bibliothek. Am Boden wertvolle Terrakottafliesen. Dunkle, überquellende Bücherregale bis hinauf zur weißen Stuckdecke. Auf dem niedrigen Tisch zwischen ihm und Brissac ein Stapel Bildbände über das Alte Ägypten und eine massive Messing-Glasenuhr, die laut tickte.


  „So viele Bücher!” Christophe nickte anerkennend. „Respekt, Herr Professor”, meinte er, „haben Sie die alle gelesen?“


  „Nein”, sagte der Alte kühl und schürzte die fleischigen, unnatürlich roten Lippen. „Möchtest du etwas trinken?”


  Christophe lehnte dankend ab. „Ich will Sie auch gar nicht lange aufhalten. Es geht nur darum, dass Isabelle und Lara nicht auf der Trauerfeier waren und ich dort ein Gerücht hörte ... nun, offenbar schließt die Polizei nicht aus, dass Monsieur Etoile, der Großvater der beiden ... also im Dorf glaubt man es zwar nicht ... aber man spricht dennoch von der Möglichkeit ...”


  Christophe hätte sich ohrfeigen können, dass er so herumstotterte und hoffte nur, dass Brissac nicht sah, dass er auch noch rot geworden war.


  „Du meinst, dass Samuel Etoile ermordet wurde? Nun, meines Wissens bestreitet das die Polizei.“


  „Aber was ist mit den Mädchen? Weshalb findet die Polizei sie nicht?“


  Brissac zuckte die Achseln. „Der Brigadier, mit dem ich sprach, meinte, sie seien volljährig. Man müsse abwarten. Aber wieso weißt du nicht Bescheid? Hat dich Isabelle in ihre Pläne nicht eingeweiht?“


  Christophe schüttelte den Kopf. „Wir ... wir sind nicht mehr zusammen. Ich weiß nur, dass die beiden wieder nach Italien wollten. Der Mann, der sie abgeholt hat, ist jedoch keinesfalls der Vater einer unserer Schulfreundinnen. Ich hab mich überall umgehört. Keiner weiß etwas. Das gibt es doch nicht! Hat Monsieur Etoile mit Ihnen über diese … merkwürdigen Reisen gesprochen?“


  Brissac schürzte wieder die Lippen. „Bei Zeus, nein, weder im Jahr zuvor, noch in diesem. Ich habe Monsieur Etoile – möge die Erde ihm leicht sein – das letzte Mal kurz vor Weihnachten gesehen, und da ging es uns beiden nicht so gut.“ Der Professor lachte gequält. „Molestiae senectutis, Altersbeschwerden. Über Isabelle und Lara haben wir nicht gesprochen.“ Er kratzte sich am Hals, wo sich purpurne Flecken ausbreiteten. Ruckartig streckte er seine Beine in die Luft, schlug die Füße zweimal zusammen und hievte sich stöhnend wieder aus dem Sessel. Ohne Stock schlurfte er zu einer der beiden Regal-Leitern und hielt sich, Christophe den Rücken zugekehrt, rechts und links an den Holmen fest.


  Christophe bot seine Hilfe an, denn dass der beleibte Mann noch selbst die Leiter hochkam, war unwahrscheinlich.


  „Geduld, Junge“, antwortete er. „Ich muss nur eine Weile stehenbleiben. Meine Beine.”


  Christophe erhob sich ebenfalls. Er wanderte von Regal zu Regal, entzifferte mühsam lateinische Titel, und wies zum Schluss auf ein Bord. „Schöne alte Tabaksdosen haben Sie, Herr Professor. Dunhill Gold Label, Mac Baren, Amsterdamer Mixture Gold ... Mein Vater hat auch geraucht, Pfeife und Zigaretten.”


  „Er ist tot, n`est-ce pas?”


  „Ja. Krebs. Vor drei Jahren. Und meine Mutter weigert sich noch immer, seine Tabaksdosen wegzuwerfen.” Christophe seufzte. Kürzlich hatte er sie dabei beobachtet, wie sie nacheinander die Deckel anhob und hineinroch. Und dann hatte sie wieder geweint.


  Er setzte sich. Die Glasenuhr tickte. Brissac stand noch immer an der Leiter. Ratlos fuhr sich Christophe übers Kinn. Er hatte sich nicht rasiert. Mutter mochte keine Dreitage-Bärte. Isabelle schon. „Das steht dir, weil du ein dunkler Typ bist. Mein Typ!“, hatte sie gesagt. Auch seine langen Haare hatte sie cool gefunden. Einmal hatte sie ihm einen Zopf geflochten, wie „Mann“ ihn angeblich im Mittelalter trug, und sich dann vor Lachen gebogen. „Eine Krone und du siehst aus wie Peter der Zweite von Aragón“, hatte sie gescherzt. Isabelle, Isabelle ... Nun, seit er Luft für sie war, trug er seine Haare nicht mehr offen, sondern zum Pferdeschwanz gebunden. Bequemer so, sparte den Föhn.


  Zut, jetzt begann der Alte in einem Schubfach herumzuwühlen! Ging er dem Gespräch aus dem Weg? Christophe dachte an das Cassoulet, das er aufwärmen musste, bevor Mutter von der Arbeit nach Hause kam. Er sah auf die Uhr. Pas grave! Es blieb noch genügend Zeit. Er räusperte sich vernehmlich.


  Endlich kehrte Brissac zurück, in der Hand eine Meerschaumpfeife. Christophe bemerkte, dass seine Augen ganz rot waren. Richtig verheult sah er aus. Trauerte er etwa um seinen Freund Etoile?


  Brissac nahm Platz, schmatzte zwei- dreimal am Mundstück der Pfeife, die seinen rechten Mundwinkel hässlich nach unten zog. Dann steckte er sie in die Brusttasche des Morgenrocks.


  „Ich habe noch einmal über die Reisen, die du ... merkwürdig nennst, und das Verhalten der Zwillinge nachgedacht”, setzte er endlich das Gespräch fort. „Ich schlage vor, wir reden ganz offen miteinander“.


  „Einverstanden“, sagte Christophe überrascht.


  „Ist es so, dass dich Isabelle eines anderen Mannes wegen verlassen hat?“


  „Ja.“ Christophe nickte.


  „Handelt es sich um den Mann, mit dem die beiden verreist sind? Kennst du seinen Namen?“


  Christophe starrte betroffen auf seine Turnschuhe. Er zuckte unbestimmt die Achseln.


  „Ich verstehe“, sagte der Prophet nach einer Weile. „Obwohl wir miteinander bekannt sind, sind wir uns fremd. Dennoch bitte ich dich, von deinem Parnass herabzusteigen. Kennst du den Namen dieses Mannes?”


  Nun sah Christophe auf. „Ich vergesse nie einen Namen und diesen schon gar nicht. Haben Sie zufällig von jemandem gehört, der deutsch spricht und sich O.W. nennt?”


  Dass Brissac mit einem Mal schwer atmete, machte Christophe nervös. War der Prophet jetzt völlig durch den Wind oder wusste er mit diesem Namen etwas anzufangen?


  „O.W.?”, wiederholte der Alte nach langer Pause. „Nicht dass ich wüsste. Ist das ein Name oder die Abkürzung eines solchen?”


  „Keine Ahnung, Herr Professor. Ich dachte, Sie könnten mir weiterhelfen.”


  Nun beugte sich Brissac vor: „Was hat dir Isabelle von O.W. erzählt? Denk nach! Jede Kleinigkeit kann wichtig sein.”


  „Erzählt hat sie mir gar nichts. Ich hab den Namen auf anderem Weg herausgefunden. Denn mit Isabelle ... nun, mit ihr war es zuletzt nicht einfach gewesen. Deshalb sorge ich mich auch so um sie und Lara. Zumal die Tür zum Haus ihres Großvaters nicht aufgebrochen wurde. Haben Sie schon daran gedacht, dass der Einbrecher den Hausschlüssel der Mädchen benutzt haben könnte?“


  Brissac blies die Wangen auf. „Ich teile dein Gefühl, dass hier etwas nicht stimmt. Also, was war los mit Isabelle? Was weißt du über sie? Schenk mir dein Vertrauen, ihretwegen.“


  Christophe war uneins mit sich selbst. Was konnte er Brissac mitteilen und was sollte er besser für sich behalten? Er räusperte sich nervös … „Nun, ich weiß natürlich, dass sie mütterlicherseits aus einer jüdischen Familie stammt. Obwohl ich zuerst dachte, sie scherzt. ´Dein Großvater sieht gar nicht wie ein Jude aus`, hielt ich ihr vor. ´Dummkopf`, entgegnete sie mir, ´er ist nur nicht orthodox. Das ist alles`. Dann jedoch beschwor sie mich, darüber zu schweigen. Ehrlich gesagt, das machte mich stutzig. Schließlich gibt es heute keine Judenverfolgungen mehr. Auf meine Nachfrage erklärte sie mir, ihr Großvater hätte ihnen verboten, darüber zu reden.“


  Brissac nickte. „Das glaube ich sofort. Wie sahen Isabelles Zukunftspläne aus? Hatte sie noch immer vor, Historikerin werden, Mediävistin?“


  „Nein, das hat sie verworfen. Sie will im Herbst in Paris Modedesign studieren. Phoebe Philo ist ihr Vorbild.“


  Brissac hob fragend die Brauen. „Phoebe wie?“


  „Philo. Die blauen Latzhosen, die Isabelle im Sommer vor zwei Jahren ständig trug – das war Phoebe Philo. Isabelle hat einige Modelle nachgeschneidert.“


  „Modedesign!“, Brissac schüttelte den Kopf. „Das passt nicht zu ihr. Ihr Großvater wird darüber wenig begeistert gewesen sein? Gab es deswegen Streit?“


  Christophe zuckte die Achseln. „Isabelle setzt für gewöhnlich ihren Kopf durch, Professor, aber sie macht auch Zugeständnisse.“


  Brissac lachte auf. „Das heißt, sie passt sich an?“


  „Würde ich sagen. Ein Beispiel: Sie hasste Mobiltelefone. Doch als sie im letzten Jahr aus Italien zurückkehrte, war alles anders.“ Christophe lachte bitter auf und mit einem Mal sprudelte es nur so aus ihm heraus:


  Sie hatten sich beide für den technischen Zweig am Lyzeum entschieden und die Sparte Informatik gewählt. Beim Projekt Ornithorynx (es handelte sich um die Entwicklung und den Bau eines kleinen Roboters für den Matheunterricht an Grundschulen) waren sie sich näher gekommen und irgendwann war aus viel Spaß Ernst geworden. Am schulfreien Mittwoch, zwei Wochen vor Weihnachten 2008 – in Christophs Hirn war dieser Tag für immer einprogrammiert – hatten sie zum ersten Mal miteinander geschlafen, zuhause, in seinem Zimmer – und natürlich mit Kondom. Doch noch während Isabelle – wie heute morgen eines ihrer Kätzchen – in seinen Armen lag, hatte sie ihn gebeten, sie nicht einzuengen. Sie benötige Freiräume, hatte sie gesagt, wolle sich nicht festlegen. Sie für immer an sich zu binden, hatte er aber gar nicht vorgehabt. Ein- oder zweimal waren sie dennoch auf eine gemeinsame Zukunft zu sprechen gekommen. Von einer winzigen Studentenbude in Paris war eine Zeitlang die Rede gewesen und von einem späteren Häuschen auf dem Land. Isabelle selbst hatte davon angefangen.


  „Alors, ein Häuschen auf dem Land wäre nicht schlecht“, hatte er geantwortet, „besonders wenn mal Kinder da sind.“ Darauf Isabelle empört: „Kinder? Mais non! Entspann dich, Alter! Ich lebe heute, nicht morgen.”


  Endgültig vermurkst hatte er ihre Beziehung jedoch erst letzten August, nach der Rückkehr aus der Toskana (von wo aus sie ihn weder angerufen, noch ihm eine Karte geschickt hatte).


  Die Mädchen waren nicht mehr wiederzuerkennen gewesen. Abweisend gegenüber jedermann, spröde, unaufmerksam selbst im Unterricht, obwohl es um den Endspurt für das Bac ging. Isabelle hatte die Phoebe-Latzhosen endgültig verbannt und trug stattdessen schwarze, kurze Röcke. Es gab keine Zärtlichkeiten mehr, keinen gemeinsamen Besuch der Eisdiele, des Schwimmbades oder des Midi-Midi. Eine Ausrede nach der anderen. Und über Italien verlor sie kein Wort.


  „Was ist eigentlich los mit dir?”, hatte er sie an einem nebligen Septembermorgen vor dem Unterricht angeherrscht. „Ärger mit deinem italienischen Macker?”


  Da hatte sie ihr schwarzes béret vom Kopf gezerrt, ihren hübschen Mund zu einem harten Lächeln verzogen und ihn vor allen Mitschülern angebrüllt: „J`en ai marre, Christophe Héberts! Ich habe die Nase voll von dir!” Mit diesen Worten war sie ins Klassenzimmer gestürmt.


  Als er einige Tage später rein zufällig bemerkte, dass Isabelle – ausgerechnet seine Isabelle! - ein Portable besaß – sie nannte es Handy! -, trieb seine Eifersucht geradezu exotische Blüten. Jetzt war er sich sicher: Es steckte ein anderer Mann dahinter. Irgendein dummer Macho, auf den sie hereingefallen war. Mit Lara war aber ebenfalls nicht zu reden. Sie ging selbst ihren engsten Freundinnen aus dem Weg.


  In den nächsten Wochen und Monaten hatte sich Christophe als Stalker betätigt und war in Sachen Erfindungsgeist über sich hinausgewachsen. Dabei machte er, zwei Wochen vor dem Abschlussball, eine sonderbare Beobachtung: Er hatte einen Arzttermin vorgeschoben, das Lyzeum eine Viertelstunde früher verlassen und sich in eine der mit rotem Plüsch ausgeschlagenen Nischen des Midi-Midi gesetzt. Von hier aus hatte er die Eingangstür im Auge, war selbst jedoch von einer großen Yukka-Palme verdeckt. Das Schüler-Café war um diese Zeit so gut wie leer. Dass er hier mitunter herumlümmelte, Cola oder Milchshakes trank, gemeinsam mit anderen lernte, quatschte oder – wie heute – seine Immatrikulationsunterlagen durchsah, war nichts Besonderes. Das Midi-Midi war seit langem sein Stammlokal und auch das der Zwillinge.


  Isabelle kam kurz nach ihm, allein, ohne Lara, was ungewöhnlich war. Die Stirn in Falten gezogen, rauschte sie an der Palme vorbei, ohne ihn zu bemerken. Sie nahm in der ihm schräg gegenüberliegenden Nische Platz und setzte sich so, dass sie ihm den Rücken zuwendete. Das kam Christophe gerade recht. Dennoch wäre er am liebsten aufgestanden und wie früher zu ihr hinübergelaufen. Sie sah umwerfend aus, auch wenn sie wieder den schwarzen italienischen Rock trug, den ihr dieser Macker gekauft haben musste.


  Er hörte, wie Isabelle einen Cappuccino bestellte, beobachtete, wie sie ungeduldig in ihrer abgewetzten Schultasche herumkramte, ihr Handy herauszog und auf den Tisch legte. Als die hellblaue, dampfende Riesentasse serviert wurde, rührte sie eine ganze Weile gedankenverloren mit dem Löffel darin herum. Doch dann – Christophes Herz begann zu klopfen – griff sie nach dem Handy, tippte und hielt es sich ans Ohr. (Nie wirst du mich mit einem solchen Ding telefonieren sehen!, hatte sie früher einmal gesagt.)


  Ohne seine Deckung aufzugeben, beugte sich Christophe ein Stück weiter vor. Er musste wissen, ob und wie und worüber sie mit ihrem Wichser redete. Zu seiner Überraschung sprach sie Deutsch. Leise, hastig. Er fluchte innerlich. Obwohl er diese Sprache vier Jahre gelernt hatte, war er meilenweit davon entfernt, sich fließend darin unterhalten zu können. Dass aber ausgerechnet ein ´Itaker` besser Deutsch als er beherrschte, wurmte ihn.


  Mit einem Mal verstummte sie. Dann – Christophe traute seinen Ohren nicht – stieß sie barsch hervor, sie sei in diesem Sommer nicht bereit, Lara zu betrügen. „Das mache ich zur Bedingung, O.W., das musst du mir versprechen. Im anderen Fall fällt die Reise ins Wasser.”


  Christophe schluckte. Was war das eben gewesen? Isabelle hatte Lara hintergegangen? Er war schockiert.


  Erneut schien sie zu lauschen. Dann: „Nein, tut mir leid. Warum fängst du immer wieder davon an. (Unverständliches!) Begreif doch! Unser Großvater erlaubt nicht, dass ein Fremder ... Lara hat es dir doch auch schon erklärt. Wir müssen warten. Nein. Nein. Herrgott nochmal, jetzt sei nicht wieder beleidigt. Bitte, O.W., ja, ich weiß, du brauchst die Unterlagen für dein Manuskript. Aber du musst auch uns verstehen. Es ist nicht einfach. Warum kannst du nicht warten? Nach Großvaters Tod ist es leichter.”


  Christophe hörte, wie sie aufstöhnte.


  „Bitte, wenn du wieder beleidigt bist, kann ich dir nicht helfen. (Lange Pause) Jaaa. D`accord. Einverstanden. Ich denk drüber nach. Aber nein, das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Meine Bedingung für die Reise hab ich dir genannt. Nicht hinter Laras Rücken!” Mit einem Mal drehte sie den Kopf, und Christophe ging in Deckung.


  „Ja, ich freu mich riesig auf den Sommer, vor allem auf deinen Pool”, hörte er sie sagen. „Gut, okay. Und kein Wort zu Lara, hörst du! Bitte! Ja, Küsschen. Ich dich auch. Ciao!”


  Christophe war der Hals eng geworden. Ich dich auch, hatte sie zum Schluss gesagt, das war unmissverständlich gewesen, und das Ciao bewies, dass es sich tatsächlich um einen Italiener handelte …


  „Ich habe wirklich nicht alles verstanden, Herr Professor”, entschuldigte sich Christophe, „aber ich konnte natürlich eins und eins zusammenzählen. Doch jetzt, nach dem Einbruch, dem Durchwühlen des Hauses und dem Tod von Monsieur Etoile, bekommt dieses Gespräch eine ganz andere Wertung.”


  „Das befürchte ich auch, Christophe. Nach dem Tod des Großvaters ist es leichter … „. Brissacs mondbleiches Gesicht stand in scharfem Kontrast zu seinen Lippen. „Wann genau fand dieses Telefongespräch statt? An welchem Tag im Mai? Weißt du das noch?”


  Christophe nickte. „Ich hab`s recherchiert. Es war am 27. Mai.”


  „Und welchen Eindruck hat Isabelle auf dich gemacht, als sie das Café verließ? Konntest du ihr Gesicht sehen?”


  Christophe lachte zynisch auf. Die scharfkantigen Palmblätter hatten ihm fast die Wangen aufgeschnitten, als er Isabelle beobachtete. „Sie verließ das Café mit demselben angespannten Gesichtsausdruck, mit dem sie hereingekommen war. Übrigens hat ihr Großvater auch mir nie erlaubt, sein Haus zu betreten. Was war denn mit dem alten Mann los? Und von welchen Papieren sprach Isabelle?“


  Brissac machte eine wegwerfende Handgebärde. „Und beim Abschlussball?”, fragte er, „hatte sich da Isabelles Laune wieder gebessert?“


  Christophe wiegte den Kopf. „Ja … schon … Da hatte sie aber, wie wir alle, das Bac in der Tasche. Sie wissen ja, dass sie es um ein Haar verpatzt hätte.“


  „Aber die Festkleider, die waren offenbar längst geschneidert?“


  Christophe nickte … Isabelle und Lara hatten die ausgefallensten Sachen von allen getragen. Pink und mit kurzem, gekräuseltem Rock. Wie ein Lauffeuer war es durch den Saal gegangen, dass Isabelle die Kleider selbst entworfen und genäht hätte. (Inzwischen wusste Christophe, dass ihr eine Schneiderin aus dem Dorf behilflich gewesen war.) Le dernier cri! - hatten einige Mitschülerinnen anerkennend über die Röcke gesagt.


  Zum Schreien war eher ihm, Christophe, zumute gewesen, trotz ausgezeichneter Noten, weil Isabelle gleich drei- oder viermal hintereinander ausgerechnet mit dem Arsch Yohann Strauss getanzt hatte, der sich seit kurzem die Haare quittengelb färbte und sie (nach Isabelles Meinung!) „wie ein Page zu Hofe“ trug: Topf drauf und ringsum abgeschnitten! Le dernier cri!


  Um Isabelle zu bestrafen, hatte Christophe sie auf dem Fest links liegen gelassen und heftig mit Zoé geflirtet, die schon länger ein Auge auf ihn geworfen hatte. Irgendwann war Isabelle dann doch noch auf ihn zugekommen.


  „He, he, Boxeur“, hatte sie ihn mit ihrer spöttisch rauen Stimme angesprochen und ihr schiefes Lächeln gelächelt, „willst du nach all den Jahren kein einziges Mal mit mir tanzen?”


  Er war ihm schwergefallen, aber er hatte sie nur angesehen, von oben bis unten, dann den Kopf geschüttelt und „Nein” gesagt. Nur dieses eine Wort, aber das hatte ihm unendlich gut getan, ihn irgendwie wieder geerdet.


  „Das war das letzte Mal, dass ich die Zwillinge gesehen habe, Herr Professor. Zwei Tage später sind sie abgereist. Ich mach mir Sorgen!”


  Brissac nahm die Pfeife wieder aus der Tasche, quälte sich erneut aus dem Sessel, strich sich das weiße Haar hinter die Ohren und zitierte, manieriert wie es seine Art war: „´Die Götter haben uns in der Hand wie die Menschen die Bälle`, sagt Plautus. Geh zur Polizei und berichte ihnen alles, was du in diesem Café gehört hast. Ich glaube, Isabelle und Lara sind in großer Gefahr.”


  


  Stefanie Conrad


  Und die Wespen stachen, ganz wie es mir mein Anwalt Ramon Schneider prophezeit hatte. Als ich drei Tage später gegen Abend mein Hotelzimmer verließ, um einen Spaziergang zu machen, stolperte ich über ein Päckchen, das vor meiner Tür lag. Madame Conrad, Les Templiers, Collioure, stand darauf, in roter Farbe mit dickem Filzstift geschrieben. Ein Absender fehlte. Auf dem Flur war niemand zu sehen. Ich hob das Päckchen auf, ging zurück und suchte im Badezimmer meine Nagelschere, um das Paketband und das Packpapier zu lösen.


  Mehrere Schichten Zeitungspapier (Le Figaro) kamen zutage, dann lag eine Plastikhülle vor mir, in der – eingeschweißt – eine Art Brillenetui aus schwarzem Samt steckte, das mit einer Lasche verschlossen war. Kein Brief, keine Nachricht.


  Mit gemischten Gefühlen betrachtete ich das mysteriöse ´Geschenk`. Nach einer Bombe sah es auf den ersten Blick nicht aus. Keine Drähte. Nichts tickte. Ich ertastete etwas ... Nachgiebiges. Vorsichtig trennte ich mit der Schere die Schweißnaht auf. Es ging ganz leicht. Doch als ich das Etui in der Hand hielt, die Lasche herauszog und hineinsah, schrie ich auf, ließ alles fallen, rannte ins Bad. Würgte. Übergab mich.


  Ich weiß nicht, wie lange ich auf dem Rand der Wanne saß, schwer atmend, zitternd, fassungslos.


  Irgendwann riss ich mich zusammen. Ich ging zurück, hob das Etui mit spitzen Fingern auf und betrachtete mir die Sache näher. Es war ein Ohr. Ohne Zweifel. Jemand hatte mir ein blutverschmiertes Ohr geschickt. Keine Replik aus Plastik, sondern ein rechtes menschliches Ohr, klein, wohlgeformt, mit einem winzigen Diamant-Ohrstecker darin, wenn er denn echt war. Aber warum? Warum sollte mir jemand ein Ohr schicken? War es Laras Ohr? Oder das ihrer Schwester Isabelle?


  Nachdem die Polizei alles fotografiert, mich wieder und wieder ausgefragt und das ´Päckchen` mitgenommen hatte, warf ich mich aufs Bett. Ich war geschafft. Der Spaziergang war mir vergangen. Zutiefst bereute ich, meine Beruhigungspillen Mareike mitgegeben zu haben. Doch das Zimmer zu verlassen oder auch nur die Rezeption anzurufen, damit jemand für mich zur Apotheke lief, das schaffte ich nicht. Ich war wie gelähmt.


  Irgendwann, draußen wurde es schon dunkel, machte ich mich, halb verdurstet, über den Hotelkühlschrank her, trank das Mineralwasser und sämtliche Säfte aus, zum Schluss die zwei Minifläschchen mit Cognac und Gin. Der Alkohol tat mir gut. Allmählich wurde ich ruhiger und ich konnte wieder denken.


  Es gab natürlich keinen Beweis, dass dieser Urban hinter dem Anschlag steckte, und auch keinen, dass das Ohr tatsächlich einer der Zwillingsschwestern gehörte – aber ich wusste es besser und trug schwer an diesem Wissen. Denn war ich nicht mitschuldig? Ich und meine Neugierde, meine nächtlichen Fotos, mein provokantes Verhalten Urban gegenüber? Dass unser Zusammentreffen in Collioure reiner Zufall war, konnte er ja nicht wissen.


  Den Brigadiers hatte ich selbstverständlich von ihm erzählt, auch von seinem eigenartigen Gebahren in Saint-Bertrand. Ich hätte auch den Mut gehabt, ihnen den entwendeten Tresorschlüssel zu übergeben. Kein Richter würde mich wegen dieser Lappalie verurteilen. Doch meine Intuition hatte mir geraten, diesen Teil der Story und auch die Nazi-Sache, die mir Ramon anvertraut hatte, vorerst für mich zu behalten. Befand sich nämlich auch nur ein einziger rechter Sympathisant unter den Polizisten, würden die Wespen zu Hornissen werden! Dann waren nicht nur die Zwillinge in Gefahr, sondern auch ich. Ich hoffte bloß, dass sich Claret bald meldete. Er war der Mann meines Vertrauens. (Wir hatten seinerzeit, nach Sandrines Ermordung, noch wochenlang Kontakt gehalten.)


  Erst spät in der Nacht, nach einigen Anfällen von echter Angst, schlief ich ein.


  Zuvor hatte ich stundenlang gegrübelt und gehadert. Wieder an Sandrines Mörder gedacht. Mir Vorwürfe gemacht, weil ich sie allein nach Paris hatte fliegen lassen. Mich gefragt, ob wir überhaupt noch in einer zivilisierten Welt lebten, wenn selbst unser Außenminister Westerwelle gezielte Tötungen mit dem Völkerrecht vereinbar hielt. Kampfdrohnen gegen El Kaida, die Taliban und andere Gegner – wobei billigend in Kauf genommen wurde, dass dabei auch unschuldige Frauen und Kinder getötet wurden. Wo blieben da die Grundregeln der Humanität? Wo war der Aufschrei der Kirchen bei derlei Statements? Nur weiter so, dachte ich wütend, während ich mich schweißgebadet auf meinem Bett hin und her warf. Weh! Jetzt geht es klipp und klapp, mit der Scher .... Nein, es hatte wirklich keinen Sinn, sich etwas vorzumachen. Die halbe Menschheit war verroht. Und dass einer kaltblütig einem anderen ein Ohr abschnitt, um einen Dritten damit einzuschüchtern oder mundtot zu machen, war dieser Verrohung geschuldet!


  „Was willst du“, hatte mir Theo kürzlich vorgeworfen, als ich mich über das blutrünstige TV-Programm beschwerte, „es ist so gewollt. Gezielte Abstumpfung, damit wir irgendwann auch noch die letzten Scheußlichkeiten akzeptieren, die sich die Waffen-Lobby und die -Industrie für den angeblichen Erhalt unserer Freiheit ausdenken.“


  Unsanft geweckt wurde ich um sieben Uhr von Theo, der mir (Shanghai-Zeit, also acht Stunden weiter) einen wunderschönen, sonnigen Tag wünschte und wissen wollte, wie es mir ging. Ich freute mich so sehr, seine Stimme zu hören, dass ich fast geweint hätte. Aber ich riss mich zusammen, obwohl ich mich am liebsten ins nächstbeste Flugzeug gesetzt und mit einem Aufschrei in seine starken, sicheren Arme geflüchtet hätte.


  Was hinderte mich eigentlich daran, es zu tun?


  Auf der Police Municipal erfuhr ich, dass mich um dreizehn Uhr ein Polizeiwagen nach Saint-Gaudens zum Verhör bringen würde. Das war Aurélies Werk, ich hatte damit gerechnet. Endlich ging es voran.


  Vorsichtshalber und weil ich mich nicht mehr sicher fühlte, checkte ich im Les Templiers aus, stellte meinen GTI mitsamt Gepäck in den Hof der Gendarmerie von Collioure, was man mir erlaubte, und hielt mich mit kleinem Handgepäck zur Abfahrt bereit. Um die Zeit bis dorthin zu überbrücken, kaufte ich einige Journale und setzte mich zu Thierry ins Café. Ich hatte seit gestern kaum etwas gegessen.


  Irgendwann kam er an meinen Tisch. „Stimmt es, was man sich erzählt?”, fragte er leise.


  Ich verzog vielsagend das Gesicht. Ich sollte ja nicht darüber reden.


  Er beugte sich zu mir hinab. „Steckt er dahinter? Sie wissen, wen ich meine? Ich könnte mich ohrfeigen, dass ich ihm erzählt habe, wo Sie wohnen.”


  „Wenn es sich so verhält, was längst nicht bewiesen ist, so können Sie nichts dafür, Thierry. Ist er denn noch hier, in Collioure?”


  Thierry schüttelte den Kopf. „Ich glaub nicht. Ich hab ihn seit dem Tag, an dem er nach Ihnen fragte, nicht mehr gesehen.”


  Ich kramte in meiner Tasche, zog eine meiner Visitenkarten hervor. „Für den Fall, dass besagter Herr noch einmal auftaucht, würden Sie mich dann anrufen?”


  „Selbstverständlich rufe ich sie an, Madame!“ Er steckte die Karte ein. „Was Ihnen zugestoßen ist – grauenvoll! Und wenn er es war, Sie wissen, wen ich meine, dann will ich, dass man das Scheusal fasst. Ich wage gar nicht daran zu denken, wem das ...”, er fasste sich ans Ohrläppchen, „Sie verstehen, ich meine, wem es gehörte ...”


  „Ich auch nicht, Thierry!”


  


  Isabelle Pagnol


  Als sie zu sich kommt, fährt ihr ein brennender Schmerz ins Gesicht. Isabelle stöhnt auf, blinzelt. Eine fremde Frau im weißen Kittel starrt sie an.


  „Bin ich in einer Klinik?“


  Die Frau schüttelt den Kopf. „Nein.“


  Nun sieht Isabelle es auch, sie befindet sich noch immer im alten Schulzimmer. Doch es stinkt nicht mehr und man hat ihr frisches Bettzeug gebracht. Sie zieht die Hand unter der Decke hervor, um sie an die Wange zu halten, die so furchtbar weh tut. Da merkt sie, dass sie am Tropf hängt. Rasch tastet sie mit der anderen Hand nach dem Auslöser des ziehenden Schmerzes. Ein dicker Verband?


  Es durchfährt sie siedend heiß. Sie ist fassungslos. Oh, mein Gott! Der Scheißkerl hat die Drohung wahrgemacht! Sie beginnt zu wimmern.


  „Pst, keine Aufregung, Kleine”, sagt die Blonde auf Deutsch. Ein ruhiges, aber kaltes Gesicht. Nicht mehr jung, noch nicht alt. Eine Krankenschwester? Die Stimme von draußen?


  „Wer sind Sie und was ist passiert?”, drängt Isabelle.


  „Ich bin Ärztin. Hab keine Angst. Und ich billige nicht, was Otto Wilhelm getan hat. Doch dein Gehör ist nicht beschädigt. Du wirst daran nicht sterben.”


  Die Frau bückt sich. Sie stellt einen kleinen schwarzen Ärztekoffer auf den Tisch, kramt darin herum. Etwas knistert.


  „Was machen Sie da?”, stößt Isabelle hervor.


  Die Frau dreht sich zu ihr um. Sie zieht eine Spritze auf.


  „Nein, bitte nicht!”


  „Es muss sein. Eine kleine Injektion. Morphin gegen deine Schmerzen. Du wirst gleich wieder tief und fest schlafen. Und wenn du das nächste Mal aufwachst, geht es dir schon besser. Die Wunde sieht gut aus. Sie hat sich nicht entzündet. Auch dein Fuß ist auf dem Weg der Besserung. Du musst dich wirklich nicht fürchten.”


  „Wo ist ...”


  „Otto Wilhelm?”


  Als Isabelle nickt, schlägt der Schmerz wieder zu. Sie stöhnt laut auf.


  „Er hat zu tun. Ich bleibe vorerst hier. Ich habe, während du noch betäubt warst, eine Darmspülung bei dir vorgenommen und dir einen Katheder gelegt, damit du zum Wasserlassen nicht aufstehen musst; spürst du ihn?”


  Isabelle tastet mit der freien Hand. „Warum?”


  „Du sollst schnell gesund werden. Und dann, wenn es dir besser geht, reden wir noch einmal mit dir über den Schlüssel. In aller Ruhe ... Jetzt dreh dich ein Stück zur Seite, aufs gesunde Ohr.”


  Die Frau hilft ihr und entblößt das Gesäß. Dann setzt sie die Spritze.


  


  Stephanie Conrad


  Nachdem ich in der Gendarmerie von Saint-Gaudens ab ovo ad mala, also vom Ei bis zu den Äpfeln, alles haarklein berichtet hatte, bat mich Brigadier Rigot um die Speicherkarte meiner Kamera. Da erst erkannte ich meine Dummheit (viel hilft nicht immer viel!), denn auf dieser Karte befanden sich natürlich auch die Fotos vom Tresorschlüssel.


  Wie sollte ich mich da herauswinden? Schließlich war es ein Ding der Unmöglichkeit, dass Madame Aurélie von der Polizei erfuhr, dass ich aus ihrem Hotel etwas hatte mitgehen lassen. Peinliche Angelegenheit. Zu kurz gedacht, ma chère! Ich versuchte zu retten, was zu retten war und erklärte Brigadier Rigot, die Nachtaufnahmen wären die letzten, die ich in Saint-Bertrand geschossen hätte, danach käme nur noch der übliche Touristenkram.


  Ich hatte Glück. Der Adlatus des Brigadiers gab mir nach dem Abspeichern der Benz-Fotos kommentarlos die Karte zurück. Ich war erleichtert.


  Der Schlüssel jedoch, den ich in Collioure in meine Westentasche gesteckt hatte, brannte dort wie Feuer. Höchste Zeit, dass ich ihn an den Mann, sprich an den Kommissar brachte. (Ich gönnte Maurice Claret seinen Belgienaufenthalt von Herzen, aber ich hätte ihn wirklich dringend gebraucht!)


  Brigadier Rigot legte mir ein Foto von den Zwillingen vor. Ein Gruppenbild vom Schulabschlussball. Mein Puls schlug schneller, als ich sie ganz vorne in der ersten Reihe entdeckte: Zwei junge Damen à la Jodie Foster in ihren Jugendjahren: Mittelgroß, schlank, hellbraunes, asymetrisch geschnittenes Haar, kritisch-spöttischer Blick aus leicht zusammengekniffenen Augen, rosafarbene Ballonröckchen – wie ich eines davon bewundert hatte.


  „Hundertprozentig!”, sagte ich.


  Beim Heranzoomen bestätigte sich meine Befürchtung: Beide Mädchen trugen glitzernde Ohrstecker. „Dieser Urban ist ein seelenloses Ungeheuer!“, zischte ich.


  Noch während ich mit mir rang, ob ich nicht doch der hiesigen Polizei den Schlüssel aushändigen sollte, stürzte ein junger Beamter herein und legte Brigadier Rigot ein Schriftstück vor.


  Rigot nahm die Brille ab und las. Nachdem er sie wieder aufgesetzt hatte, fuhr er sich nervös durch sein graugelocktes Haar. „Der Berliner Wagen, den Sie fotografiert haben, Madame, ist als gestohlen gemeldet”, erklärte er mir. „Die Besitzerin, eine ...”, nun schob er die Brille auf die Nasenspitze und sah darüber hinweg, „eine Dr. Linderose Urban, Berlin-Zehlendorf, gibt zu Protokoll, ihr Wagen sei in der Zeit vom 7. bis 21. Juni abhanden gekommen, und zwar in Collioure, während sie und ihr Mann sich auf der Jacht eines befreundeten Ehepaares aufhielten.”


  Vom 7. bis 21. Juni? Mir schwante nichts Gutes. „Und wann genau hat die Dame den Mercedes als gestohlen gemeldet?”


  „Am 22. Juni, offenbar nach der Rückkehr von ihrem Segeltörn.”


  Heute war der 2. Juli. Ich fand es merkwürdig, dass man mir in Collioure von dieser Diebstahlsanzeige, die ja bereits über eine Woche zurücklag, nichts erzählt hatte. Eigentlich hätte der Name ´Urban` auffallen müssen. Aber vielleicht war derjenige, der die Anzeige aufgenommen hatte, gestern nicht im Dienst gewesen. „Das bedeutet, dass ...”


  „Dass Sie möglicherweise gar nicht Urban, sondern den Dieb des Wagens kennengelernt haben.”


  „Ausgeschlossen. In Collioure ist Urban seit Jahren bekannt und ich habe ihn sowohl dort wie auch in Saint-Bertrand gesehen. Es war derselbe Mann. Also, wenn wir jetzt nach einem fiktiven Autodieb Ausschau halten, finden wir die Mädchen nie!”


  Brigadier Rigot hob beschwichtigend die Hände. „Wir werden ja sehen, wie wasserdicht Urbans Alibi ist. Die Fahndung nach ihm läuft. Und die Zwillinge – die finden wir schon.”


  Seine Beteuerungen waren gut gemeint, beruhigten mich aber nicht. „Konnten Sie denn kein Foto von dem Mann auftreiben?”


  „Negativ. Urban ist nicht vorbestraft und er existiert auch nicht im Internet. Das haben wir alles bereits überprüft. Nun, jetzt sind die Kollegen in Berlin an der Reihe. Können Sie uns noch ein, zwei Tage zur Verfügung stehen, Madame? Wäre das machbar?”


  Ich nickte und verwies auf Aurélies Hotel.


  Ein Polizeiwagen fuhr mich gegen neunzehn Uhr hinauf.


  Der Ort Saint-Bertrand war inzwischen aus dem Winterschlaf erwacht und Madame Aurélie hatte alle Hände voll zu tun. Reines Glück, dass ich noch ein Zimmer bekam. Sie erklärte mir, dass das jährliche Musikfestival anstünde, das 35. seiner Art, und bot mir wieder Eintrittskarten an. Nachdem die Konzerte nicht nur in der hiesigen Kathedrale stattfanden, sondern auch in Toulouse, in Saint-Gaudens und am morgigen Samstag in der kleinen Basilika Saint-Just-de-Valcabrère, kaufte ich ich mir spontan für diesen Abend eine Karte. Aurélie versicherte mir, dass mich ein Sammeltaxi hin und wieder zurückbefördern würde. Mein Wagen befand sich ja noch in Collioure.


  Auf dem Zimmer rief ich als erstes Mareike an. Ximeno ging es besser, er sollte dieser Tage sogar entlassen werden, musste sich aber noch schonen und einer Reha-Maßnahme unterziehen. Mareike, überglücklich, wollte vorerst bei ihm bleiben. Es tat mir gut, ihre Stimme zu hören und ich versprach ihr spontan Fotos von Saint Just, erzählte ihr aber erneut nichts von meinen Sorgen.


  Am Abend suchte ich die Hotelbar auf. Es war nichts los. Ein junges, ziemlich verliebtes Paar in Wanderkleidung saß beim offenstehenden Fenster, studierte Reiseführer und Karten. Die beiden schenkten mir keine Beachtung. Ich bestellte ein Glas Rotwein und dachte nach. Der Schreck von gestern saß mir noch in den Knochen.


  Nach einer Weile gesellte sich Aurélie zu mir – und ich hatte endlich Gelegenheit, ihr zu erzählen, was mir zugestoßen war. „Mon Dieu!”, rief sie, ganz heiser vor Schreck. Auch sie griff sich ans Ohr. „Das arme Mädchen! Ich mache mir solche Vorwürfe, dass ich Ihre Befürchtungen nicht ernst genug nahm, Madame Conrad.”


  Ich fasste mir ein Herz. „Und mich plagt das schlechte Gewissen”, sagte ich leise und zog, obwohl ich das nie vorhatte, das Corpus Delicti aus meiner Westentasche, nicht ahnend, welche Folgen mein Geständnis nach sich ziehen würde.


  Aurélie nahm den Schlüssel mit hinter die Theke, ans helle Licht, um ihn genauer zu betrachten. Kopfschüttelnd kam sie zurück. „Behalten Sie ihn einstweilen, Madame”, sagte sie, „der gehört ganz sicher nicht ins Haus.”


  Wir unterhielten uns leise, als es draußen klopfte.


  Maurice Claret war in Zivil, aber ich erkannte ihn sofort wieder. Das tiefschwarze, millimeterkurz geschnittene Haar, die hohe Stirn, die gutgeschnittene Nase, der energische Mund. Er trat auf mich zu, umarmte mich und schüttelte mir lange die Hand. Ich war wirklich froh, ihn zu sehen und wäre ihm am liebsten ein zweites Mal um den Hals gefallen. „Wo kommen Sie um diese Zeit her?”, fragte ich ihn. „Und woher wussten Sie, dass ich …“


  Mit einem Augenzwinkern versuchte mir Claret weiszumachen, dass er Belgien sofort verlassen hätte, als er von meinem Anruf hörte. „Ich befürchte allerdings, dass meine Schwester kein Wort mehr mit mir reden wird!“


  „Und ich glaube Ihnen kein Wort“, lachte ich. „Im Ernst, woher wussten Sie, dass ich hier bin?”


  Sein Blick ruhte fest auf mir, als er mir erklärte, seine Frau Céline stamme aus Saint-Gaudens, wohin er sie, seine Kinder und die Schwiegereltern nach dem Rückflug von Belgien gebracht habe. „Und wie es der Zufall wollte”, fuhr er fort, „ist mir beim Ausladen des Gepäcks Brigadier Rigot über den Weg gelaufen. Den Rest können Sie sich denken. Voilà – nun bin ich da. Aber jetzt erzählen Sie mal. Was genau ist passiert?”


  Ich hatte gerade ansetzen wollen, als ein Windstoß das Fenster zuknallte. Aurélie sprang auf, um es zu sichern. Ich hörte, wie sie sich bei den Gästen entschuldigte, doch die waren bereits im Aufbruch begriffen und verlangten nach der Rechnung.


  „Warten wir noch einen Augenblick”, sagte ich zu Claret.


  Nachdem sich die Gäste verabschiedet hatten, brachte Aurélie dem Kommissar den gewünschten Café au lait, dann ließ sie uns allein.


  Als Claret hörte, was Ramon Schneider über Urban herausgefunden hatte, gefror sein charmantes Lächeln wie Blitzeis: „Die Rechtsextremisten stecken dahinter? Jetzt kapiere ich, weshalb Sie mich angerufen haben. Oh là là”, er wedelte mit der Hand, „ein heißes Eisen!”


  „Hier”, sagte ich und händigte ihm den Tresorschlüssel aus. „Ich bin heilfroh, ihn los zu sein!”


  „Wenig erhellend”, murmelte Claret, als er ihn inspiziert hatte, „ein A und die Zahl 6212. Aber es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn wir damit nicht weiterkämen. Es sei denn, der Schlüssel hätte wirklich nichts mit dem Fall zu tun.”


  „Vielleicht versuchen Sie es bei der Hausbank dieses Etoile? Wenn er Jude war und aus Deutschland stammte, dann könnte er doch etwas in seinem Besitz gehabt haben, das ... nun, ich weiß nicht. Es ist nur so eine Idee von mir, die mir in der letzten Nacht kam, als ich nicht schlafen konnte.”


  Claret nickte. „Ihre Informationen sind auf jeden Fall wertvoll. Ich telefoniere noch heute Nacht mit meinem Vorgesetzten in Toulouse. Jetzt muss ich aber los, sonst schickt mir meine Frau die Polizei auf den Hals.”


  Der Kommissar lachte und erhob sich. Bevor er ging, empfahl er mir, Collioure vorerst zu meiden. „Ich sorge dafür, dass man Ihnen Ihren Wagen hierherbringt. Übrigens, ich habe noch ein paar Tage Urlaub und möchte morgen Abend mit meiner Frau ins Konzert. Haben Sie nicht Lust, uns zu begleiten, Madame Conrad?”


  „In das Flötenkonzert, das in Saint-Just gegeben wird?”


  Claret nickte.


  „Und ob!” Ich zeigte ihm meine Eintrittskarte. „Darf ich Sie und Ihre Frau vorher zum Essen einladen, nachdem ich Ihnen schon den Urlaub in Belgien vermasselt habe?”


  „D`accord”, Claret zwinkerte mir zu. „Einverstanden! Ich muss Sie jedoch warnen: Sollte ich aus dienstlichen Gründen verhindert sein, schicke ich Ihnen ma belle-mère.”


  „Kein Problem, Kommissar! Mit Schwiegermüttern kenne ich mich aus. Meine hat einen Adelstick.”


  Wir lachten laut.


  Als ich auf mein Zimmer zurückkehrte, stieß ich weit das Fenster auf und atmete tief durch. Der Blauregen duftete. Die Kathedrale von Saint-Bertrand war in gleißendes Mondlicht getaucht, und die Tucholsky-Stille, die noch immer über dem Ort lag, obwohl die Vorsaison beendet war, langweilte mich nicht länger, sondern war Balsam für meine Seele.


  


  Isabelle Pagnol


  Sie hat jegliches Zeitgefühl verloren. Wenn sie erwacht, bekommt sie ein paar freundliche Worte, ein wenig mit Wasser verdünnten Saft und eine Spritze. Morphin. Es ist ihr inzwischen egal, ob man sie damit süchtig macht oder nicht. Alles ist sinnlos geworden. Der Großvater ist tot, sie selbst verstümmelt, und Lara …


  Unvorstellbar, dass sie mit O.W. in die Toskana gefahren ist.


  Der Schlüssel. Isabelle träumt von ihm, wieder und wieder …


  „Ihr müsst jetzt stark sein, sehr stark“, hatte Opa Sam Isabelle und Lara am Abend ihres achtzehnten Geburtstags aufgefordert und ein Fässchen mit Wein geöffnet.


  Er gestand ihnen, dass er eigentlich Samuel Stern hieße und in Berlin geboren und aufgewachsen sei. Mit siebzehn Jahren habe er seine Eltern verloren; mit Unterstützung eines Onkels dennoch studieren können – und zwar Geschichte und Romanische Sprachen. „Doch aufgrund des unsäglichen Blutschutzgesetzes, mit dem die Nazis die Eheschließung zwischen Juden und Nichtjuden verboten”, erzählte er ihnen mit spröder Stimme, „entschied ich mich im Jahr 1936 mit meiner damaligen Verlobten und anderen jungen Juden zur Flucht. Margarete war die einzige Katholikin. Sie starb unterwegs an einer Lungenentzündung. Nach ihrem Tod war ich verzweifelt, denn ich hatte sie sehr geliebt. Ich flüchtete mich in die Pyrenäen und versteckte mich wochenlang in alten Schäfer-Cabanen. Einheimische haben mir geholfen, diese Zeit zu überstehen. Ich konnte mich mit ihnen verständigen und ich sah auch nicht unbedingt wie ein Deutscher aus. Man gab mir Arbeit und Brot. Ich wurde Schäfer.”


  „Man hat dich nicht entdeckt? Nicht als Jude enttarnt?”, hatte Lara nachgefragt, die Augen ganz geweitet.


  Sam schüttelte den Kopf. „Nein. Glück gehabt. Dennoch war mein Aufenthalt in den Bergen nicht ungefährlich. Es herrschte ja in ganz Frankreich ein allgemeines Arbeitsverbot für Flüchtlinge. Aber, wie gesagt, ich sah weder wie ein Flüchtling aus, noch sprach oder verhielt ich mich wie ein solcher. Ich passte mich an.”


  „Und was wäre dir passiert, wenn man dich entdeckt hätte?”


  „Ach, Isabelle”, er seufzte. „Mir hätte die sofortige Ausweisung gedroht. Zurück nach Deutschland ...”


  „Ins ... KZ?”


  „Vermutlich. Doch es ging alles gut. Und ich bin den Dörflern, unter denen ich etliche gute Freunde fand, noch heute dankbar für den einen oder anderen sicheren Unterschlupf, für Kleidung und Nahrung, die sie mit mir teilten. Obendrein lehrten sie mich geduldig, wohin ich meine Schritte und die der mir anvertrauten Schafe lenken musste, um zu überleben. Von der Sommerweide zur Winterweide, manchmal weit bis nach Spanien hinein und wieder zurück, durchwanderte ich die Berge. Ihr kennt ja die Wege und auch meine alte Hütte, oberhalb von Bagnères de Luchon. Noch heute bin ich stolz auf meinen Beruf. Ich hätte mir keinen schöneren wünschen können, als Schäfer und Bergführer zu sein. Ich war ein freier Mann – mit zwei klugen Hütehunden an meiner Seite.”


  Isabelle hatte Opas „Beichte” bis dahin recht spannend gefunden. Sie war stolz auf ihn und es gefiel ihr, dass sie ebenfalls auf jüdische Wurzeln verweisen konnte. Sie erinnerte sich an einen Tag, als sie noch klein waren. Da hatte sie Oma Berthe einmal nach Opas Herkunft gefragt. Doch Berthe hatte bloß spöttisch gemeint, die habe der Opa vergessen. Er sei wohl aus den Wolken gefallen.


  Das war Isabelle komisch vorgekommen, denn Opa Sam vergaß nie etwas und aus den Wolken fielen allenfalls Regen, Hagel oder Schnee.


  „Saß der Opa vielleicht ... im Gefängnis?”, hatte sie gefragt, weshalb auch immer.


  „Aber nein, Dummchen, nein!“ Berthe hatte gelacht und ihr einen Apfelschnitz in die Hand gedrückt.


  Auch alle weiteren Versuche, aus Opa Sam etwas herauszukitzeln, waren im Sand verlaufen. Später, hatte es immer geheißen, später.


  „Und wie ging es weiter, Opa?” Lara knetete nervös ihre Hände.


  „Nun, nach Hitlers Einmarsch in Frankreich, im Mai 1940, kamen neue Flüchtlinge in die Berge. Südfrankreich befand sich nämlich nach dem Waffenstillstandsabkommen, das Pétain mit Hitler schloss, noch immer in der unbesetzten Zone. Allerdings war auch hier die Gestapo präsent, und Frankreich hatte sich verpflichtet, Deutsche auf Verlangen auszuliefern. Eine gefährliche Zeit, selbst für mich, der ich bereits integriert war. Viele Verfolgte, jüdische Emigranten und politische Flüchtlinge, flohen nun in Richtung Spanien und Portugal, die meisten über den kleinen Ort Banyuls, der unten an der Mittelmeerküste liegt. Ihr erstes Ziel war Portbou in Spanien. Von dort aus hofften sie nach Lissabon zu gelangen, wo man neue Papiere bekam und mit ein wenig Glück eine Schiffspassage nach Amerika. Doch viele Flüchtlinge wurden unterwegs aufgegriffen und deportiert. Zeitgleich wagten einige den anstrengenden Weg über die Zentralpyrenäen.”


  Der Großvater schenkte sich noch einmal ein.


  „In dieser Zeit – also bis ungefähr 1942, als Hitler ganz Frankreich besetzte und alles noch gefährlicher wurde – habe ich ein gutes Dutzend Juden über einen alten Schmugglerpfad, in der Nähe des Col du Portillon gelegen, nach Spanien geschleust. Es ging alles gut … Drei Jahre darauf, im Spätherbst 1945, der Krieg war bereits aus, machte mich eines Morgens einer meiner Patoux auf ein Geräusch aufmerksam. Ich lauschte. Da waren Schreie. In der Nacht zuvor hatte es heftig geschneit. Ein verfrühter Wintereinbruch. Alles war weiß draußen. Ich schnappte mir den Hund und zog los. Und genau auf einem dieser alten Fluchtwege, inmitten steiler und bereits tief verschneiter Berggrate, entdeckten wir eine halberfrorene junge Frau. Sie war todkrank und bereits nicht mehr bei Bewusstsein.”


  Isabelle und Lara merkten auf. Opas Stimme war plötzlich viel weicher geworden und seine Augen glänzten feucht.


  „Ich schulterte sie und schleppte sie in meine Hütte. Dort machte ich Feuer, packte die Frau in mehrere Schichten von Lammfellen. Sie hatte hohes Fieber und ich befürchtete schon, dass sie die Nacht nicht überleben würde. Doch sie war zäh, erholte sich wieder. Ich pflegte sie über den Winter gesund. Diese Frau war eine Deutsche.”


  „Auf der Flucht nach Spanien?”


  Er schüttelte den Kopf. „Nein. Sie befand sich auf dem umgekehrten Weg. Sie hatte sich vor dem Franco-Regime in Sicherheit bringen wollen und ihr Begleiter war vor ihren Augen abgestürzt.”


  „Wie hat sie reagiert, als sie wieder zu sich kam?”


  „Nun”, Opa Sam lachte rau, „ich trug damals einen Rauschebart, und als sie nach Tagen die Augen aufschlug, begann sie zu schreien.”


  


  Stefanie Conrad


  Wir speisten in der Mühle von Aveux; wo ich telefonisch einen Tisch für uns reserviert hatte.


  Dabei stellte sich heraus, dass Céline, die Frau des Kommissars – dunkelhaarig, zierlich und etwas zurückhaltend -, Flötistin und vor Jahren selbst einmal in Saint-Just aufgetreten war. Très charmant hatte mich Claret ihr als „seine liebe Freundin aus Deutschland” vorgestellt. Nach dem ersten Gang legte er mir unauffällig ein Foto von Urban vor - und es bestand für mich nicht der geringste Zweifel an dessen Identität.


  „Er ist seit heute zur europaweiten Fahndung ausgeschrieben”, berichtete der Kommissar. „In Berlin waren weder er noch seine Frau zu finden. Aber machen Sie sich keine voreiligen Hoffnungen. Rechtsextremisten sind schwer zu fassen. Sie haben überall Freunde, die ihnen Unterschlupf und wasserdichte Alibis verschaffen. Nach allem, was wir inzwischen über ihn wissen, ist er eine Art durchgeknallter Eiferer.”


  „Und die Mädchen?”, fragte ich.


  „Auch hier läuft die Fahndung auf Hochtouren. Plakate, Aufrufe im Rundfunk. Aber wir sollten auf alles gefasst sein.”


  „Sie leben”, sagte ich leise und etwas trotzig, worauf Clarets Frau mir beipflichtete.


  Die im 12. Jahrhundert inmitten von Feldern errichtete Basilika Saint-Just de Valcabrère (von der Unesco zum Weltkulturerbe deklariert) galt wie Saint-Bertrand als Durchgangsstation für Jakobspilger. Das Totenkirchlein, nebst vorgelagertem Friedhof und angeschlossenem Klostergarten, war von einer niedrigen Steinmauer und dunklen Zypressen umgeben. Vier übermannshohe Marmorfiguren, unter ihnen die Heilige Helena, die Mutter König Konstantins, umstanden das Portal. Im düsteren, nur von Kerzen beleuchteten Inneren fiel das Auge, sobald es sich an das Dunkel gewöhnt hatte, auf einen mächtigen Steinsarkophag, den ein geschnitzter Baldachin überspannte.


  „Ein sogenannter Kenotaph“, erklärte mir Céline, „ein Scheingrab. Es ist leer.“


  Der geheimnisvolle Sarg wurde von zwei großen farbigen Heiligenfiguren flankiert: Saint-Just und Saint-Pasteur - christliche Brüder, die im Jahr 304 bei Madrid gemartert wurden.


  Eines war sonderbar und fiel mir sofort auf: Außer den beiden Märtyrerfiguren erinnerte einzig ein schlichtes Holzkreuz, das abseits an einer Säule lehnte, daran, dass man sich in einer christlichen Kirche befand. Dafür stieß man überall auf antike Steine, die die seinerzeitigen Bauleute in und um Saint-Bertrand ausgegraben und hier wiederverwendet hatten, wie beispielsweise die alten Grabsteine der Valeria Severa und des Priesters Patroklus aus dem Jahr 347.


  Es tat mir leid, dass Mareike nicht dabei sein konnte, doch ich versuchte mein Bestes. Ich lichtete für sie einen westgotischen Schlussstein ab, etliche mittelalterliche Köpfe und bizarre Gargoyles (einer mutete ägyptisch an), sowie Baumeisterzeichen und ins Nichts führende, geheimnisvolle Treppen. Zuletzt entdeckte ich noch auf dem schlichten Altar das im Jahr 1200 anlässlich der Einweihung erstellte Pergament, und daneben ein Schild aus der Jetztzeit mit dem Sch`ma Jisrael:


  Höre Israel: der Herr dein Gott ist einer.


  Du sollst nicht umsonst den Namen


  deines Gottes nehmen.


  Stellt den Tag des Schabbats fest …


  Den Tag des Schabbats? Mir war sonderbar zumute. Heute war ein solcher Tag. Samstag.


  Als sich die Basilika füllte, setzte ich mich und packte die Kamera ein. Mein Platz war direkt hinter den Clarets.


  Céline drehte sich zu mir um: „Mir ist etwas eingefallen”, flüsterte sie. „Hinter dem Altar befindet sich der Zugang zu einer kleinen, gemuldeten Gruft. Es ist ein uralter Kraftraum, in dem sich das Antlitz einer heidnischen Gottheit befindet. Ich zeige es Ihnen nach dem Konzert.“


  Ich nickte dankbar, restlos davon überzeugt, dass sämtliche Mythen der Vergangenheit mit Saint-Just ein Bündnis eingegangen waren.


  Das galt übrigens auch für das Flötenkonzert – das sich für mich so dicht mit dem Fall Urban verwob, dass es mir für alle Zeiten im Gedächtnis bleiben wird.


  Bereits das erste Stück - eine Tao-Inspiration von Louis Jeng-Chun Chen – überraschte mich. Dass eine Soloflöte in der Lage war, einem Schauer über den Rücken zu jagen, hatte ich schon mehrfach erlebt. Da klagt sie eine Weile dunkel und geheimnisvoll vor sich hin, spürt das drohende Unheil auf, steigert sich bis zum Klimax, um dann im Fortissimo gleich einem implodierenden Riesenstern Gewürm und Geschmeiß auszuspucken.


  Die Flöte der Taiwanesin hingegen, erzählte vom ersten Ton an von einer unfassbaren Trauer, einer tiefen, unheilbaren Wunde. Ich schloss die Augen und sah Niobe vor mir, vom Tantalidenfluch gebannt, das Kleid rot vom Blut ihrer vierzehn Kinder. Regungslos und stumm saß sie vor dem Berg unter der schattigen Sykomore, die Hände über der Brust gekreuzt, der unendlichen Tristesse und dem endlosen Strom ihrer Tränen ausgeliefert. Und allein für sie, für die versteinerte Niobe, klagte diese Flöte, wiegte sie sich rhythmisch hin und her, her und hin – im Yin und Yang der Unendlichkeit.


  Mit einem Mal riss mich etwas jäh aus meiner Versenkung. Mit einem grässlichen Quietschen öffnete sich die Kirchentür. Sofort kam Unruhe auf, ein Flüstern, Zischen, Stühlerücken. Ließen sie in Saint-Just nach Konzertbeginn noch Gäste ein? Ein Affront!


  Als ich mich umdrehte, beobachtete ich, wie ein Mann aufgeregt mit den Armen fuchtelte, bis einer der Verantwortlichen von vorne nach hinten eilte. Die beiden steckten die Köpfe zusammen – und verschwanden nach draußen. Die tapfere Flötistin hatte sich zwar nicht beirren lassen, aber der Zauber war verflogen. Niobe hatte sich beleidigt in ihren Fels zurückgezogen.


  Nach einer Weile vernahm ich, wie erneut die Tür aufging. Wieder drehten sich die Zuhörer um. Der Mann, der gerade erst hinausgehuscht war, kam herein, lief auf Zehenspitzen nach vorne, flüsterte mit der jungen Dame, die die Begrüßung und die Konzertansage vorgenommen hatte.


  Ich reckte meinen Hals. Die Frau schien zu zögern. Doch dann stand sie entschlossen auf und machte der Künstlerin ein Zeichen.


  Die Flöte brach ab.


  „Ich muss Sie um Verzeihung bitten”, sagte die Dame ernst zum Publikum. „Es hat sich etwas ereignet, das eine Unterbrechung der Vorstellung bedingt. Bleiben Sie bitte auf Ihren Plätzen sitzen. Wer rauchen möchte, kann dies draußen vor dem Kassenhäuschen tun, wir rufen Sie dann rechtzeitig wieder herein.”


  Die Clarets drehten sich ratlos zu mir um. Mich trieb eine merkwürdige Unruhe hinaus. Ich folgte den Rauchern …


  Draußen herrschte eine befremdliche Stimmung. Tintenschwarze Wolken, während drüben auf dem Berg im letzten Abendlicht die Kathedrale von Saint-Bertrand aufleuchtete. Blutrot. Ein starker Kontrast. Ein beklemmender Anblick.


  Zwei junge Männer strebten dem Klostergarten zu, der sich hinter der Kirche befand. Den hektischen Wortfetzen nach, die ich aufschnappte, lag dort der Grund für die Unterbrechung des Konzerts. Ich folgte ihnen. Es roch nach frischgemähtem Gras. Eine Zikade schrie. Fünf, sechs Leute hatten sich um einen der verwitterten Steinsarkophage versammelt, die dort verstreut im Rasen standen. Dem Reiseführer nach sollten sich in ihnen die Gebeine ehemaliger Mönche befinden.


  Die Gebeine? Ich blieb wie angewachsen stehen. Ein diffuser Verdacht stieg in mir auf und eine sardonische Stimme begann mir Dinge zuzuflüstern, die ich nicht hören wollte.


  Der Tag des Schabbats?


  Ruhig, Steffi, ganz ruhig. Wer sagt denn, dass es so ist, wie dir deine überbordende Phantasie vorgaukelt?


  Wie gebannt starrte ich auf den einzelstehenden, mit Moos bewachsenen Sarkophag, um den sich nun immer mehr Leute versammelten. Ein älterer Mann deutete mit seiner Gehhilfe auf den trapezförmigen Deckel, der ein Stück verschoben war. Weil ich nicht weiterging, stauten sich hinter mir die Neugierigen.


  Endlich drängte sich die Dame vom Kassenhäuschen durch die Menge. „Monsieur-dames”, rief sie, „bitte kehren Sie auf Ihre Plätze zurück. Halten Sie diesen Weg frei. Wir warten auf die Polizei.”


  „Die ist bereits hier”, stieß ich hervor, und der schwere Druck in meinem Brustkorb ließ bei meinen Worten überraschend nach. „In der Basilika sitzt ein Kommissar aus Toulouse.”


  Die Dämmerung war in Dunkelheit übergegangen. Céline und ich standen abseits an der niedrigen Mauer zwischen den Zypressen, von wo aus wir das Eintreffen der Polizeifahrzeuge und der Spurensicherung beobachteten. Das Konzert war nicht fortgeführt worden; die Leute hatten an der Kasse ihr Geld zurückbekommen.


  Eine hektische Betriebsamkeit setzte ein. Absperrbänder wurden gezogen, Kisten und Kästen herbeigeschleppt und ausgepackt, Kabel gelegt, Scheinwerfer in Stellung gebracht. Bald war der Klostergarten taghell erleuchtet. Gebannt sahen wir zu wie der Sargdeckel weggehoben wurde. Blitzlichtgewitter.


  Brigadier Rigot kam zu uns herüber. „Der Kommissar möchte Sie jetzt sehen, Madame”, sagte er zu mir. Céline nahm mich beim Arm und begleitete mich. Mir war elend zumute.


  Maurice Claret, der die Untersuchung leitete, sah ernst aus. Er erklärte uns, dass offenbar beim Schließen des Deckels ein Stück des Rocksaums am rauen Stein hängengeblieben war. „Zwei Damen, die auf die Konzertpause warteten, fiel der ungewöhnliche Farbton des Stoffrestes auf, der kaum ins klerikale Mittelalter passte. Sie zerrten daran, rissen das Stück heraus. Als sie es näher betrachteten, stellten sie fest, dass der Fetzen mit einer Nähmaschine gesäumt war. Daraufhin schlugen sie Alarm, denn sie hatten am Nachmittag im Rundfunk von der Suche nach den Zwillingen gehört. Wäre dem Mörder dieser Fehler nicht unterlaufen, hätten wir das Mädchen lange nicht entdeckt.”


  Claret wies auf den Sarg. „Ich warne Sie, Madame Conrad. Es ist kein schöner Anblick. Der Sarkophag war undicht. Vermoost, bröckelte bereits, ließ Fliegen und Ungeziefer herein. Dementsprechend sieht die Leiche aus. Obendrein hat sie der Mörder auf altes Gebein gelegt. Fühlen Sie sich dennoch in der Lage, einen Blick auf die Tote zu werfen?”


  Ich nahm all meine Kraft zusammen, nickte. Der Kommissar fasste mich rechts und seine Frau links beim Arm, dann traten wir an den Sarkophag heran. Als erstes starrte ich auf den den Rock. Obwohl der Stoff verdreckt war, leuchtete das bonbonfarbene Rosa hindurch.


  „Schauen Sie sich bitte das Gesicht an, Madame!”


  Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen. Die Realität übertraf jeden TV-Thriller, und ein zuvor nie gekanntes Grauen überwältigte mich. Inmitten zweier alter Totenschädel starrten mich die Augen des Mädchens an. Das Gesicht war bereits aufgequollen, und überall wimmelte es vor widerwärtigem Getier.


  Ich nickte. Es gab keinen Zweifel. Sie war es – sie oder ihre Schwester.


  Madame Céline besprach sich kurz mit ihrem Mann, dann fuhr sie mich ins Hotel zurück. Zwei Brigadiers begleiteten uns.


  Aurélie war noch wach. Sie schlug die Hände über dem Kopf zusammen und dirigierte uns in ihre Privaträume. Dort schenkte sie uns Cognac ein. „Wie hat das Schwein es nur geschafft, den Sarkophagdeckel hochzuheben?”, fragte sie. „Hatte er Hilfe?“


  „Der Mörder kann das gut allein bewerkstelligt haben“, meine einer der Polizisten. „Er kippte die Leiche über die Mauer, holte den Wagenheber oder einen Geißfuß aus seinem Auto, hob damit den Deckel an und schwenkte ihn ein Stück zur Seite. Mehr war nicht nötig. Er musste nur noch die Kleine hineinlegen. Ganz schön raffiniert.”


  „Mein Gott”, sagte ich, „ich hätte sie retten können!”


  Céline Claret beruhigte mich. „Machen Sie sich keine Vorwürfe, Stephanie. Ohne Ihre Aufmerksamkeit würde die Polizei jetzt völlig im Dunkeln tappen.”


  Da fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, nach dem Ohr Ausschau zu halten, doch Céline hatte hingesehen. „Die Leiche hatte beide Ohren, was allerdings nichts Gutes für die Schwester bedeutet. Das sollten wir realistisch sehen.”


  Einer der Brigadiers blieb zu meinem Schutz im Hotel – das hatte der Kommissar so verfügt -, der andere begleitete Madame Claret in ihr Elternhaus nach Saint-Gaudens zurück.


  Ich schloss mich in mein Zimmer ein und tat trotz des doppelten Cognacs kaum ein Auge zu in dieser Nacht.


  Zur Ruhe schien aber auch Aurélie nicht gekommen zu sein. Denn als ich um acht Uhr früh hinunterkam, zog sie mich in die Rezeption hinein.


  „Es ist schon wieder was passiert”, sagte sie fast schroff und ihre Augen funkelten wütend. „Oben im Dorf. Bereits vor sechs Tagen, also noch bevor man Ihnen dieses schreckliche Geschenk verehrt hat. Meine Tante war im Krankenhaus und hat erst gestern Abend davon erfahren: Jemand hat das Tor zum Friedhof aufgebrochen und die Familiengruft von Etoiles Frau geschändet. Was ist da bloß los, Madame Conrad? Was suchen diese Leute? Die Etoiles sind doch nur einfache Menschen. Da kann es einem angst und bange werden, nicht wahr?”


  


  Isabelle Pagnol


  „Welcher Tag ist heute und wo ist O.W.?”, fragt Isabelle die Frau, als sie wieder einmal aufwacht und nicht weiß, wie lange sie schon hier ist. Sie wundert sich: Auf dem alten Tisch befindet sich heute eine rot-weiß-karierte Plastiktischdecke.


  „Mittwoch. Welcher ist egal. Und O.W.? Was soll mit ihm sein?” Die Frau sieht sie mit grauen, spöttischen Augen an.


  „Ich will ihn sprechen.”


  „Er ist im Ausland. Wenn du etwas zu sagen hast, musst du mit mir vorlieb nehmen. Du kennst ja unsere Bedingungen: Gib uns das Versteck preis und wir lassen dich frei, sobald wir haben, was wir brauchen.”


  Isabelle stöhnt. „Welches Versteck denn?”


  „Mädchen, Mädchen”, zischt die Frau. Sie wirft den Kopf mit dem weißblonden Haar in den Nacken und blitzt Isabelle wütend an, „bald werde ich richtig böse. Es ist von allergrößter Wichtigkeit, dass wir den Schlüssel für euer Schließfach bekommen. Wir wissen, dass euch euer Großvater im letzten Jahr über eure Herkunft informiert und euch zwei Tage später zu einer bestimmten Bank in der Nähe von Toulouse mitgenommen hat. Also, halt uns nicht für dumm. Erzähl uns, wo sich der Schlüssel befindet, bestätige das Passwort, und alles wird wieder gut für dich.”


  Isabelle bezweifelt dies. Überhaupt hat die Frau Tag um Tag ihre anfängliche Milde verloren. Eiskalt ist sie geworden, scharf und hart ihr Tonfall. Dabei hat Isabelle zu Beginn das Gefühl gehabt, als stünde sie auf ihrer Seite. „Ich billige nicht, was Otto-Wilhelm getan hat”, sind ihre Worte gewesen …


  Opa hat sie, Isabelle, und Lara vor den Rechten gewarnt. O.W. sieht aber ganz und gar nicht wie ein Neo-Nazi aus, meint Isabelle, eher wie ein ... Agent. Ein Geheimagent. Sind O.W. und die blonde Frau vielleicht im Bundesnachrichtendienst aktiv? Um das Blaue Buch in die Hand zu bekommen, das die Neo-Nazis besser nicht kriegen sollen?


  „Seid ihr vom BND?”


  Die Frau spitzt überrascht den Mund, hebt das Kinn und schweigt.


  „Wenn Großvater den Schlüssel nicht hat, dann muss Lara ihn haben. Denn ich habe ihn nicht. Bitte bringen Sie sie her. Ich werde ernsthaft mit ihr reden.”


  „Das geht nicht. Sie ist ... mit O.W. in die Toskana gefahren.”


  Isabelle hat das Zögern in der Stimme der Frau sehr wohl bemerkt. Die Blonde lügt.


  „Das glaube ich nicht. Rufen Sie sie an. Wenn ich meine Schwester nicht wenigstens am Telefon sprechen kann, erfahrt ihr von mir kein Wort.”


  Die Frau steht so schnell auf, dass der Stuhl umfällt. Sie beugt sich über Isabelle, umfasst mit ihren gepflegten, mageren Händen den Hals des Mädchens, drückt zu. Hammerhart kommen ihre Worte: „Ich – habe – es – dir – gesagt, deine Schwester hat den Schlüssel nicht! Dein Großvater hat den Schlüssel nicht! Also, wer hat ihn, wenn nicht du?”


  Als Isabelle röchelt, gibt die Frau nach. Isabelle heult auf. Zwar bekommt sie wieder Luft, doch ihr Hals fühlt sich weiter wie zugeschnürt an. „Was soll ich denn sagen, wenn ich nicht weiß, wo der verdammte ...” Plötzlich fällt ihr etwas ein. Die Rettung! Warum ist sie nicht schon früher darauf gekommen!


  „Fragen ... fragen Sie ... fragen Sie Professor Jean Brissac. Er wohnt in Saint-Gaudens, ist Großvaters Freund. Ein enger Vertrauter.”


  Isabelle wendet sich zur Seite, so sehr schämt sie sich, ausgerechnet den Propheten in ihre Familienangelegenheit hineinzuziehen und damit vielleicht ebenfalls der Gefahr auszusetzen. Doch der alte Mann würde sie in der Not nicht im Stich lassen, selbst wenn er inzwischen mit Großvater zerstritten war.


  Die Frau sagt nichts, schreibt aber etwas in ihr Notizbuch.


  Isabelle schließt erschöpft die Augen. Ihr ganzer Körper schmerzt. Sie sehnt sich nach der Spritze. Doch diese bekommt sie jetzt nur noch am Abend, damit sie die Nacht hindurch schläft. Sie hat den Verdacht, dass die Frau dann das Schulhaus verlässt. Wo sollte sie hier auch pennen, in all dem Dreck. Das Morphin und ein Schlafmittel, das man ihr, Isabelle, verabreicht, ist offenbar genau dosiert. Wacht sie am Morgen auf, ist die Blonde bereits da, perfekt frisiert und geschminkt. Dann hilft sie Isabelle aufzustehen, führt sie hinüber zur chemischen Toilette (wann ist diese aufgestellt worden und wer hat es getan?), wäscht sie am emaillierten, abgeblätterten Waschbecken unter einem Messinghahn mit brüchigem Gummischlauch, wobei es jedes Mal eine Weile dauert, bis das rostrote Wasser, das auch nur spärlich aus der Leitung fließt, klar wird. Jeden zweiten Tag bekommt sie ein frisches Nachthemd. Einen Spiegel zum Haarebürsten hat man ihr bislang verweigert. Schon klar, denkt Isabelle. Sie soll ´es`, das nicht mehr Vorhandene, nicht sehen …


  In Großvaters Hütte, auf dem Berg, war auch kein Spiegel gewesen. Am Abend ihrer Volljährigkeit, als sie alles über ihre leibliche Großmutter erfahren hatten, war es Lara wieder eingefallen.


  Der Großvater hatte gelacht. „Einen Spiegel habt ihr in der Hütte vermisst? Die Eitelkeit müsst ihr von Pauline geerbt haben. Denn das war ihre erste Frage gewesen, als sie sich wieder aufsetzen konnte: ‚Kann ich einen Spiegel haben, Monsieur?` - dann klappte sie erneut zusammen. Ich konnte sie gerade noch auffangen. Aber ehrlich: Ich hätte ihr auch keinen in die Hand gedrückt, wenn ich einen besessen hätte, denn Paulines Gesicht sah böse aus. Schrecklich. Blaurote Blutblasen. Und dann die Nase. Die Erfrierungen. Ihr versteht?”


  Daraufhin hatte er ihnen erzählt, dass er mit Pauline nie verheiratet gewesen sei. Ella, 1952 geboren, habe er jedoch sofort nach ihrer Geburt im Bürgermeisteramt von Bagnères als seine leibliche Tochter eintragen lassen. „Der damalige Bürgermeister war mir einen Gefallen schuldig”, sagte er schmunzelnd, „und er hat mir nach einigem Hin und Her die Papiere ausgestellt. Doch zurück zum Anfang: An Weihnachten 1945, als es Pauline langsam besser ging, lag vor der Hütte tiefer Schnee. Wieder und wieder musste ich räumen, sonst wären wir eingeschneit. Es fehlte uns aber an nichts. Holz und Vorräte waren vorhanden. Nun, ich kämpfte gerade mit den Schneemassen, als Pauline mit einem Mal unter der Tür stand, um nach mir zu sehen. Sie trug den schweren Pelz, in dem ich sie seinerzeit fand, und der ihr wohl das Leben gerettet hat. Sie lächelte mich an und erklärte mir nach einem Blick hinauf zum Himmel, wo hell die Sterne funkelten, dass sie sich entschlossen hätte, nicht nach Deutschland zurückzukehren. Wenn ich es mit ihr aushielte, sagte sie, würde sie gerne bei mir in den Bergen bleiben. Sie liebe die frische Luft und fände es herrlich hier oben. Ich freute mich. Wir küssten uns in dieser Nacht, gaben uns ein Treueversprechen, bei dem sie mich anflehte, sie nie zu zwingen, mit ihr ins Tal hinunter zu gehen und mit niemandem über ihre Herkunft zu sprechen. Meine Gesellschaft und die der beiden Hunde reiche ihr völlig aus. Und weil es Weihnachten war, drückte sie mir unvermittelt einen kleinen Goldbarren in die Hand, mit der Bitte, ihr im Frühling Wäsche, Kleidung, Bergsteigerschuhe sowie Zigaretten und deutschsprachige Romane zu besorgen. Sie hatte zwar irgendwann Französisch gelernt, besaß aber wenig Übung. Dann bat sie mich darum, nach dem ersten Tauwetter etwas aus ihrer mitgebrachten Habe vor der Hütte vergraben zu dürfen.


  „Warum willst du das tun, Pauline?”, habe ich sie gefragt.


  „Ich muss mein altes Leben zu Grabe tragen, um endlich Ruhe zu finden”, gab sie mir mehr als kryptisch zur Antwort.”


  „Ihr altes Leben? Was hat sie damit gemeint, Opa?”


  „Ich habe nie nachgefragt, Isabelle, aber ihrem Wunsch entsprochen. Das Gold – sie besaß noch einige weitere kleine Barren – half uns, die Hütte wohnlich herzurichten und sorgte für etwas Komfort und Unterhaltung für Pauline, denn sie war ja viel allein, wenn ich mit den Schafen unterwegs war. Ich ließ ihr aber immer einen der Hunde zurück, damit sie sich sicher fühlte. In der warmen Jahreszeit begleitete sie mich oft. Sie war eine gute Bergsteigerin. Und ich hab sie wirklich gemocht, auch wenn ihr Gesicht durch Narben entstellt war. Meist war sie lustig und gut aufgelegt, aber manchmal weinte sie auch, ganz ohne Grund. Wenige Wochen nach Ellas Geburt erkrankte Pauline schwer. Sie war zeitlebens eine starke Raucherin gewesen. Bald litt sie an Atemnot, aber auch an Frauengeschichten, die wohl mit der Geburt zusammenhingen. Irgendwann musste ich sie in die Klinik nach Bagnères bringen, wo sie dann starb. Und ich stand plötzlich mit dem kleinen Kind da, eurer Mutter. Nur gut, dass wir das Gold hatten und ich einen jungen Schäfer einstellen konnte. Da hörte ich von der Witwe Berthe. Ich schrieb ihr einen Brief. Sie willigte ein, doch zu mir auf die Hütte wollte sie nicht kommen. Ich gab meine Schafe endgültig auf, zog in ihr Haus und lebte fortan bei den Menschen, wo ich mich im Dorf nützlich machte ...“ Sam hob wie entschuldigend die Handflächen nach oben.


  „Nun ja, Opa, eine rührende Geschichte. Aber halte uns bitte nicht für blöd.”


  Der Großvater hatte streng die Brauen gehoben. „Was schlägst du wieder für einen Ton an, Isabelle!”


  „Entschuldige. Doch unsere Großmutter Pauline, die du uns achtzehn Jahre vorenthalten hast, hatte außer Ihrem entstellten Gesicht bestimmt einen weiteren Grund, die Öffentlichkeit zu scheuen. Ihre Angst hatte was mit den Nazis zu tun. Stimmt`s?”


  Lara hatte sie entsetzt angesehen. „Du meinst mit … DEN Nazis?”


  Großvater hatte genickt. „Du bist zu ungeduldig, Isabelle. Ich wäre noch darauf zu sprechen gekommen.“


  Isabelle schreckt aus ihren Gedanken auf, als die Blonde unvermittelt ans Bett tritt und mit festem Griff ihre linke Hand packt. „Klick” macht es und Isabelle ist an den Bettpfosten gefesselt. Sie weiß Bescheid. Jeden Morgen dieselbe Zeremonie, bevor die Blonde mit dem Handy hinaus ins Freie läuft, um zu telefonieren – was immerhin bedeutet, dass das alte Schulhaus in Reichweite eines Sendemastes liegt und nicht etwa mitten in der Wildnis.


  Aber was soll das ihr, Isabelle, nützen? Es sei denn, sie nimmt ihre Kräfte zusammen und überwältigt die Frau, bevor diese sie fesselt. Vielleicht am frühen Morgen auf dem Gang zur Toilette oder zum Waschbecken? Aber ist sie schon stark genug, einen Befreiungsversuch zu wagen?


  Isabelle ärgert sich grün und blau, dass sie seinerzeit den Goshindo-Kurs, den ihr Christophe zur Selbstverteidigung empfohlen hat, in den Wind schlug. Eine verpasste Gelegenheit. Eine verpatzte Gelegenheit. Merde!


  


  Stefanie Conrad


  Zwei Tage nach dem Fund der Leiche musste ich in Saint-Gaudens ein weiteres Verhör über mich ergehen lassen.


  Brigadier Rigot, den ich ja bereits kannte, und der hiesige Police-Capitaine, ein humorloser Mittvierziger, nahmen mich regelrecht in die Zange. Wieder ging es überwiegend um meine Beobachtungen vom 12. Juni, Urban und das Mädchen betreffend, wobei man der Polizei in einem Mordfall mit ´unguten Gefühlen und Mutmaßungen` nicht kommen kann. Nebenbei erfuhr ich, dass der oder die Einbrecher im Haus des alten Etoile so gut wie alle Papiere und privaten Fotos mit sich genommen hatten; auch das Zimmer der Mädchen war regelrecht entkernt worden.


  Im Anschluss an das anstrengende Verhör bat mich Kommissar Claret, der inzwischen dazugestoßen war, in einen Raum, den ihm die Gendarmerie Commingeois für diesen Fall behelfsmäßig zur Verfügung gestellt hatte. (Er arbeitete sonst von Toulouse aus.)


  Das Zimmer war mit Rechnern, Bildschirmen und Druckern überfüllt. Unzählige Kartons mit Ordnern standen zum Abtransport bereit, und von den PCs auf den an die Wände geschobenen Tischen hingen ineinander verschlungene Kabel und Fetzen von braunen Klebestreifen herab.


  Maurice Claret, der seinen Urlaub abgebrochen hatte, bestellte telefonisch Kaffee und bat mich um einen Augenblick Geduld.


  Während er den Inhalt eines dünnen Heftordners studierte, beobachtete ich ihn. Er sah angestrengt und übernächtigt aus, wie ich wohl auch, und er fuhr sich mehrmals nervös durch seine Haare.


  „Ich will offen reden”, sagte er ernst, als der Kaffee vor uns stand, „dieser Fall erinnert mich nicht zuletzt an die Affäre C. Und den völlig sinnlosen Tod Ihrer Freundin Sandrine Feuerbach. Erneut haben wir es mit kriminellen Fanatikern zu tun, dieses Mal aus der Ecke der extremen Rechten. Deshalb habe ich für Sie Polizeischutz angeordnet.”


  Ich erschrak. „Für längere Zeit?”


  „Vorläufig schon. Zumindest bis wir Urban und seine Helfer geschnappt haben. Der Front Nationale ist Ihnen bekannt?”


  Ich nickte. „Die französischen Rechten.”


  „Haben Sie irgendwann von der Précise Radicale – kurz PR – gehört?”


  „Nein, dieser Name sagt mir nichts.”


  „Eine bekennende antisemitische Vereinigung, die Leute auf ihre Seite zieht, denen der Front National zu sanftmütig ist. Zu den Anhängern der PR zählen Neonazis, Nationalrevolutionäre, aber auch die exzentrischen Nationalbolschewisten um Charles Victoire Jérome.”


  „Jérome?”


  „Der Mann hat zweifelhafte Bücher und Schriften über die französischen Okkultisten und Magier verfasst.“ Claret rümpfte die Nase. „Und bei seinen Vorlieben darf man sich durchaus fragen: Wer ist Dr. Jekyll und wer Mr. Hyde? Schauen Sie mich nicht so entsetzt an, Madame Conrad! Als Sie mir von der ´Gottähnlichkeit` Urbans erzählten, stand mir sofort Jérome vor Augen. Und nun denken Sie in diesem Zusammenhang an Hitler - oder besser noch, an Himmler!“


  „Jetzt verstehe ich, worauf Sie hinauswollen, Kommissar. Himmler hat sich doch seinerzeit mit französischen Okkultisten getroffen und anschließend an ... ich glaube, an Pendelmagie und Seelenwanderung und all das Zeug geglaubt, nicht wahr?“


  „Und an okkulte Mächte. Es ist Charles Victoire Jérome, der offenbar Himmler nacheifert und deshalb für mich – für uns alle in Frankreich – so brandgefährlich ist.”


  „Gibt es denn Anzeichen, dass Jéromes Gruppe mit den deutschen Rechtsextremisten und diesem Urban paktiert?”


  „Ja, diese Anzeichen sind da.” Er klopfte auf die Heftmappe. „Sie halten seit dem letzten Jahr Kontakt zueinander. Und es heißt von offizieller Seite, dass sich derzeit neue länderübergreifende rechte Strukturen entwickeln. Unser Mörder hat also in Frankreich jegliche Hilfe.”


  Er zog ein weiteres Foto von Urban aus dem Akt. „Was natürlich die Frage nicht beantwortet, wieso sich Urban, wenn er angeblich ein hohes Tier in der rechtsextremen Szene ist, im Fall Pagnol/Etoile selbst die Hände schmutzig gemacht hat. Ich vermute, er ist unbeherrscht, cholerisch. Darauf deutet auch die Sache mit dem Ohr hin. Sehen Sie sich den Mann noch einmal genau an, Madame Conrad!“ Claret schob mir die vergrößerte Aufnahme zu. „Welchen Eindruck macht er auf Sie, Madame, unabhängig von Ihren Erlebnissen mit ihm? Lassen Sie sich Zeit.“


  „Schwer zu sagen. Das Foto zeigt nicht alles, Kommissar. Urban sieht nicht nur verteufelt gut aus, er ist wirklich ein Verführer. Eine … luziferische Lichtgestalt. Er hat Charisma. Überlegen Sie: Die Zwillinge sind bei ihrem Großvater auf dem Dorf aufgewachsen. Vater und Mutter tot. Sind sie vor diesem Hintergrund nicht geradezu prädestiniert gewesen, auf einen solchen Blender, der ihr Vater sein könnte, hereinzufallen?”


  „Sie glauben, es war Urbans Job, sich an die Zwillinge heranzumachen?”


  Ich nickte ungeduldig. „Ja, ja! Das habe ich vorhin, als Sie noch nicht da waren, auch dem Capitaine gesagt … Sind denn Ihre Männer mit dem Schlüssel schon weitergekommen?”


  „Non, das wird dauern, Madame! Geduld. Er gehört höchstwahrscheinlich zu einem Schließfach, doch die Hausbank des alten Mannes konnte uns nicht weiterhelfen. Dort befindet es sich nicht. Nun existieren aber geschätzte dreihundert Bankfilialen rund um Toulouse und Saint-Gaudens. Das kostet Zeit.“


  „Ich verstehe. Aber haben wir die? Das arme Mädchen. Jede Stunde ist kostbar.“


  „Wir sind an der Sache dran, Madame.“


  Ich seufzte. „War der alte Mann denn wirklich Jude?”


  „Geflüchtet aus Nazi-Deutschland, noch vor dem Krieg. Das haben wir über seinen langjährigen Freund herausgefunden. Er hat uns auch den Tip mit der Hausbank gegeben, die Einbrecher haben ja alles Schriftliche mitgehen lassen.” Claret blickte auf die Uhr. „So, ich muss weiter.” Er rollte die Heftmappe zusammen, reichte mir die Hand und bedankte sich für meine Mitarbeit. „Wirklich schade, dass unser gemeinsamer Abend so enden musste, nicht wahr? Wie sehen denn Ihre weiteren Pläne aus?”


  „Ich möchte zurück in mein Haus nach Castelnaudary, wenn ich hier nicht mehr gebraucht werde.”


  „Kein Problem. Ein Wagen wird sie begleiten und wir informieren unsere dortigen Kollegen, damit diese rund um die Uhr Ihr Anwesen bewachen. Halten Sie die Augen offen und kontaktieren Sie mich sofort, wenn Ihnen etwas merkwürdig vorkommt.”


  Als ich meine Sachen packte, holten mich tausend Fragen ein und manche davon betrafen mich selbst. Am frühen Morgen war ein Anruf von Theo gekommen, bei dem ich ihm endlich gebeichtet hatte, dass sich Mareike in Portugal befand. Wenigstens das.


  Theo hatte dies aufrichtig bedauert und mir dann wie aus heiterem Himmel eröffnet, dass er mich in diesem Fall gerne für eine Woche in Castelnaudary besuchen würde. Zum Ausspannen, sagte er – jedoch im Tonfall eines Mannes, der nicht etwa an einem Burnout-Syndrom litt, sondern etwas Bestimmtes im Schilde führte. Er würde mich nochmals anrufen, ich solle aber schon mal den Champagner kaltstellen und was Sinnliches für die Nacht raussuchen. Am besten schwarze Seide.


  Auf meine etwas lahme Frage hin, ob er denn die Firma derzeit guten Gewissens im Stich lassen könne, erklärte er mir, er überließe den Chefsessel für eine Weile seinem Prokuristen und am Expo-Stand werde er ebenfalls vertreten. Er habe in den letzten Tagen durchgearbeitet und brauche jetzt dringend Erholung.


  Seine Ankündigung, die keinesfalls vage geklungen hatte, brachte mich leicht aus der Fassung. Ich glaube sogar, mein Mund stand offen. Ich konnte mich nur wundern. Theo August Conrad – bald in Frankreich?! Das war ein echter Heuler! Dass ich ihm über den Polizeischutz hinaus allerhand würde erklären müssen, war unvermeidlich, andererseits triumphierte ich, dass es in Shanghai offenbar doch keine Sekretärin gab, in deren Armen es sich angenehmer als bei mir ausspannen ließ.


  Doch weshalb war er so merkwürdig aufgekratzt gewesen?


  


  Isabelle Pagnol


  Quiiietsch – Knall!


  Der Wind stößt alle paar Augenblicke die Tür geisterhaft auf und schlägt sie abrupt wieder an den Rahmen. Quiiietsch – Knall!


  Quiiietsch – Knall!


  Mit wem, um Himmelswillen, telefoniert die Blonde nur solange? Mit Otto Wilhelm?


  Quiiietsch – Knall! Spiel mir das Lied vom Tod?


  Blödsinn, Isa. Nicht an den TOD, an den TOOOD denken! Wer dran rührt, verbrennt sich die Finger. Lieber sich fortdenken! Wo ist sie stehengeblieben in ihrer Rückschau?


  Bei Laras erschreckten Augen, als urplötzlich die Nazis ins Spiel kamen? DIE Nazis.


  „Eure Großmutter”, hatte Opa Sam gesagt, „kannte tatsächlich viele Leute im Umfeld von Adolf Hitler, und ihre Entscheidung, fortan anonym und bei mir in den Bergen zu bleiben, war, wie Isabelle richtig vermutet, keineswegs uneigennützig gewesen. Ich habe es durchaus geahnt, aber wir sprachen beide nicht über unser früheres Leben, wir klammerten es aus. Das war eine Art stillschweigendes Abkommen. Die Vergangenheit war und blieb tabu. Vielleicht wäre der Zeitpunkt noch gekommen, dass wir offen miteinander geredet hätten. Pauline befand sich ja leider nur wenige Jahre an meiner Seite, und ich war die meiste Zeit davon mit den Schafen unterwegs.”


  „Aber weshalb überhaupt die Geheimniskrämerei? Der Krieg war doch zu Ende”, hatte Lara mit vorwurfsvoller Stimme eingeworfen.


  „Die Nürnberger Prozesse!”, sagte Isabelle streng. „Schon vergessen, Lara? Wir haben doch im Unterricht ausführlich darüber gesprochen. Und selbst noch heute machen sie irgendwelche Kriegsverbrecher ausfindig und stellen sie vor Gericht.”


  „Aber du wirst doch nicht behaupten wollen, Isa, dass unsere leibliche Großmutter eine Kriegsverbrecherin war?!” Mit einer Mischung aus Empörung und Angst hatte Lara auf den Großvater gesehen, dieser jedoch starrte auf seine Filzpantoffeln.


  „Eine ... Kriegsverbrecherin per se war sie wohl nicht”, sagte er nach einer Weile. „Sie hat weder Entscheidungen getroffen, noch ein KZ geleitet oder wissentlich Leute dorthin gebracht. Aber ihr erfahrt morgen, wer sie war und was sie uns hinterlassen hat.“


  Er erhob sich, schlurfte zum Uhrenkasten und entnahm ihm einen Schlüssel. „Hier! Er führt zu einem Schließfach, das ich nach Paulines Tod in einer Bank in der Nähe von Toulouse angelegt habe. Dort liegen ihre Aufzeichnungen. Ich öffne morgen dieses Fach in eurem Beisein. Die Bank stellt uns einen Raum zur Verfügung, in dem wir ungestört sind. Ich lese euch vor, was Pauline schrieb, und erkläre euch alles, was ihr wissen müsst. Es ist euch jedoch vor eurem 22. Geburtstag nicht gestattet, Kopien oder Abschriften von ihren Aufzeichnungen anzufertigen oder gar das Originalbuch mit nach Hause zu nehmen.”


  Lara rümpfte die Nase. „Aber warum? Ich verstehe das nicht. Du, Isa?”


  Isabelle schüttelte mürrisch den Kopf. „Opa war doch schon immer so”, sagte sie halblaut.


  „Qui s`y frotte s`y pique”, meinte Sam, „wer dran rührt, verbrennt sich die Finger!”


  „ ... sagt der Prophet”, riefen die Mädchen wie aus einem Mund. Sie verdrehten stöhnend die Augen.


  „Ja, ja, macht euch nur wieder über den dicken Jean lustig. Er hätte euch rechtzeitig Mores lehren sollen!”


  „Hat er dir diesen Floh ins Ohr gesetzt, Opa?”, fragte Isabelle, „ich meine, hat er dir gesagt, du sollst Paulines Nachlass für alle Zeiten wegschließen? Kennt er etwa die Aufzeichnungen?”


  „Aber nein, was denkst du nur, Mädchen. Familie bleibt Familie. Freund bleibt Freund. Jean Brissac ahnt etwas, aber er weiß keine Einzelheiten. Nur einmal, nachdem eure Eltern ... verunglückten, habe ich ihm gegenüber eine Andeutung gemacht. Nun, Jean ist nicht dumm. Er sagte mir auf den Kopf zu, dass Pauline ... also, dass sie wohl eine politische Vergangenheit gehabt hätte, weil ich mich immer über sie ausschwiege. Verständlich. Jean gehört ja, wie ihr wisst, ebenfalls zu denjenigen, die aus Nazi-Deutschland flüchten mussten. Es interessiert ihn eben alles, was damit zusammenhängt. Er war sehr neugierig. Manchmal zu neugierig. Nach der Beerdigung eurer Eltern war er es jedoch, der mir den dringenden Rat gab, die Sache ruhen zu lassen. Und ich denke, diese Empfehlung war in Anbetracht dessen, dass ich euch schützen musste, richtig gewesen, zumal die rechten Gesinnungsgenossen hier und auch in Deutschland wieder frech das Haupt recken.”


  „Heißt das, du hattest seinerzeit vor, mit den Papieren an die Öffentlichkeit zu gehen, um deine ... Mordtheorie zu untermauern?”


  Der Großvater seufzte. „Gott, Isabelle. Dir bleibt wohl nichts verborgen. Woher du das nur hast! Schenk mir noch vom Roten ein, mein Kind”, forderte er Lara auf, die zum Fässchen eilte, das auf der Anrichte stand. Es gluckerte, als sie den Wein in den Krug ließ.


  „An die Presse gehen, das wollte ich tatsächlich”, sagte der Großvater leise. „Aber es wäre eine Dummheit gewesen, auch wenn ich felsenfest davon überzeugt bin, dass eure Eltern umgebracht wurden. Nun, Schwamm drüber. Ich will nichts gesagt haben.”


  „Was? Du glaubst das mit dem Mord noch immer?” Der Wein schwappte über, als Lara hereinkam. Rasch stellte sie den Krug ab und lief in die Küche, um ein Wischtuch zu holen.


  Isabelle nutzte die Zeit, dem Großvater den Kopf zu waschen: „Schwamm drüber? Rede zu uns nicht länger wie zu Kindern. Weshalb dachtest du seinerzeit, man hätte unsere Eltern umgebracht? Ich will es endlich wissen.”


  Sam klopfte sich unruhig auf seine Knie.


  „Dass eure Eltern keines natürlichen Todes starben“, sagte er, als Lara wieder Platz genommen hatte, „war zuerst eher ein Gefühl. Die große Trauer, das Nicht-wahrhaben-wollen der Tatsache, dass ich meine Ella verlor und meinen Schwiegersohn, den ich ebenfalls sehr mochte.”


  „Aber es sterben täglich viele Leute auf den Straßen, und nur ganz wenige Angehörige bilden sich ein, jemand hätte sie umgebracht. Ich will es dir sagen, Opa: Das Auto unserer Eltern stürzte in eine Schlucht und verbrannte – weil Vater einen Herzanfall bekam. C`est tout!”


  „Genau! Das war alles!”, stimmte Lara zu. „Dass Vater an einer Herzschwäche litt, war doch bekannt. Wie kamst du bloß auf den absurden Gedanken, sie könnten ermordet worden sein?”


  „Euer Vater hatte nie zuvor einen Herzanfall erlitten, und vermutlich saß eure Mutter hinter dem Steuer. Die andere Geschichte haben wir euch nur erzählt, damit ... Jean Brissac war der Meinung, ihr würdet diese Version besser verkraften.”


  Isabelle schluckte: „Du und Jean Brissac, ihr beide habt uns also angelogen?”


  „Nein, natürlich nicht. So darfst du das nicht sehen, Kind. Auszuschließen war eine solche Herzattacke selbst bei eurer Mutter nicht. Es hätte durchaus so sein können. Und woher sollten wir denn wissen, wer wirklich gefahren war. Sie sind ja beide jämmerlich verbrannt.”


  „Egal”, sagte Lara. „Lasst sie in Ruhe.”


  Isabelle warf ihr einen wütenden Blick zu, worauf Lara mit einem nervösen Zappeln ihrer Beine unter dem Tisch reagierte. „Was trittst du mich ständig?”, wies Isabelle sie zurecht, „ich will endlich wissen, weshalb Großvater gedacht hat, dass es Mord war.”


  „So beruhige dich, Isabelle”, sagte Sam. „Na gut. Ihr seid achtzehn, habt jedes Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren – aber dafür muss ich ein wenig ausholen.”


  Die Standuhr hatte Mitternacht geschlagen, als Sam einen flüchtigen Blick auf die Pokale warf, die aufgereiht auf dem geschnitzten Bord standen.


  Es sei Oma Berthe gewesen, erzählte er, die darauf gedrungen hätte, Ella zum Sportstudium nach Montpellier zu schicken. „Und eure Mutter kam voran. Ganz Saint-Madeleine war stolz, als Ella in den Kader der französischen Nationalmannschaft für die olympischen Spiele aufgenommen wurde. Ihr erster und einziger Aufenthalt in Deutschland! Doch dort nahm das Unheil seinen Anfang.”


  Quiiietsch – Knall.


  Isabelle seufzt. Auch damals hat alles in Deutschland begonnen. Für Mutter in München, für sie und Lara in Göttingen. Opa Sam hat die Gefahr für seine Enkelinnen geahnt, doch sie – Isabelle – hat über sein ´Altmännergewinsel` gelacht.


  Quiiietsch, Knall.


  Sie wischt sich mit der rechten Hand die Tränen ab. Und schon sieht sie Opa wieder vor sich, wie er Berthe beim Kartoffelschälen hilft, grübelnd in der guten Stube auf und ab schlurft und dabei zigmal den Vorhang beiseiteschiebt, um nach dem Postauto zu sehen.


  Ob er wirklich tot ist? Lieber Gott, ich glaub zwar nicht an dich, aber hilf mir trotzdem, hilf!


  Knall. Mit dem Absatz stößt die Frau die Tür hinter sich zu, als sie hereinstürmt. Isabelle spürt es sofort:


  Irgendetwas ist passiert.


  „Dreh dich zur Seite, rasch!” Die Frau kramt in ihrer Tasche, holt das Lederetui mit den Spritzen heraus.


  „Wieso? Es ist doch noch gar nicht Abend ...”


  „Halt den Mund!”


  Bevor Isabelle das Bewusstsein verliert, segelt wie auf Wattewolken ein auf- und niederschwellender Ton in ihren Kopf. Ein Martinshorn? Rettungssanitäter? Notarzt? Oder doch die Polizei? Hat der liebe Gott ihr Gebet erhört? So schnell? Aber vielleicht bil ... det sie sich das al … les nur …


  


  Stefanie Conrad


  Ich hatte Urlaub und kam doch nicht zur Ruhe. Mitten in der Nacht – ich war noch keine zwei Tage wieder in Castelnaudary – läutete das Telefon. Ich meldete mich nicht mit meinem Namen, sondern mit einem verschlafenen „Hallo“ - wie mir das einer der Brigadiers vom Personenschutz eingeschärft hatte -, da schrie eine kaum zu verstehende hysterische Frauenstimme: „Madame Conrad? Sind Sie es?“


  „Oui, moi-même!“ (Ich dachte zuerst, es sei drüben im Nachbarhaus etwas passiert.)


  „Helfen Sie mir! Bitte!”


  „Wer ist denn am Apparat?”


  „Aurélie vom Hotel! Die haben mich geschnappt! Entführt! Ins Auto gezerrt und jetzt … Sie müssen mir helfen!”


  Mein Herz begann beängstigend zu hämmern. „Ganz ruhig, Aurélie! Wer hat Sie entführt?”


  Ein kurzer, unterdrückter Aufschrei, als wenn man ihr weh getan hätte, dann redete sie leider so schnell, dass ich erneut kaum etwas verstand.


  „Bitte sprechend Sie langsamer!“


  „Sie bringen mich um, wenn ...” Aurélie schluchzte auf.


  „Was soll ich tun? Die Polizei verständigen?”


  „Neiiin! Keine Polizei! Der Schlüssel ... Sie sollen ihn nach Arles bringen. Als Touristin, verstehen Sie! Nach Arles, in der Provençe! Am kommenden Sonntag, 11. Juli. Haben Sie das verstanden?”


  „Ja, ja, verstanden.” (Ich war so geschockt, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihr zu sagen, dass ich den Schlüssel gar nicht mehr hatte!) „Nach Arles. Und wohin da?”


  „Fünfzehn Uhr in den Cryptoportiques!”


  „Langsam! Wohin?”


  „Cryp-to-por-tiques! Ebene Zwei, letztes Gewölbe. Links. Ich wiederhole: Ebene Zwei, letztes Gewölbe, links. Sie malen dort Pfeile auf, mit Kreide …


  „Mit was?”


  „Mit Krei-de! Auf die Wände. Ein Pfeil! Sonntag, fünfzehn Uhr. 11. Juli. Cryp-to-por-tiques! Arles! Bitte helfen Sie mir! Und keine Polizei, sonst ...”


  „Aber wo befindet sich dieses Crypto-dingsda?”


  Ärgerliches Gemurmel im Hintergrund. Zwei Männerstimmen. Franzosen.


  Es dauerte …


  „Allô? Sind Sie noch hier?“, rief Aurélie ängstlich.


  „Ja, natürlich. Ich schreibe mir gerade alles auf.“


  „Im Arleser Rathaus ist das. Souterrain. Fünfzehn Uhr. Zweite Ebene”, erklärte sie mir. (Ich hatte den Eindruck, sie las die Nachricht vom Blatt ab.) „Und keine Polizei. Bitte! Mir zuliebe! Dann wird alles gut. Sonst bringen sie mich um.”


  Klick. Jemand hatte den Hörer aufgelegt.


  Ich saß zitternd auf meinem Bett. Ein Alptraum. Verdammt, was sollte ich tun? Ohne Schlüssel lief doch gar nichts! Aber nur mal angenommen, ich hätte ihn noch … Sonntag. Heute war Dienstag. Oder bereits Mittwoch? Ich drehte den Wecker um. Mittwoch.


  Ausgerechnet nach Arles, wo es um diese Jahreszeit nur so vor Touristen wimmelte? Sollte mich das in Sicherheit wiegen? Da steckte unbedingt Kalkül dahinter. Jupiters Masterplan. Dieser Wahnsinnige wusste vielleicht noch nicht, dass ihn die Polizei bereits europaweit suchte, und dachte wohl, die Polizei von Toulouse hätte in der Provençe nichts zu melden.


  Aber der Schlüssel? Nun, wäre er tatsächlich noch in meinem Besitz, könnte ich am Sonntag in ein, zwei Stunden dort sein. Aber wie sollte ich das meinen treuen Freunden und Helfern draußen erklären?


  Das Nachthemd klebte auf meiner Haut. Stop, Steffi! So läuft das nicht.


  Der Dreh- und Angelpunkt war und blieb der Schlüssel. Den ich nicht mehr hatte. Was Aurélie nicht wusste. Den ich Claret übergeben hatte, als Aurélie gerade mit den letzten Gästen nach draußen gegangen war. Ich erstarrte. Das junge Paar! Die beiden hatten so getan, als ob sie turtelten und Landkarten studierten, dabei waren sie auf mich angesetzt gewesen! Und als Claret auftauchte, gaben sie Fersengeld. Handelte es sich um den Motorradfahrer und seine Freundin, die ich in Collioure vom Balkon aus beobachtet hatte? Ausgeschlossen war das nicht. Und jetzt kam Urban nicht mehr an mich heran, weil die Leiche entdeckt worden war und ich unter Personenschutz stand. Stellvertretend hatte er sich Aurélie geschnappt.


  Ruhig, Steffi, ruhig. Zu allererst: Du hast den Schlüssel nicht. Aber du hast die ganze Nacht Zeit, dir was auszudenken. Verzieh dich in die Küche, mach dir einen Tee. Und dann, Miss Marple, setz deine verdammten grauen Zellen in Gang …


  „Keine Polizei, hat sie gesagt, keine Polizei”, wiederholte ich leise, als ich den Wasserkocher auffüllte und den Oloong-Tee abmaß.


  Ich trank. Schluck für Schluck – bis die Kanne leer und mir übel war, weil ich am Abend nur einige frische Erdbeeren gegessen hatte. Im Morgengrauen stand mein Plan fest, und ich glaubte, er war durchführbar.


  Ich trat ans Fenster, öffnete den Laden. Sofort schlug Troubadour an. Kurz und kräftig, und der diensthabende Brigadier stieg aus dem Polizeiwagen, um sich umzuschauen.


  „Braves Hundchen“, flüsterte ich. Beruhigend auch, dass sein Herrchen, Monsieur Voisin, den ich in meine Pläne einweihen musste, seit Jahren Mitglied in der Parti socialiste war. Das hatte er mir, leicht rotweinumnebelt, am Abend vor meiner Abreise nach Collioure gestanden, als ich die beiden zu mir eingeladen hatte.


  Da an Schlaf nicht mehr zu denken war, begann ich mit den praktischen Vorbereitungen. Ich fuhr meinen Laptop hoch, legte die Foto-Speicherkarte ein, schob einen Stapel Papier in Sandrines alten Drucker und freute mich, dass die Ausdrucke allesamt brauchbar waren.


  Gegen neun Uhr verließ ich, ein harmloses Journal unter meinen Arm geklemmt, das Haus, um mich hinüber zu den Voisins zu begeben. Der Polizist saß im Wagen. Das Seitenfenster war herabgelassen. Er sonnte sich und frühstückte dabei. Als er mich sah, wischte er sich rasch die Brösel von Mund und Uniform.


  „Bonjour, Monsieur! Ich geh mal nach nebenan!”, sagte ich zu ihm, und er nickte mir wohlwollend zu.


  Die Voisins saßen auf ihrer rosenumrankten Terrasse und waren bass erstaunt, als der Hund aufsprang, um mich zu begrüßen.


  „Bonjour, Monsieur-dame! Ça va?” Beim Anblick des gedeckten Frühstückstisches lief mir das Wasser im Mund zusammen, obwohl ich dachte, ich brächte vor Arles keinen Bissen mehr hinunter: Zwei Kannen (Kaffee und Milch), ein Korb mit Ficelles und Croissants, zweierlei Butter (gesalzene und süße), ein Holzbrett mit Salami und Käse und ein Rondell mit allerlei bunten Marmeladen.


  Térèze Voisin, im ärmellosen Sommerkleid, eilte in die Küche, um noch ein Gedeck zu holen, und ich nahm auf einem ihrer blaugestrichenen Stühle neben ihrem Mann Platz.


  „Sie sind ja heute so früh auf, Madame?”, brummte Albèrt Voisin kauend – er war tief gebräunt, trug kurze Hosen und ein an der Brust offenstehendes rot-weiß-gemustertes Hemd, „hat unser Sänger Sie mal wieder nicht schlafen lassen?”


  Der gute Troubadour – die Vorderpfoten auf meine Knie gelegt, den Blick jedoch unverwandt auf das irdische Hundeparadies in Form des Salami-Tellers gerichtet, sabberte und gab Töne von sich.


  „Aber nein, Monsieur”, ich streichelte das brave Tier. „Am Hund lag es nicht. Ich habe vielmehr große Sorgen.”


  Die Voisins waren entsetzt, als sie erfuhren, worum es ging. Vor allem Monsieur. Während seine Frau den Tisch abräumte, lief er auf der Terrasse hin und her, stemmte die Hände in die Hüften und ließ seine Wut über die Nazis heraus, die doch schon einmal die ganze Welt an den Abgrund geführt hätten. „Wie können wir Ihnen helfen, Madame Conrad?”


  Ich schlug das Journal auf, wo sich meine in der Nacht vorbereiteten Ablaufpläne sowie die Abbildungen des Schlüssels befanden, und erklärte dem Ehepaar, was ich vorhatte.


  „Ich brauche also eine Doppelgängerin, die sich während meiner Abwesenheit ab und zu ans Fenster stellt, um die Brigadiers zu täuschen. Kennen Sie eine zuverlässige Frau, die sich für gutes Geld darauf einließe?“ Ich seufzte. „Sie müsste sich eventuell das Haar umfärben lassen.”


  Die Voisins sahen sich an. „Deine Cousine?”, fragte Albèrt, worauf Térèze nickte. „Die macht das! Figur und die Größe passen, und die Haarfarbe ist für Lily kein Problem, die wechselt sie sowieso alle paar Monate. Allerdings trägt sie ihr Haar ziemlich kurz.“


  „Kein Problem für mich, da lasse ich mir meines auch kurz schneiden. Gut, dann wäre dieser Punkt geklärt. Kommen wir zum Kaffeeklatsch am Freitag Nachmittag. Sie laden also Ihre Cousine ein, die Friseurin und zwei, drei andere Freundinnen – die sich natürlich nicht alle die Haare schneiden lassen müssen.“


  „Und auch nicht alles zu wissen brauchen“, brummte Albèrt.


  Ich nickte dankbar. „Gegen Abend tausche ich dann mit Ihrer Cousine die Kleidung und verlasse im Gefolge der anderen Damen Ihr Grundstück. Sie, Térèze, geleiten Lily hinüber in mein Haus. Am besten, Sie gehen voraus und lenken den Polizisten mit einer leckeren Pâttiserie ab.


  „Alles klar.“


  „Jetzt nochmals zu Ihnen, Monsieur ...”


  Albèrts dunkle Augen blitzten. „Ich suche noch heute den Schlüsseldienst auf und reserviere Ihnen einen Leihwagen. Und am Freitag, da … „


  „Da warten Sie bitte gegen Abend in der Werkstatt auf mich, übergeben mir den Wagen, meine Reisetasche und die Schlüsselreplik. Dann fahre ich los.”


  „Und wie wollen Sie die Tasche aus dem Haus schaffen, ohne dass die Brigadiers aufmerksam werden?”


  Ich zuckte die Achseln. „Am besten schon morgen Abend? Vielleicht zum Zeitpunkt der Wachablösung? Ich reiche sie Ihnen hinter dem Fliederbusch über den Zaun.”


  „In Ordnung”, Albèrt Voisin drückte seine Zigarette aus. „Dennoch wäre es klug, Sie würden eine Krankheit vorschützen. Fieber. Bettruhe. Meine Frau könnte sich dann das ganze Wochenende in Ihrem Haus nützlich machen und dabei das Telefon überwachen. Bei Lily wäre ich mir nämlich nicht so sicher. Obendrein schnüffelt sie gern herum.“


  Térèze warf ihm einen verärgerten Blick zu. „Warum fahren Sie überhaupt schon am Freitag, Madame, wenn die Übergabe am Sonntag ist?“


  „Weil ich nicht will, dass sich die Rechten an meine Fersen heften. Ich übernachte von Freitag auf Samstag in Saint-Gilles, unweit von Arles, und rufe Sie von dort am Abend an. Melde ich mich bis Mitternacht nicht, informieren Sie bitte unverzüglich den Kommissar.” Ich deutete auf den Rand des Arbeitsblattes, wo ich in großen Ziffern Clarets Nummer notiert hatte. „Dasselbe gilt für den Samstag Abend in Arles. Und sollte ich am Sonntag bis 23 Uhr nicht zurück sein oder mich nicht bei Ihnen gemeldet haben, dann zögern Sie bitte ebenfalls keine Sekunde, Kommissar Claret anzurufen.”


  Die Voisins – die Köpfe hochrot – nickten.


  „Und was genau haben Sie in Arles vor, Madame?”


  „Am Samstag peile ich erst einmal die Lage, der Rest ergibt sich dann. Ich zeige mich natürlich Ihnen gegenüber finanziell erkenntlich“, sagte ich. „Da bestehe ich drauf. Sie sollen das nicht umsonst machen. Es beruhigt mich zu wissen, dass ich mich auf Sie verlassen kann.“


  Albèrt Voisin rieb sich das unrasierte Kinn. „Wir sagen nicht nein, Madame, was das Geld angeht, aber wir würden Ihnen auch helfen, wenn Sie keins hätten. Eine Sache noch. Ich war mal da unten, in diesem Crypto, vor Jahren. Da gibt es keinerlei Sicherheit für Sie, nichts. Wollen Sie dieses Risiko wirklich eingehen?“


  Das war ein Punkt, über den ich schon nachgedacht hatte. Meine Internetrecherche hatte ergeben, dass man in der Antike sogenannte ´Kryptoportiken` anlegte, um Höhenunterschiede bei der Planung und Schaffung von Gebäuden zu kompensieren und diesen ein festes Fundament zu verschaffen. Später dienten sie als Lagerräume oder – im Falle des antiken Arles – auch als Unterkünfte für Zivilsklaven.


  „Ich gebe zu, ich habe Angst. Die haben nicht nur Madame Aurélie, sondern vermutlich auch die Zwillingsschwester der Ermordeten in ihrer Gewalt. Schalte ich die Polizei ein, was selbstverständlich vernünftig wäre, töten sie am Ende beide. Das will ich nicht riskieren. Geht hingegen in Arles alles gut, haben die Frauen eine reelle Chance freizukommen. Die Rechten sind am Schlüssel interessiert, nicht daran, noch mehr Staub aufzuwirbeln.“


  „Warten Sie!” Albèrt ging ins Haus und kam kurz darauf mit einer kleinen Kiste zurück, die eine Pistole enthielt, nebst Munition.


  „Madame Conrad”, sagte er feierlich, als er sie vor mir auf den Tisch legte, „Sie müssen der Hammer sein und nicht der Amboss! Es ist keine illegale Waffe, ich bin Sportschütze. Und ich nehm` es auf meine Kappe, sie Ihnen zu auszuleihen. Können Sie damit umgehen?”


  Ich nickte. (Theo hatte mich unterwiesen.) „Ich hoffe nicht, dass ich sie brauche. Aber ich würde mich auch nicht scheuen, sie einzusetzen. Nicht, nachdem ich die Leiche dieses Mädchens gesehen habe.”


  


  Isabelle Pagnol


  Als sie wieder zu sich kommt, riecht sie es: Sie ist nicht mehr in der alten Schule! Eine leise Hoffnung, zuhause im Bett zu liegen und alles nur geträumt zu haben, keimt auf. Doch als sie vorsichtig nach ihrem Ohr greift, holt die Realität sie ein.


  Langsam öffnet sie die vom Schlaf verklebten Augen. Helles Tageslicht blendet sie.


  Sie setzt sich auf, schaut sich um. Der Alptraum hat sich verändert: Alles weiß um sie herum. Schrank, Bettzeug, Wände, Tür. Schneeweiß. Keine fetten, schwarzen Spinnen, die sich von der Decke abseilen. Der einzige farbige Gegenstand im Raum ist ein riesiges Ölbild an der Wand. O.W. hat es gemalt. Im letzten Sommer. In der Toskana. Und sie stand Modell.


  Darüber, dass sie nicht mehr gefesselt ist, freut sich Isabelle. Doch es geht ihr nicht gut. Was ist das nur? Sie ist so müde. Sie gähnt und gähnt. Plötzlich wird ihr ganz schwarz vor Augen. Ein Schwindelgefühl erfasst sie. Alles dreht sich. Sie krallt sich am Bettzeug fest. Der Kreislauf? Die Spritzen? Wieder muss sie gähnen, es ist geradezu zwanghaft. Schweiß läuft ihr über das Gesicht und den Rücken. Im Mund ein ekelhafter chemischer Geschmack. Sie sieht sich vorsichtig um. Kein Waschbecken? In ihrer Not beißt sie sich auf die Zunge, sammelt Speichel, schluckt ihn hinunter, wartet bis es ihr besser geht. Dann erst entdeckt sie die Flasche mit Evian, die direkt neben ihrem Bett steht. Das Wasser ist lauwarm, doch sie trinkt es wie halbverdurstet.


  Stufenweise schwenkt sie die Beine aus dem Bett – bemüht, gleichmäßig und nicht zu schnell zu atmen. Der Fußboden erstaunt sie: Alte katalanische Terrakottafliesen. Hat sie solche Fliesen nicht schon mal gesehen? Ein Verdacht keimt auf. Nur das große Milchglasfenster, das sich parallel zu ihrem Bett über die ganze Wandseite zieht, irritiert sie. Sie tappt hinüber, drückt die Nase platt. Schwarze Lanzettbäume? Ein bläulich-verschwommener großer Fleck? Der Pool?


  Sie ist tatsächlich in der Toskana, es besteht kein Zweifel mehr. Die Sirenen fallen ihr wieder ein. Die Panik der Blonden. Hat die Polizei ihr Versteck ausfindig gemacht? Hat man sie deshalb fortgebracht?


  Auf dem Weg zurück zum Bett sieht sie an sich herab. Ein ihr völlig unbekanntes Nachthemd. Weiß mit winzigen blauen Sternen. Blaue Rüschen am Saum und an den kurzen Ärmeln. Kitschig.


  Erschöpft setzt sich Isabelle wieder, betrachtet ihre Beine. Die Spuren, die die Kette hinterlassen hat, sind noch zu sehen. Aber, Mon Dieu, wie dünn die Beine geworden sind. Die Arme auch. Offenbar hat sie extrem abgenommen. Richtig mager, das Gestell. Knochig.


  Knochig? Knöchelchen? Ihre Facharbeit in Deutsch fällt ihr ein. Deutsche Märchen und Mythen, Anleihen in der Antike. Erlebt sie derzeit eine neue Variante? Statt einer bösen, hässlichen Hexe, die Hänsels ´Fingerchen` prüfte, wird sie, Isabelle, von einer schönen Blonden bewacht, die ein Faible für Mädchenohren besitzt! Isabelle verzieht sarkastisch das Gesicht. Der Boxeur hätte sich gerade schiefgelacht über ihren Vergleich. Christophe hat aber auch leicht lachen mit seinen Schlappohren. Sie, als Einohrige hingegen …


  Wieder gähnt sie ausgiebig. Wohin hat O.W., dieser Irre, das Ohr eigentlich gebracht, mitsamt dem Diamanten, der doch Opas Geburtstagsgeschenk zur Volljährigkeit gewesen war? Beerdigt? Auf den Müll geworfen?


  Isabelles Blick wandert vom Ölgemälde auf die Tür. Sie läuft hinüber, drückt den Griff herab. Natürlich abgeschlossen. Wütend hämmert sie mit ihrer ganzen Kraft aufs weiße Holz, bis ihr die Faust brennt. Dann geht sie in die Hocke. Tränen rinnen über ihre Wangen. Lange hat sie als Kind um ihre Eltern getrauert, vor allem um den Vater. Jetzt wünscht sie sich plötzlich, dass er käme und sie zu sich holte. „Papa”, fleht sie, „Papa!”


  Ein Fluch liegt über ihrer Familie! Ja, ein Fluch …


  Warum bloß hat Großvater seinerzeit, als Maman von der Olympiade aus Deutschland zurückgekehrt war, nicht sein Bündel gepackt und ist mit ihr geflohen? Nach Australien. Nach China. Nach Timbuktu. Irgendwohin, wo sich niemand für Hitler interessierte. „Was ist nur mit dir los?”, hat er seine Tochter stattdessen gefragt. „Du bist so verändert, Ella. Bist du enttäuscht, weil du nur einen vierten Platz und keine Medaille gemacht hast?”


  Ella hat zuerst nicht reden wollen. Irgendwann ist sie dann doch damit herausgerückt: Sie habe in München jemanden kennengelernt – nein, nein, wiegelte sie ab, niemanden zum Heiraten, einen wesentlich älteren Mann, bereits weißhaarig. Er sei unter den Wettkampfrichtern gewesen und habe sie ständig angesehen, nicht begehrlich, sondern anders. Erst habe sie ihn ignoriert, doch dann sei sie offen auf ihn zugegangen und habe ihn gefragt, weshalb er sie auf Schritt und Tritt verfolge und anstarre.


  Der Mann entschuldigte sich und stellte sich vor: „Gunther ist mein Name, Fritz Gunther. Ich muss Sie um Verzeihung bitten. Es ist nur so, dass ich glaube, Sie zu kennen, von früher.“


  Ella schüttelte verwundert den Kopf. „Das muss ein Irrtum sein, Herr Gunther. Sie sind Deutscher, ich bin Französin. Wahrscheinlich sind wir uns nie über den Weg gelaufen. Außerdem bin ich viel jünger als Sie.”


  Gunther lachte verlegen. „Sie haben recht. Meine Erinnerungen reichen weit in eine Zeit, in der Sie vermutlich noch gar nicht auf der Welt waren.”


  „Ah ja? Bedeutet das, ich bin die Reinkarnation einer Frau, die sie einmal kannten?”


  Der Mann lachte wieder und nickte. „So könnte man es ausdrücken. Darf ich erfahren, woher Sie kommen und weshalb Sie, als Französin, so ausgezeichnet, ja, fast akzentfrei Deutsch sprechen?”


  Ella, die bis zu diesem Tag keinen Grund gesehen hatte, ihre Herkunft zu verheimlichen, erzählte dem Mann offen, dass ihre Eltern Deutsche seien.


  „Und wo kamen sie ursprünglich her?”


  „Aus Berlin.”


  Mit einem Mal, so hat sie später ihrem Vater berichtet, mit einem Mal hätten sich die Augen des Mannes regelrecht verengt und sein Adamsapfel sei auf und abgesprungen. „Aus Berlin also. Ich will nicht zu neugierig sein, aber wie hieß Ihre Mutter mit Vornamen?”


  „Pauline, hieß sie. Pauline Wolf.”


  


  Christophe Héberts


  Es war sowieso kein Geld da, um in diesem Sommer zu verreisen. Das Reihenhaus war noch nicht abbezahlt; Mutter musste jeden Cent für die Hypothekenzinsen beiseitelegen. Es machte Christophe nichts aus, sich einzuschränken, obwohl er oft an die schönen Ferien dachte, die er mit seiner Familie in der Bretagne verbracht hatte. Im letzten Jahr war er zwei Wochen in Paris gewesen, wo sein Bruder Raoul einen Supermarkt leitete; doch nachdem sein Studium bevorstand, hatte Christophe heuer verzichtet. Natürlich auch wegen Isabelle, um die er sich von Tag zu Tag mehr sorgte. Überraschend hatte ihn die Polizei zur Identifizierung ihrer Schwester herangezogen.


  Wenn er nur an Laras Anblick dachte, lief ihm ein Schauer über den Rücken: Rötlich-blau die Haut, an den Armen bereits grün. Schwarz-violett die Lippen. Und selbst in den Augenhöhlen waren kleine Larven und Eier gewesen. Brutal auch der Anblick ihrer Fingernägel, als hätte Lara vor ihrem Tod versehentlich in ein Tintenfass gelangt.


  Völlig unkontrolliert hatte Christophe zu zittern begonnen, ihm war übel geworden, und er war auf den Flur hinausgelaufen. Als sich sein Brechreiz gelegt hatte, war die Rechtsmedizinerin zu ihm gekommen. „Ça va bien?“ Sie reichte ihm ein Glas Wasser und meinte, man verkrafte solche Anblicke leichter, wenn man über bestimmte Dinge Bescheid wisse. Auf die Fingernägel angesprochen, erklärte sie, dass die Überlänge an den Muskeln läge, die nach dem Tode schrumpften. Aus diesem Grund meinten Laien oft, die Nägel seien post mortem noch einmal gewachsen.


  Auf dem Heimweg – er hatte die Tote anhand ihres rechten oberen Schneidezahns identifizieren können - hatte sich Christophe geschworen, demjenigen, der Lara das angetan hatte, jeden Knochen einzeln zu brechen. Insgeheim war er allerdings erleichtert, dass es nicht Isabelle war, die ihn zukünftig als Zombie in seinen Träumen heimsuchte.


  Danach war er täglich auf der Gendarmerie vorstellig geworden, um nach Isabelle zu fragen. Dort hieß es jedes Mal, man fahnde intensiv nach ihr – aber große Aktivitäten hatte Christophe nicht ausmachen können. Einzig dieser Kommissar aus Toulouse, der sich ein wenig mehr Zeit für ihn genommen hatte, erschien ihm zuverlässig und kompetent.


  Nachdem Christophe auch ihm wahrheitsgemäß sein ´kompliziertes Verhältnis` zu Isabelle geschildert hatte, bot er dem Kommissar spontan seine Mitarbeit an: „Mein Studium beginnt erst im Herbst”, drängte er, „und ich arbeite derzeit nur vormittags im Getränkeshop. Ich hätte also Zeit, in der Gegend herumzufahren und die Augen offen zu halten. Ich fühle, dass Isabelle noch lebt, Monsieur le commissaire. Glauben Sie mir! Wir müssen sie retten!”


  Der Kommissar hatte ihn nachdenklich angesehen. „Ich kann und will dich nicht zurückhalten, wenn du sie auf eigene Faust suchen willst. Aber beantworte mir zuvor eine Frage: Hast du irgendwelche Freunde oder auch Feinde, die sich in der rechten Szene bewegen? Skins, die JNR, die Rebelles blanc? Hast du zufällig Kontakte dorthin?”


  Christophe erschrak. „Wie kommen Sie denn darauf?”


  Der Kommissar hob abwehrend die Hände. „Wohlgemerkt, wir reden nur miteinander. Dies ist kein Verhör. Eine ehrliche Antwort jedoch, gleich wie diese ausfällt, wäre für unseren Fall wichtig.“


  „Hat denn Isabelle etwas mit diesen Leuten zu tun?“


  „Ich habe dich gefragt, Christophe.”


  „Nein, ich habe und hatte keine Kontakte zu irgendwelchen rechten Gruppen und ich glaube das auch von Isabelle und Lara nicht. Ihr Großvater war Jude. Das hat mir Isabelle im Vertrauen erzählt. Wie hätte sie sich da je mit den Rechten einlassen können?”


  „Gut. Danke. Jetzt sieh dir diesen Mann an.” Der Kommissar schob ihm ein Foto über den Tisch. „Otto Wilhelm Urban ist sein Name”, sagte er leise. „Abgekürzt O.W. Du hast mir erzählt, dass Isabelle diesen Namen bei einem Telefongespräch benutzt hat. Urban ist Rechtsextremist. Ein gefährlicher Mann. Benutzt vermutlich noch andere Namen und ist mit wechselnden Fahrzeugen und Kennzeichen unterwegs. Kennst du ihn? Hast du ihn schon einmal mit einem der beiden Mädchen gesehen?”


  Christophe verneinte, starrte aber weiter auf das Foto, damit er diese Visage nie mehr vergaß.


  „Für den Fall, dass dir Urban oder andere auffällige Personen über den Weg laufen, rufst du sofort an. Der Kommissar schob ihm einen Zettel über den Tisch. „Diese Nummer. Hast du mich verstanden?”


  „Hat er Lara getötet? Und hat der Fall mit den Dokumenten zu tun, die Isabelle erwähnt hat, als sie mit ihm telefonierte?”


  Claret zuckte die Achseln. „Wahrscheinlich. Wir fahnden nach ihm.”


  Da platzte es aus Christophe heraus und seine Stimme überschlug sich fast, als er hervorstieß: „Wie soll das Schwein denn gefunden werden, wenn nicht eine Zeile über ihn in der Presse steht? Nirgendwo ein Fahndungsplakat. Auch im Netz ist nichts über Laras mutmaßlichen Mörder zu finden.”


  „Das hat seinen Grund. Wir dürfen Isabelle nicht gefährden. Oberste Priorität hat ihre Sicherheit. Sprich mit niemandem über diese Sache, nicht daheim, nicht mit Freunden. Kann ich mich darauf verlassen?”


  Widerstrebend nickte Christophe. „Befürchten Sie, dass er auch sie umbringt, wenn er aus der Presse oder dem Netz erfährt, dass man ihn sucht?”


  „Das gilt es zu verhindern und auch, dass er außer Landes flüchtet.” Claret erhob sich und geleitete Christophe hinaus. „Nochmals: Wenn dir unterwegs auch nur das Geringste verdächtig vorkommt, an einem alleinstehenden Gebäude beispielsweise, einem abgestellten Wohn- oder Kastenwagen, ruf an und bring dich in Sicherheit. Ich verlasse mich auf dich. Es geht um Isabelle.”


  Alles war besser, als herumsitzen und grübeln.


  Noch am gleichen Tag hatte sich Christophe eine Generalstabskarte gekauft und ein Raster eingezeichnet. Sein Plan war, entlegene Wege abzufahren, Fußwege, Waldwege, auch solche, die nur mit dem Zweirad befahrbar waren. Er würde sich jenes Zwanzig-Kilometer-Raster nochmals vornehmen, das die Polizei bereits überprüft hatte. Daran, dass sich Isabelle höchstwahrscheinlich nicht im Ausland befand, wie auch der Kommissar meinte (die falsche Spur!), klammerte er sich wie an ein Rettungsseil.


  


  Isabelle Pagnol


  Jemand schließt die Tür auf. Endlich.


  Die Blonde tritt ein, elegant gekleidet, und hinter ihr ein junger Farbiger – ein Nordafrikaner dem Aussehen nach – der sich breitbeinig unter dem Türrahmen aufbaut.


  Die Frau trägt ein Tablett in den Händen. Sie stellt es auf den Tisch. „Du kannst jetzt aufstehen und essen, wenn du möchtest”, sagt sie auf Französisch. „Getränke findest du im Schrank neben dem Duschraum, dort ist ein kleiner Kühlschrank. Ich fahre in die Stadt. Möchtest du etwas zum Lesen?”


  Isabelle schüttelt spontan den Kopf, sie will eigentlich gar nichts von dem, was diese Frau ihr anbietet. Den Duschraum und den Kühlschrank hat sie schon entdeckt. Doch dann besinnt sie sich. Schlägt man ihr Bücher vor, wird man sie nicht wieder mit Medikamenten vollpumpen.


  „Oder doch!”, wirft sie ein. „Einen oder zwei Fantasy-Romane? Geht das? Vielleicht von Fetjaine?”, fragt sie vorsichtig, um die Frau nur ja nicht zu reizen. Sie wundert sich sowieso, was plötzlich los ist. „Jean-Louis Fetjaine?”, betont sie.


  „Sicher. Was Bestimmtes?”


  „Nicht die Elfentrilogie, die hab ich schon gelesen, vielleicht den Merlin-Zyklus?”


  Die Blonde nickt und weist den Araber an, sich Notizen zu machen. „Mal sehen”, sagt sie und klopft auf das Bett, als wenn sie die Chefärztin auf Visite wäre. „Sonst noch einen Wunsch?”


  „Einen Wunsch? Ich glaube, ich brauche ...”, Isabelle wirft einen Blick auf den jungen Mann, der konzentriert in sein Handy tippt, und fährt leise auf Deutsch fort: „Ich brauche Binden oder Tampons”.


  „Ich besorg es dir.”


  „Wo bin ich hier eigentlich, Madame? Und wo ist meine Schwester? Ist sie ebenfalls hier?“


  „Zuviele Fragen”, sagt die Blonde, jetzt ebenfalls auf Deutsch. „Ich bin in einer Stunde zurück. Iss!”


  Der Araber lässt der Frau den Vortritt. Dann folgt er ihr und schließt die Tür von außen ab.


  Isabelle kann nicht aufhören, sich zu wundern. Allein, dass man sie hierher in die Toskana gebracht hat! Eines steht offenbar fest: O.W. hat noch nicht gefunden, was er sucht.


  Isabelle setzt sich an den Tisch, nimmt den Deckel der kleinen Schüssel ab, schnuppert: Fischsuppe. Sie hat keinen Appetit, aber sie bricht tapfer ein Stück Baguette ab, beginnt, die Suppe zu löffeln – und nachzudenken.


  Dieser Fritz Gunther schien ähnlich penetrant gewesen zu sein wie O.W., denn er hatte nach Ellas Rückkehr von München wieder und wieder versucht, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Erst Opa Sam, der natürlich längst wusste, wer ´Fritz Gunther` war, schließlich stand sein Name in Paulines Blauem Buch, hatte dem Ganzen einen Riegel vorgeschoben.


  „Ein für alle Mal, Herr Gunther, Ella hat kein Interesse an einem Treffen mit Ihnen”, hatte er ihm bei einem dieser Anrufe gesagt. “Jetzt nicht und auch nicht zu einem späteren Zeitpunkt. Lassen Sie sie in Ruhe. Sollten Sie meine Tochter weiter belästigen, erstatte ich Anzeige. Und sollte uns etwas passieren, so ist Ihr Name bei meinem Rechtsanwalt hinterlegt.”


  Danach war tatsächlich Ruhe eingekehrt, vielleicht aber auch nur, weil Ella und Yves nach ihrer Hochzeit in den Tschad gezogen waren. Maman arbeitete dort als Lehrerin, Papa als Brunnenbauer. 1989, als sie nach Frankreich zurückkehrten, hatte wohl keiner mehr an Fritz Gunther gedacht. Die Eltern zogen nach Toulouse, wo sie neue Arbeitsstellen fanden, und zwei Jahre später waren sie, die Zwillinge zur Welt gekommen, obwohl Ella damals schon auf die Vierzig zuging.


  Doch die Anrufe hatten irgendwann wieder angefangen. Ella behielt sie für sich. Vielleicht um Opa zu schonen. Festgestellt hatte er die neuerlichen Aktivitäten erst, als er nach Ellas Tod ihre Terminkalender der letzten Jahre studierte. Hier hatte sie jeden Anruf festgehalten, auch ihre Ängste. Allein auf diese Einträge basierte Opas Mordtheorie.


  „Lest und bildet euch selbst ein Urteil”, hatte er die Zwillinge aufgefordert.


  Ellas letzter Eintrag fand sich unter dem 18. Juli 1997 – fünf Tage vor dem schrecklichen Unglück, bei dem sie und Yves zu Tode gekommen waren:


  Erneut hat einer aus Deutschland angerufen. Nicht F.G., sondern dieser andere Mann, der sich weigert, mir seinen Namen zu nennen. Nun will er nach Toulouse kommen, um mit mir zu sprechen. Können die mich denn nicht in Ruhe lassen? Ives will die Polizei einschalten. Muss dringend mit Papa reden!!!


  Isabelle legt den Löffel zur Seite. Längst ahnt sie, wer die Eltern auf dem Gewissen hat.


  


  Stefanie Conrad


  Der Befürchtung, ich könnte in Arles dem Kapitel meiner persönlichen Torheiten eine weitere Seite hinzufügen, gab ich keinen Raum.


  Auf der Fahrt von Castelnaudary nach Saint-Gilles war mir nach meinem Dafürhalten niemand gefolgt. Ich fand ein passables Hotel, meldete mich wie vereinbart bei den Voisins, ließ mir ein Zimmer für den nächsten Tag in Arles reservieren – und legte mich zeitig schlafen. Zur Ruhe kam ich indes nicht. Besonders eine Sache trieb mich um: Die Vorsaison war doch vorüber. Wer führte eigentlich derzeit das Hotel in Saint-Bertrand? Vielleicht suchte die Polizei längst nach Aurélie und meine Mission hatte sich erledigt? Ich stand noch einmal auf und telefonierte.


  Eine schleppende Frauenstimme meldete sich. Den Namen verstand ich nicht. Ich müsse dringend Aurélie sprechen, sagte ich, es ginge um das Klassentreffen.


  „Tut mir leid, Madame”, antwortete die müde Stimme, „Aurélie ist in Bordeaux. Ein Todesfall. Soll ich was ausrichten?”


  „Oh”, sagte ich. „In Bordeaux? Wann kommt sie denn zurück?”


  „Keine Ahnung. Ist Hals über Kopf abgereist. Mitten in der Nacht hat sie mich ins Hotel beordert. Wissen Sie, ich vertret` sie ja immer, wenn sie Urlaub macht oder krank ist, aber dieses Mal kam`s arg überraschend. Möcht` bloß wissen, wer da gestorben ist. Sie hat geweint am Telefon.”


  Ich bedankte mich für die Auskunft, legte auf. Bordeaux. Wieso hatte Aurélie ihrer Vertretung diesen Ort genannt? Steckte auch hier Urban dahinter? Zwischen Bordeaux und Arles, wo man mich hinbeorderte, lagen gut und gern fünfhundert Kilometer!


  Am nächsten Morgen quartierte ich mich bereits um neun Uhr in Arles ein. Mein Hotel lag jenseits der Rhone, die Innenstadt war von hier aus fußläufig in nur wenigen Minuten zu erreichen.


  Ich zog Jeans, Shirt, eine dünne Weste und meine Laufschuhe an und warf vor dem Stadtbummel einen letzten Blick in den Spiegel, wobei ich mir mit den extrem kurzen schwarzen Haaren sehr fremd vorkam. Theo würde die Hände über dem Kopf zusammenschlagen - und Urbans Leute mich nicht erkennen. Das hoffte ich wenigstens.


  Eine knappe Stunde später reihte ich mich in den Schwarm ein, der sich vor dem Office de Tourisme zusammenballte, absolvierte mit ungefähr dreißig anderen Menschen die Römische Arena, das antike Theater, das Van-Gogh-Museum. Irgendwann stürmten alle in ein Geschäft, in dem handgetöpferte Perlhühner verkauft wurden; und selbst ich, die ich weiß Gott andere Sorgen hatte, ließ mir zwei Exemplare zurücklegen. Nur auf das resolute Drängen der Fremdenführerin hin konnten die Besichtigungen fortgesetzt werden.


  Bevor es in die Tiefe, in jenen Cryptoportique ging, stand die Kathedrale Saint-Trophime auf dem Plan, wo ich den Erklärungen der Hostess allerdings nur noch mit halbem Ohr lauschte. Immerhin machte ich einige Alibi-Aufnahmen, auch um Theo was vorweisen zu können: So knipste ich ausführlich die vergoldeten Reliquienschreine mit ihrer Fülle an Knochen und verschrumpelten Merkwürdigkeiten, sowie die Grabstätte des Heiligen Trophim, nach dem die Kathedrale benannt war. Ein Sarkophag aus dem vierten Jahrhundert erinnerte mich schmerzhaft an das Schicksal des Mädchens, worauf ich die Gruppe verließ und mich draußen auf die Treppenstufen in die Sonne setzte.


  Unten, auf dem Place publique central, stand der große Brunnen mit dem Obelisken. Kreischende, sich nass spritzende Kinder und unzählige Leute, die – als gälte es den Touristenfoto-Award zu gewinnen – aus jeder nur möglichen Perspektive das Arleser Rathaus mit seinem Türmchen und ornamentalen Reliefs fotografierten. Aus der mittleren Fensterreihe flatterte stolz das Blau-Weiß-Rot.


  Kurze Zeit später im Cryptoportique: Es war kühl und roch stark modrig als wir – die Fremdenführerin voraus – die eisernen Treppenstufen hinabstiegen. Die Anlage war U-förmig angelegt und so weit verzweigt, dass ich es, wenn ich an morgen dachte, gehörig mit der Angst zu tun bekam.


  Wir erreichten das Niveau 1, von dem breite, gewölbte Laufgänge abgingen, ein jeder Gang gesäumt von gedrungenen Pfeilerarkaden, hinter denen sich finstere Stollen auftaten. Wasser tropfte von den Decken und Wänden. Die Beleuchtung, die in viel zu großen Abständen angebracht war, verdiente ihren Namen nicht; doch die Hostess war mit einer leistungsstarken Stablampe ausgestattet.


  Auch auf der Zweiten Ebene, auf die es mir ankam, gab es unzählige, von Pfeilerarkaden gesäumte Gänge, in denen sich mitunter riesige Wasserpfützen befanden. Das Besondere auf beiden Ebenen waren die antiken Relikte, Überbleibsel der vorrömischen Stadt: Hier ein korinthischer Säulenfuß, dort gleich mehrere kannelierte Schäfte oder die Reste eines wunderschönen Kapitells.


  Wir schritten ein Gewölbe nach dem anderen ab – wobei mir die große Anzahl an absolut finsteren Kammern Sorgen bereitete.


  Unvermittelt hielt die Hostess vor der nächsten Biegung an. „Es ist nicht ratsam, hier weiterzulaufen”, erklärte sie uns, „Sie bekämen nur nasse Füße.”


  Ich ärgerte mich. Dass ich morgen im Schutz eines Touristenschwarms mein Ziel erreichte, konnte ich mir abschminken. Mutterseelenallein würde ich auf mich gestellt sein. Und was, wenn die Arleser über Nacht eine Absperrung zogen oder einen Warnhinweis anbrachten, wie ihn die Geographen des Mittelalters gerne auf ihre Landkarten schrieben: „Achtung! Hier gibt`s Löwen!”?


  Ich rang noch mit mir, was ich tun sollte, als die Rettung im Gestalt einiger Teenies nahte, die ohne Fremdenführer unterwegs waren. Unauffällig ließ ich mich zurückfallen und folgte den jungen Leuten, die mit ihren klobigen Stiefeln in die finstersten Ecken hineinstapften, während mir bald das Wasser durch das Netzgeflecht der Laufschuhe drang. Ein Gejohle jedes Mal, wenn sich die Jugendlichen gegenseitig erschreckten. Für mich war es eher das Mut machende Pfeifen im Walde, denn der Gang wurde zunehmend düsterer, feuchter und ungemütlicher. Allein wäre ich wohl keinen Schritt mehr weitergelaufen. Die Teenies schienen mich zu beobachten; sie drehten sich sporadisch nach mir um, flüsterten miteinander, lachten, kicherten. Ich grinste dümmlich und fotografierte unbeirrt alle markanten Pfeiler und Mauervorsprünge, in der Hoffnung, mich morgen mental daran festklammern zu können. Kreidemarkierungen waren noch keine vorhanden, aber auch keine Absperrungen oder Warnschilder. Besondere Sorge bereitete mir ein auffälliger Mauervorsprung, eine Art halbhohe Nische, die aussah wie der Bug eines sinkenden Schiffs, vielleicht fünf oder sechs Kammern vor dem Ende des Ganges entfernt. Ich machte eine Aufnahme und nahm mir vor, morgen einen großen Bogen drum herum zu machen.


  Endlich war das Ende von Niveau 2 in Sicht und damit die sprichwörtliche ´Höhle des Löwen` in die - darauf hätte ich Wetten abgeschlossen - kaum ein Schimmer aus der allerletzten schummrigen Gangfunzel fiel. Ohne meine Taschenlampe hätte ich wohl das quadratische Marmorkapitell, das sich ungefähr einen halben Meter innerhalb des Gewölbes befand, nicht entdeckt. Das ungefähr kniehohe Artefakt besaß eine glattpolierte Oberseite, die an eine Tischplatte erinnerte. Ein idealer Platz also, um etwas zu deponieren.


  Mit Hilfe meiner Taschenlampe inspizierte ich die Kammer. Zwei Mauervorsprünge. Ich wagte nicht daran zu denken, wer sich morgen dahinter verbarg. Für einen Augenblick geriet ich in Versuchung, den Schlüssel sofort abzulegen. Aber dann dachte ich an neugierige Kids wie diejenigen, die in den Nachbarkammern herumtobten, und ließ es bleiben.


  Ich schlüpfte wieder auf den Gang hinaus und beäugte die Sache von außen. Wenn ich mich morgen bückte, den Arm weit ausstreckte, würde ich dann überhaupt das Gewölbe betreten müssen? Es kam auf einen Versuch an. Und tatsächlich, es gelang mir mühelos, eine Münze auf das Kapitell zu legen, was ich ungemein beruhigend fand.


  Zurück im Hotel drängte es mich, meine Freundin anzurufen. Ich sehnte mich nach der Stimme eines normalen Menschen. Ximeno machte gute Fortschritte, und Mareike redete pausenlos weiter über ihn, so dass ich es erneut nicht fertig brachte, ihr mein Herz auszuschütten. Wir verabredeten uns auf Ende Juli in Castelnaudary, und ich versprach ihr eines der Perlhühner aus Ton – gewissermaßen als Ersatz für entgangene Urlaubsfreuden.


  Am nächsten Morgen, als ich mich nach dem Duschen nackt im Wandspiegel betrachtete, registrierte ich freudig, dass ich abgenommen hatte. Tatsächlich musste ich den Gürtel meiner Jeans sogar zwei Löcher enger schnallen. Es erstaunte mich nicht, fehlte es mir doch seit Tagen an Appetit. Mein derzeitiges Aussehen stimmte mich mit einem Mal zuversichtlicher, ja, ich gewann meine Ruhe zurück.


  Doch als ich wenig später unten im Hotelgarten saß, um zu frühstücken, schlich sich peu à peu erneut die Angst in meinen Kopf. Dabei hätte es ein Tag zum Genießen sein können. Provençe pur, wohin das Auge sah: Weiß- und cremefarben blühende Oleandersträuche, üppig kletternde Bougainville und halb verborgen zwischen all den Büschen steinerne Liebesgötter. Auch Palmen gab es und gedrungene alte Maulbeerbäume, durch deren Blätterdach die Sonnenstrahlen in verschieden großen Tropfen auf die Tische fielen.


  Obwohl mir flau im Magen war, stellte ich mich beim Büffet an. Vor und hinter mir harmlose, freundliche Menschen mit entspannten Urlaubsgesichtern. Nicht vorstellbar, dass sich Nazis darunter befanden. Beherzt schnitt ich mir ein paar Scheiben von der luftgetrockneten Salami ab und ein kleines Stück vom Saint-Nectaire-Käse, packte einen Becher mit Joghurt aufs Tablett und dazu zwei frische Feigen.


  Ich hatte Zeit und ich ließ mir Zeit, widmete meine Aufmerksamkeit beim Frühstücken nicht länger den fremden Gästen, sondern den Rotschwänzchen, die sich im Maulbeerbaum tummelten, immer zutraulicher wurden und zuletzt auf dem Tisch herumhüpften, bis das Personal sie verscheuchte.


  Später legte ich mich in einen der gelben Liegestühle, die um den Pool gruppiert waren, und packte das Taschenbuch aus, das ich mir gestern gekauft hatte: ´Mireille` von Frédéric Mistral, ein Werk, in dem der Autor ein junges Mädchen aus der Provençe ´besingt`. Ich hoffte inständig, mir mit dieser Lektüre die Zeit bis vierzehn Uhr dreißig vertreiben zu können.


  Bereits um dreizehn Uhr dreißig stand ich ausgehfertig in meinem Zimmer, blickte alle fünf Minuten auf die Uhr, rannte zum wiederholten Mal auf die Toilette, klopfte mehrfach auf die rechte Außentasche meiner schwarzen Weste, wo sich – gesichert durch den Reißverschluss – der falsche Schlüssel befand. Ließ sich Urban von den eingravierten Zahlen und dem Buchstaben bluffen oder überprüfte er den Schlüssel, bevor er Aurélie freiließ – wie Monsieur Voisin gemeint hatte? Warum hatte ich diesen Einwand nicht gelten lassen? Meine Bedenken wuchsen ins Uferlose …


  Ich überprüfte die Taschenlampe, die in der anderen Westentasche steckte. Vorsichtshalber hatte ich gestern Abend neue Batterien eingelegt. Einzig die Pistole war ein Problem. Sie beulte zu auffällig die Hosen- und Westentaschen aus. Also steckte ich sie in meine Umhängetasche, inständig hoffend, dass ich sie nie, nie, nie gebrauchen würde!


  Dreizehn Uhr und fünfzig Minuten. Ich eilte zum Fenster, um auf die Straße hinunterzusehen. Die Parkplätze waren alle belegt. In der kleinen Anlage mit Ruhebänken, Rutschbahn, Sandkasten war niemand zu sehen. Mittagsruhe. Sieste.


  Dreizehn Uhr und fünfundfünfzig Minuten. Sollte ich mich nicht langsam auf den Weg machen? Ich konnte mich doch noch eine Weile auf die Stufen vor der Kathedrale setzen und Leute beobachten. Mit der großen Sonnenbrille und der neuen Frisur würde mich keiner erkennen. Ein letzter, halb zufriedener, halb verzweifelter Blick in den Spiegel, und ich verließ das Zimmer.


  Dass die Zeit unterschiedlich schnell versickert, wusste ich. Dass sich jedoch eine einzige Stunde so lange hinziehen konnte, wie es am Sonntag, den 11. Juli 2010 von vierzehn bis fünfzehn Uhr der Fall war, hätte ich mir nicht träumen lassen. Ich saß wie auf Kohlen, auf jener hohen und breiten Kirchentreppe von Saint-Trophime, achtete abwechselnd auf die Veränderung des Schattens, den der hohe Obelisk auf den Platz warf, und auf den Zeiger meiner Armbanduhr. Mehr als einmal befürchtete ich, dass entweder die Sonne hing oder die Uhr.


  Vierzehn Uhr dreißig. Ich versuchte mich mit Bauchatmung zu entspannen.


  Vierzehn Uhr fünfunddreißig. Ich stellte mir abwechselnd einen erfrischenden Wasserfall und eine blühende Sommerwiese mit Schmetterlingen vor, um mich zu beruhigen, dann, als auch das nicht half, Meeresrauschen, gefolgt von endlosen Spuren im Sand einer einsamen Insel. Vergebliche Liebesmüh`. Das Adrenalin kreiste wie verrückt in meinem Körper, und seine Wirkung verstärkte sich immer dann, wenn mein Blick auf vermeintlich merkwürdige Gestalten fiel, die sich auf dem Platz unter mir wie die Karnickel zu vermehren schienen.


  Ob Urban selbst kam?


  Ich hoffte nicht. Er war ein Mörder. Ein Soziopath womöglich. Claret hatte mir erzählt, dass der von ihm eingesetzte Profiler diesem Mann nicht zuletzt aufgrund meiner Beschreibung eine eindeutig dissoziale Persönlichkeitsstörung attestiert hätte!


  Wieder sah ich auf die Uhr. Allmächt`, was für ein Tag! Ich hatte den Mumm, die Sache durchzuziehen, kämpfte aber fortwährend gegen meine Zweifel an. Was war mir nur eingefallen, einen Schlüssel nachmachen zu lassen, der vermutlich zu keinem Tresor oder Schließfach auf der Welt passte. Urban würde an Aurélie und mir bittere Rache nehmen, wenn er herausfand, dass ich ihn zum Narren gehalten hatte. Das Morden würde weitergehen …


  Ich grübelte und grübelte. Irgendwann unternahm ich den kläglichen Versuch, den lieben Gott um Beistand zu bitten. Nutzte es nichts, so konnte es auch nichts schaden.


  Viertel vor Drei. Ich betrat auf wackligen Beinen das Rathaus. Die Eintrittskarte hatte ich mir vorsichtshalber schon gestern gekauft, nachdem Sonntags bekanntlich mit Touristenschlangen zu rechnen war. Ich ersetzte die Sonnenbrille durch eine aus Fensterglas mit schwarzen Brillenbügeln, die mir Térèze Voisin zugesteckt hatte. Sie veränderte mich immens. So ausgestattet machte ich mich auf den Weg.


  Auf Niveau 2 fand soeben eine Führung statt, und ich fragte mich, ob das nun gut für mein Vorhaben war oder nicht. Es handelte sich um vielleicht zehn, zwölf Personen, darunter ein Paar mit Kind und kleinem Hund auf dem Arm. Weil mir noch Zeit blieb, mischte ich mich unter die Gruppe. Doch als ich feststellte, dass der eulengesichtige Fremdenführer bei jedem einzelnen Säulenfragment innehielt und lang und breit die Stile und verschiedenen Ornamente erklärte, stahl ich mich davon und machte mich tapfer auf den Weg zu den Pforten des Hades.


  Bald verstummten die Stimmen hinter mir. Einzig das stete Platschen der Wassertropfen begleitete mich. Ich hätte schwören können, dass die Werkstattlampen – nannte man sie nicht auch Krötenlampen?! - heute noch düsterer brannten als gestern. Einige flackerten sogar nervös. Ich hoffte, sie hielten durch. Ich musste das auch.


  Pitsch. Platsch ... Peinlich genau hielt ich mich an die Mitte des breiten Ganges, wenn mich nicht gerade eine Pfütze oder ein größeres Rinnsal daran hinderte. Mehrmals drehte ich mich um. Einmal weil ich den kleinen Hund kläffen hörte. Ein andermal – mein Herzschlag beschleunigte sich – weil ich den Eindruck hatte, es folgte mir wer.


  Pitsch. Platsch ... Kam mir das Lampenlicht heute schwächer vor, so hatte sich der modrige Geruch verstärkt, was aber auch an meinen geschärften Sinnen liegen mochte.


  Als ich ungefähr Zweidrittel des Weges hinter mich gebracht hatte, entdeckte ich die ersten Kreidemarkierungen. Mein Herz hämmerte mir nun gegen den Hals. Ich öffnete meine Umhängetasche und tastete nach der geladenen Pistole. Vorsichtshalber ließ ich die Tasche offen, stolperte jedoch beim Weitergehen entweder über meine eigenen Füße oder über eine simple Unebenheit des gestampften Bodens und wäre um ein Haar gestürzt.


  Ich blieb kurz an Ort und Stelle stehen, um mich zu beruhigen, lauschte auf das stete Tropfen des Wassers und mein Atemgeräusch. Dann knipste ich die Taschenlampe an, um mich neu zu orientieren, doch sie zitterte so sehr in meiner Hand, dass die Schatten an den Wänden den reinsten Totentanz aufführten. Ich steckte die Lampe weg und wartete darauf, dass sich meine Augen erneut an die Dunkelheit gewöhnten. Ein weiteres Mal tastete ich nach der Pistole. Ich entsicherte sie. Dann setzte ich meinen Weg fort.


  Die Kreidemarkierungen hätten mich eigentlich beruhigen müssen, doch das Gegenteil war der Fall. Meine Hände waren eiskalt und schweißfeucht. Als ich endlich die letzte Arkade erreichte – es war mir inzwischen egal, ob es nun genau fünfzehn Uhr war oder noch kurz davor – führte der Kreidepfeil tatsächlich ins Innere des Gewölbes.


  Ich holte tief Luft, zögerte. Ich sollte es hinter mich bringen! Doch was war das? In der Kammer herrschte ein rötlicher Schimmer. Ein Flackern.


  Da hörte ich plötzlich wieder den Hund kläffen, obendrein Schritte und eine hohe Stimme, die schimpfte. War die Hundebesitzerin mir auf den Fersen? Gehörte sie zu den Nazis? Nahmen sie mich von zwei Seiten in die Zange?


  Ich war fast besinnungslos vor Angst, wagte nicht, mich nach der Frau umzusehen. Ich konzentrierte mich, zog den Schlüssel aus der Westentasche, sorgte für einen festen Stand, ging in die Hocke – und beugte mich soweit es ging in die Kammer hinein. Da erst erkannte ich die Ursache für das rötliche Schimmern. Auf besagtem Kapitell stand ein rotes Grablicht und daneben der umgedrehte Deckel einer Messingdose. So gut wie lautlos legte ich den Schlüssel hinein und richtete mich mit Schwung wieder auf, so wie ich es gestern Abend im Hotel zigmal geübt hatte. Niemand zerrte mich ins Gewölbe. Niemand sprang mich aus dem Dunkel heraus an.


  Erleichtert drehte ich mich um – und da kam sie tatsächlich auf mich zu, jene Frau, die ich bei der Führung gesehen hatte. Den Hund hielt sie jetzt an der Leine. Sie war keine sechs Meter mehr von mir entfernt und starrte mich entgeistert an. (Was sollte sie auch von mir und meinen Verrenkungen halten?)


  Ich hätte sie warnen können, doch als wir aneinander vorbeiliefen, vermied sie den Blickkontakt – und ich eilte, die Augen bereits auf die nächste Abzweigung gerichtet, weiter.


  Plötzlich, hinter meinem Rücken, ein jähes Aufjaulen, gefolgt von einem unterdrückten Schrei. Ich drehte mich im Laufen um – und traute meinen Augen nicht: Die Frau war verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt.


  Da nahm ich aus den Augenwinkeln heraus eine schnelle Bewegung am Boden wahr. Jetzt erst sah ich ihre Beine. Das war doch nicht möglich! Jemand zog die Frau in den Stollen. Im Handumdrehen waren Jeans und Sneakers verschwunden. Dann Stille, einzig durchbrochen vom platschenden Tropfwasser …


  Ich schluckte. Stand wie angewachsen da. Hatten mir gerade meine Nerven einen Streich gespielt oder war wirklich passiert, was ich beobachtet hatte?


  Platsch. Ein dicker Wassertropfen knallte mir auf die Stirn und rann mir quer übers Gesicht. Das Wasser bewirkte, dass ich wieder zu mir kam. Und ich brachte mich gerade noch rechtzeitig ausgerechnet hinter dem Schiffsbug aus Mauerwerk in Sicherheit, vor dem ich mich gestern noch gefürchtet hatte. Kaum dass ich die Pistole aus der Tasche zog, hörte ich schon schnelle Schritte. Zwei Kerle rannten an mir vorüber. Gedrungene Gestalten in dunklen Kapuzen-T-Shirts. Zum Schießen kam ich nicht.


  Mir war speiübel. Ich legte die Pistole auf den Boden und presste beide Hände auf den Mund, bis das Würgen nachließ. Was hatten die Kerle bloß mit der Frau gemacht? Und was war mit dem Hund? Warum bellte er nicht?


  Irgendwann erhob ich mich und trat wieder auf den Gang hinaus. Ich durfte nicht weglaufen, wenn diese Frau irgendwo am Boden lag. Niedergeschlagen. Gefesselt und geknebelt. Oder schlimmstenfalls …


  Es fiel mir schwer, Struktur in meine Gedanken zu bringen. Ich zählte bis zwanzig, dann machte ich mich – dieses Mal mit der entsicherten Pistole in der Hand – entschlossen auf den Weg zurück zum Gewölbe. Ich musste mich zumindest vergewissern.


  Das rote Licht flackerte noch immer. Der Messingdeckel hingegen war verschwunden, mit ihm der Schlüssel.


  Ich schnappte mir das Grablicht und leuchtete damit in den finsteren Stollen hinein. Nichts. Keine Spur von der Frau. Die konnte sich doch nicht in Luft aufgelöst haben. Langsam trat ich auf den ersten Mauervorsprung zu – und dann wäre ich um ein Haar über sie gefallen: Frau und Hund lagen eng beieinander, direkt hinter der Mauer und auf dem gestampften Lehmboden. Regungslos. In einer Blutlache, in der sich, als ich mich bückte, eitel das rote Licht der Laterne spiegelte.


  Ihre Kehlen waren durchtrennt worden.


  Ich keuchte, während ich wie angewurzelt am Boden kauerte und – mit der Pistole und dem Grablicht in den Händen – die Frau und den Hund anstarrte. Es lag nicht am Lichtschein oder am Blut, dass das Haar der Frau so hennarot leuchtete wie meines noch vor zwei Tagen. Die Frau ähnelte mir tatsächlich.


  Ich stellte das Licht vor das Gewölbe und stürzte davon. Nur fort.


  


  TEIL II



  



  Blut.Rote.Rosen


  


  Isabelle Pagnol


  Das Gewitter ist beängstigend. Seit Stunden knallt und blitzt es. Isabelle wirft sich von einer Seite auf die andere. Zwar ist es hier nachts bedeutend kühler als in ihrem alten Gefängnis und die Matratze hat auch keine Kuhle, aber an Schlaf ist dennoch nicht zu denken. Isabelle leidet unter Schweißausbrüchen, seit sie keine Spritzen mehr bekommt.


  „Ihr habt mich abhängig gemacht!”, hat sie der Blonden vorhin wütend vorgehalten.


  „Aber nein!”, ist deren kühle Antwort gewesen, „nein. Es geht dir bald besser.” Dann ist sie gegangen und der Araber hat wieder von draußen abgeschlossen.


  Erhellt der Blitz den Raum, blinken höhnisch die Handschellen auf, die seit gestern drüben an der Wand hängen. Bislang hat man sie nicht wieder gefesselt. Sie sollte froh sein.


  O.W. ist noch immer fort. Mit ihrem Ohr! Isabelle zerrt das verschwitzte Kissen unter ihrem Kopf hervor und schleudert es auf den Boden. Und dabei haben sie Sex miteinander gehabt, im letzten Sommer. Guten Sex. Keine Schülerbumserei wie mit Christophe. Nein, wirklich kein Vergleich ... Merde, schon wieder Christophe! Hat sie nicht erst am Nachmittag an den ´Boxeur` gedacht? Wer ist nur auf diesen bescheuerten Nicknamen gekommen, wo er doch lediglich Karate trainierte?


  Zu Beginn ihrer Beziehung hat sie ihn einmal zu täuschen versucht und Lara gebeten, ihren Platz einzunehmen. Christophe jedoch hat es sofort gemerkt. „Du bist nicht Isabelle!”, hat er Lara lachend vorgehalten, „ich seh` das an deinem rechten oberen Schneidezahn.“ Das war ziemlich beeindruckend gewesen.


  „Boxeur, hörst du mich?”, flüstert Isabelle und zwingt sein schmales Jungengesicht herbei. Mon Dieu! Warum hat sie ihn nur in die Wüste geschickt! Christophe würde längst alles in Bewegung gesetzt haben, um sie zu finden, und die Blonde und den Araber würde er an die Wand nageln.


  Ein Donnerknall lässt sie zusammenfahren. Das Gewitter macht sie noch ganz verrückt. Früher hat sie in solchen Nächten gelesen. Doch Lesen bringt ihr derzeit nichts, obwohl ihr die Frau die gewünschte Lektüre besorgt hat. Irgendwie funktioniert es nicht mehr. Bla bla, bla bla. Vier Zeilen vorwärts, fünf Zeilen zurück. Dabei hat sie schon als Fünfjährige gelesen. Lara auch. Einträchtig sind sie nebeneinander auf der Couch gesessen, um zu buchstabieren.


  Isabelle angelt sich das Kissen wieder herauf, schiebt es unter ihren Kopf. Sie schnuppert.


  Otto Wilhelm ... Das herzlose Ungeheuer hat ihnen auch mit seinem Parfum den Kopf verdreht. ´Treize` von Salsaque. Seit sie hier ist, bildet sie sich ständig ein, es zu riechen. Die Blonde benutzt eine andere Marke, etwas, das schwach nach ... Jasmin riecht. Ganz anders als ´Treize`.


  Die Blonde. Komisch, dass sie heute zum ersten Mal nicht nach dem Schlüssel oder dem Versteck gefragt hat, sondern nur nach dem Passwort. Zum Abgleich, hat sie gesagt. Offenbar ist der Schlüssel jetzt da. Aber wo ist er über Nacht hergekommen? Hat ihn Lara doch noch herausgerückt? Es hat wohl keinen anderen Weg gegeben. Ob O.W. auch ihr ein Ohr …? Grausig!


  „Das Passwort heißt U s A”, hat Isabelle lakonisch geantwortet.


  „USA wie Amerika?”


  „Nein! Großes U, kleines s, großes A. Sie wissen es doch längst, Madame!“ Und mit Blick auf den Araber hat sie hinzugefügt – auf Französisch und ziemlich pampig: „Unser seliger Arsch.“ Sollte es der Lakai doch hören!


  Der Araber hat tatsächlich vor Lachen gewiehert. Zu Isabelle hat die Blonde daraufhin wütend gemeint, dass morgen der Tag der Wahrheit sei. Sie könne sich schon mal seelisch drauf einstellen.


  Der Tag der Wahrheit … Isabelle stöhnt. Sie hat sich eingebildet, diesen Tag längst hinter sich gelassen zu haben:


  „Ihr seid die neue Generation“, hatte Opa Sam im Bankinstitut gemeint, nachdem er ihnen mehrere Stunden lang aus dem Blauen Buch vorgelesen und einiges erklärt hatte. „Jetzt ist es an euch, ein eigenes Passwort für das Schließfach zu kreieren. Ich will es nicht wissen. Ich bin ab sofort entlastet, habe nichts mehr damit zu tun. Nicht das Geringste. Ich sag draußen Bescheid, dass ihr noch eine Weile hier bleibt, um euch zu beraten. Vergesst auch nicht, die Diamanten für eure Ohrringe auszusuchen. Die restlichen Steine und das Gold lasst bitte unangetastet. Sie sind fürs Studium und eure Aussteuer bestimmt. Und nun beruhigt euch wieder! Es wird nichts so heiß gegessen wie es gekocht wird. Ich gehe derweilen einen Pastis trinken.“


  Doch der Schreck war einfach zu groß gewesen, Lara mit den Nerven am Ende. Eine Weile hatten sie sich angeschwiegen, dann halbherzig hin und her überlegt, wie das neue Passwort aussehen könnte. Schließlich waren die Vorschläge immer verrückter geworden, bis sie, Isabelle – auch um Lara aufzuheitern – gemeint hatte: „Jetzt hab ich`s! Erinnerst du dich an die doofe Bezeichnung, die unsere ach, so glorreiche Großmutter benutzt hat?”


  „Du meinst dieses ständige ´mein geliebter`, ´mein seliger`?”


  „Genau. Was hältst du von UsA - ´Unsere selige Abscheulichkeit`? Oder ´Unser seliges Aas?` Nein, noch besser“, Isabelle grinste: “Wie wär`s mit ´Unser seliger Arsch`?“


  Lara hatte sie zuerst ganz erschrocken angesehen, dann die Backen aufgeblasen und nach all der Heulerei tatsächlich einen Lachanfall bekommen. Sie hatte sich kaum wieder eingekriegt. „UsA – ich fasse es nicht! Es ist kindisch und albern, aber ich schwör`s dir, Isabelle, dieses Codewort vergess` ich nie!“


  Wieder kracht es draußen. Will das Gewitter denn nie aufhören! Isabelle wälzt sich auf den Bauch und dreht den Kopf zur anderen Seite, damit sie die Blitze nicht mehr sehen muss.


  Morgen also sollte Otto Wilhelms Tag der Wahrheit sein. Nun, vermutlich versuchten sie morgen das Fach zu öffnen. Deshalb hat man sich noch einmal bei ihr rückversichert.


  Also morgen. Morgen schon. Zu knapp, um den Lakai anzumachen, wie sie es in einem Kinofilm gesehen hat, wo eine Entführte ihrem Bewacher die nackten Brüste zeigte, damit er sie freiließ.


  Ob O.W. , wenn er das Blaue Buch in Händen hielt, darin fand, was er suchte? Ob er diese komische Schrift überhaupt entziffern konnte?


  Und wenn nicht, was dann?


  


  Stefanie Conrad


  Obwohl ich das, was im Cryptoportique geschah, nicht zu verantworten hatte, fühlte ich mich schuldig, als ich Minuten später schwer atmend mitten in Arles und zugleich in der sprichwörtlichen Tinte saß, obendrein der braunen, mit der ich weiß Gott nichts am Hut hatte. Doch dass ich mich ausgerechnet ins berühmte Café La nuit flüchtete, lag nicht am leuchtenden Van-Gogh-Gelb der Sonnenschirme, sondern am Gefühl der Sicherheit, die mir gerade diese Lokalität inmitten vieler Touristen versprach. Wie meine Knie schlotterten! Ich konnte sie gar nicht ruhig halten. Blicklos starrte ich in die vor mir liegende Getränkekarte, hob irgendwann zaghaft die Hand. Der ältere der beiden Garçons, mit der Figur eines spanischen Stierkämpfers, sah zu mir herüber.


  „Monsieur, einen Kaffee und einen Cognac, sil vous plaît!”


  Als der Kaffee kam, verbrannte ich mir beim ersten Schluck die Lippen, doch das heiße Getränk löste etwas in mir. Die Spannung wich. Tränen stiegen auf, innerlich fühlte ich mich jedoch wie zusammengeklappt. Ich glich einem Mimosenblatt, dem jemand zu nahe gekommen war.


  Moment, Stefanie – hör augenblicklich auf zu schwafeln! Ruf die Polizei an oder wenigstens Maurice Claret und beichte deinen Alleingang. Deinen vermasselten Alleingang! Hörst du! Los! Reiß dich zusammen! Ich putzte mir die Nase, angelte mein Handy aus der Tasche, durchsuchte das Display, wählte ... Besetzt. Verdammt, auch das noch.


  Als ich den Cognac trank, langsam, Schluck für Schluck, schlenderten zwei Polizisten am Café vorüber. Schwarze Hosen, dünne blaue Pullover mit schwarzen Streifen um Brust und Rücken und um die Oberarme. Viel zu warm gekleidet, die Ärmsten, an diesem prachtvollen Tag. Aber, wie gesagt, sie schlenderten. Sie liefen nicht. Sie rannten nicht. Die Leiche war noch nicht entdeckt.


  Ein Frösteln nach dem anderen. Dabei hatte ich mir doch eingebildet, den Gipfel aller Schrecken bereits überstiegen zu haben. Diese elenden Nazi-Schweine! War es eine Falle gewesen? Für mich? Hatte die Hundebesitzerin an meiner Stelle sterben müssen, weil ich fünf Minuten zu früh dort war?


  Ich drehte mich unauffällig um. Das gekünstelte Räuspern hinter meinem Rücken kam von einer älteren Dame, die ein Stück Torte verschlang. Keine Gefahr.


  Ich wählte wieder. Noch immer besetzt. Das durfte doch nicht wahr sein! Mit wem telefonierte Claret nur so lange! Leg auf, ich bitte dich inständig. Leg auf!


  Da gellten die Martinshörner.


  „Kein weiteres Wort mehr, Madame Conrad! Bleiben Sie vor dem Café sitzen! Ich veranlasse, dass man Ihnen eine Polizistin in Zivil schickt. Ihr Erkennungswort wird Saphir sein. Saphir! Tun sie so, als seien sie mit der Polizistin befreundet, als warteten Sie auf sie. Haben Sie was Auffälliges an?”


  Ich erklärte ihm leise, dass mein Haar inzwischen raspelkurz und tiefschwarz sei und ich zur Tarnung eine dunkle Sonnenbrille trüge.


  Claret hörte sich an, als hätte er sich verschluckt. „Voilà”, sagte er, nachdem er sich offenbar gefasst hatte, „die Kollegin wird Sie in Sicherheit bringen. Ich selbst bin in zwei, drei Stunden in Arles. A bientôt!”


  Es dauerte vielleicht zwanzig Minuten, bis jemand hinter mir leise „Saphir?” sagte. Ich drehte mich um, nickte, tat überrascht.


  „Salut, ma chère!” Eine hochgewachsene, gertenschlanke Polizistin mit olivfarbener Haut, in Jeans und geblümter Bluse, entblößte zwei Reihen großer, weißer Zähne.


  Ich erhob mich. Wir umarmten und küssten uns, wie es in Frankreich unter Freunden üblich ist. Doch als ich ihr berichten wollte, gebot sie mir Einhalt.


  „Zur Sache später”, sagte sie und legte ihre Hände beruhigend auf meine. „Besser, ich rede ...”


  Ich erinnere mich nicht mehr, was alles sie mir in weltläufigem Ton von den Arleser Kunstschätzen und anderen Dingen erzählte, während sie einen Eiskaffee schlürfte und aus den Augenwinkeln heraus alles, was um uns herum vorging, beobachtete.


  Flirrende Hitze, als wir uns eine halbe Stunde später auf den Weg zum Revier machten. Silvaine Paradis, so hieß die Polizistin, führte mich durch ein ganz anderes Arles, als ich gestern das ´Rom der Provençe` kennengelernt hatte. Wir kamen durch einsame Straßen und Gassen, passierten alte Häuser mit hässlichen, fliegendrahtbespannten Fenstern und verwitterten Läden. Nur selten leuchtete uns eine Geranie im Topf entgegen. Fernes Geschrei spielender Kinder. Dröge Sommersonntagnachmittags-Atmosphäre, über der ein schwerer Geruch von Knoblauch und Couscous lag. Ich ging wie in Watte gepackt auf dem Weg zum Revier und dennoch waren meine Sinne geschärft. Ja, ich erinnere mich selbst noch an nebensächliche Begegnungen, wie beispielsweise an jene braungebrannten alten Männer, die mit offenem Mund im Schatten eines Kastanienbaums auf einer Bank dösten; das schlecht rasierte Kinn auf der Brust liegend, die schwieligen Hände über dem Leib gefaltet.


  Einem der Männer war die Schirmmütze auf den Boden gerutscht. Die Polizistin bückte sich im Vorübergehen und legte sie auf die Bank zurück. Der andere blinzelte kurz und dankte.


  „Sonntags ist hier um diese Zeit nie viel los”, erklärte mir Brigadier Paradis mit geschürzten Lippen. Doch als wir den Boulevard des Lices erreichten, rauschte dort der Verkehr wie gewohnt, und es stank schlimm nach Abgasen.


  Auf der Polizeiwache erfuhr ich, dass das unschuldige Opfer eine Touristin aus Perpignan war, erst neunundzwanzig Jahre alt, Mutter eines dreijährigen Kindes. Während sie mir hinterher gelaufen war, wie ich gestern den Punks, hatte ihr Mann mit dem Kind im Foyer des Rathauses auf sie gewartet.


  Ich war so entsetzt, dass ich mich an der Polizistin festhalten musste. Welche Lawine hatte ich da bloß losgetreten? Zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit wünschte ich mir sehnlichst, den Resetknopf drücken zu können, um einen Neuanfang zu starten.


  Nachdem sich Brigadier Paradis verabschiedet hatte, nahmen zwei männliche Beamte meine Aussage zu Protokoll, und sie fühlten mir, ungeachtet meines aufgelösten Zustandes und meiner Übelkeit, gnadenlos auf den Zahn. Ich zeigte mich weitgehend kooperativ und auskunftsbereit. Doch nachdem ich nicht wusste, was der Kommissar den Arleser Kollegen am Telefon erzählt hatte, hielt ich mich in Sachen Rechtsextremismus bedeckt, erklärte jedoch, dass der Mord in Arles und die Entführung von Madame Aurélie vermutlich im Zusammenhang mit der „Rose im Sarkophag” stünde (so lauteten die Schlagzeilen über Lara Pagnols Tod).


  „Ich bin Zeugin in diesem Fall”, betonte ich, „ich kann den Mörder identifizieren. Vielleicht sollten Sie zuerst Rücksprache mit Kommissar Claret nehmen.”


  Die Brigadiers – einer hatte große Schweißflecken unter den Armen, der andere trommelte ständig mit den Fingern auf dem Tisch herum – warfen sich einen vielsagenden Blick zu und brachen das Verhör ab. Einer führte mich in eine spartanisch eingerichtete Kammer, die einer Gefängniszelle glich: Vergittertes Fenster mit einer Grünlilie davor, ein kleiner Tisch, zwei Stühle, eine harte Pritsche. Man brachte mir eine Flasche Wasser und ein in Folie eingewickeltes Sandwich.


  Ich legte mich vollkommen erschöpft auf die Liege und starrte lange Zeit wie dumm auf die Straßenkarte von Arles, die vor mir an der Wand hing, Maßstab 1:8000.


  Um einundzwanzig Uhr betrat der Kommissar die Zelle – und ich erschrak über seinen Anblick: Obwohl sich in seinem Gesicht kein Muskel regte, lag außer Müdigkeit etwas darin, das ich bislang nicht an ihm kannte. Wut? Zorn? Für einen Augenblick herrschte eine unangenehme, eisige Atmosphäre zwischen uns. Ich zuckte hilflos die Achseln.


  Und dann kam es: Anstelle eines Grußes konfrontierte mich Claret mit einem Vorwurf, der mich zusammenzucken ließ: „Mangel an Vertrauen!”, stieß er gallig hervor. „Ist man mit jemandem vertraut – und ich dachte bis heute, wir beide wären das -, bespricht man das Wesentliche miteinander, n`est-ce pas?”


  Ich starrte auf die Hände in meinem Schoß. Was hätte ich sagen sollen?


  Claret setzte sich und schlug die Beine übereinander. Er atmete tief durch – und plötzlich begriff ich auch alles Weitere. Mein mangelndes Vertrauen (speziell in ihn oder sogar allgemein betrachtet?) war die eine Seite der Medaille, die andere hatte mit der Vergangenheit zu tun. Und tatsächlich begann Claret erneut von Sandrine zu reden.


  „Ihre Freundin war mir sympathisch. Ich mochte sie. Sie hat mir vertraut. Doch ich habe seinerzeit einen großen Fehler gemacht”, gestand er. „Ich habe die Gefahr, in der sie noch immer schwebte, unterschätzt. Ihr Tod hat wohl bei uns beiden seine Spuren hinterlassen. Ist es nicht so, dass auch Sie glauben, nicht alles getan zu haben, um sie zu retten?“


  Ich nickte. „Ohne mich rechtfertigen zu wollen, liegt hier wohl einer der Gründe für meine heutige Dummheit. Ich wollte nichts versäumen – und habe alles falsch gemacht.”


  „Aber unsere Strafe für unsere seinerzeitige Unterlassung, wenn es denn eine war, besteht gewiss nicht darin, dass wir fortan um jeden Preis unser eigenes Leben auf Spiel setzen müssen, um jemandem zu helfen. Bei mir als Polizist sieht die Sache anders aus, doch für Privatpersonen wie Sie, gilt der Eigenschutz als oberster Grundsatz. Ich möchte, dass Sie das verstehen, Stefanie.”


  „Nun, rückgängig kann ich mein Verhalten nicht mehr machen”, sagte ich gequält, „und ein Kniefall hilft Madame Aurélie auch nicht weiter. Was soll ich also tun?”


  „Alors, nichts!“ Claret strich sich ungehalten über den Kopf. „Sie haben Ihren Part erfüllt, Stefanie, jetzt ist die Gegenseite am Zug. Meldet sich das Entführungsopfer nicht bis Dienstag zehn Uhr, wird es eine öffentliche Großfahndung geben. Dann kann Urban sein Konterfei erstmals in allen Gazetten, im Fernsehen, Internet, an Plakatwänden und Litfasssäulen bewundern. Das wird ihm nicht gefallen. Er muss also handeln, und er wird handeln, spätestens am Dienstag. Den Montag braucht er, um an das Bankfach zu kommen. Ich denke, er weiß, dass wir das wissen.”


  „Und dann? Ich mag mir seine Wut gar nicht vorstellen, wenn der Schlüssel nicht passt. Wird er sich nicht an Aurélie rächen wollen?”


  „Beruhigen Sie sich. Urban ist in gewisser Hinsicht unberechenbar, aber er unterliegt der Einschätzung unserer Leute nach keinem Zwang zum Töten. Für Sie wäre es im Augenblick allerdings besser, nach Deutschland zurückzukehren. Nicht nach Nürnberg, wo man sie kennt, sondern irgendwohin, wo Sie für eine Weile unterschlüpfen können. Später werden wir Sie vor Gericht brauchen, als Zeugin.”


  „Sie meinen … irgendwann.”


  Claret verzog das Gesicht. „Sie sind zu ungeduldig, Madame! Wir werden Urban und Jérome dingfest machen. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Natürlich reichen zwei Festnahmen und Verurteilungen nicht aus, um den ´rechten Ungeist`, wie jemand kürzlich schrieb, für immer auszutreiben. Hier bedarf es tatsächlich größerer Anstrengungen, auch auf politischer Ebene. Derzeit kratzen alle nur an der Oberfläche.“


  Ich seufzte. „Nun, als Zeugin stehe ich selbstverständlich zur Verfügung. Aber nach Deutschland zurück kann und will ich derzeit nicht. Mein Mann hat sich angekündigt. Vielleicht sitzt er bereits im Flugzeug. Aber ich könnte ihn später nach Shanghai begleiten. Da wäre ich für eine Weile weit genug vom Schuss entfernt, nicht wahr?”


  Ich weiß nicht, weshalb ich Theos Besuch vorschob, um Frankreich nicht verlassen zu müssen. War es Eigensinn? Dachte ich an die feste Verabredung mit Mareike für Ende Juli?


  Claret warf mir einen verzweifelten Blick zu. „Ich kann Sie nicht zwingen, Madame. Doch weiß Ihr Mann überhaupt, in was Sie da geraten sind? Haben Sie mit ihm gesprochen?“


  Ich machte eine vage Geste und spürte wie die Röte in meine Wangen stieg. „Offen gesagt, ich konnte mit Theo noch gar nicht darüber reden. Ich leide nämlich, wie Sie wissen, unter einem eklatanten Mangel an Vertrauen.”


  „Stefanie Conrad”, sagte Claret, „ich sehe schon, Sie geben das Spiel nie auf. Aber so kenne ich Sie.“ Er schmunzelte. „Überhaupt haben Sie sich in den letzten fünf Jahren kaum verändert, sieht man von der neuen Frisur ab. Schwarz steht Ihnen übrigens gut! Wie haben Sie eigentlich die Kollegen in Castelnaudary ausgetrickst?”


  Ich erklärte ihm kurz, auf welchem Weg ich entkommen war. Doch dann sah ich auf die Uhr. „Aber jetzt muss dringend zurück ins Hotel, meine Sachen packen und meine Nachbarn anrufen. Sonst rufen die Sie an!“


  „Ein Brigadier wird Sie hinbringen. Den Leihwagen lassen Sie dort stehen. Ich fahre in einer Stunde zurück nach Toulouse und nehme Sie mit. Castelnaudary ist nur ein kleiner Umweg für mich. Und vielleicht steht ja ihr Mann schon vor der Tür.“ Er lächelte spöttisch. „Das würde mich sehr erleichtern.“


  Es war mir ein wenig peinlich, mit zwei blutjungen Polizisten spät nachts im Hotel aufzukreuzen, aber was sollte ich tun. Ich beruhigte telefonisch die Voisins, duschte, packte meine Tasche und checkte aus.


  Als ich neben Claret im Wagen saß – es ging auf Mitternacht zu -, fühlte ich mich besser, aber ich war froh, nicht selbst am Steuer sitzen zu müssen. Obendrein zog ein Gewitter auf.


  Claret fuhr schnell, aber souverän. Der Wagen glitt nur so durch die Nacht. Um die Tote aus dem Kopf zu verbannen, dachte ich über Clarets Vorwurf nach. Mangel an Vertrauen. Lag hier auch die Ursache für meine Eifersucht auf Theos Sekretärin? Ich wusste verdammt gut, dass mein Mann mich liebte und begehrte. Weshalb vertraute ich ihm dann nicht? Weshalb nahm ich mir das dumme Gerede seiner Angestellten so zu Herzen? Ich sah gut aus, war selbstbewusst – aber umgänglich -, besaß auch kein veraltetes Frauen- und Beziehungsbild, und dachte dennoch ständig an die Handvoll Männer aus unserem Freundes- und Bekanntenkreis, deren Ehen in letzter Zeit völlig überraschend auseinandergebrochen waren. Midlife-Crisis.


  Claret schaltete die Scheibenwischer ein.


  Ich wendete den Kopf nach rechts, damit er mein tränennasses Gesicht nicht sah.


  „Hatten Sie große Angst, dort unten, Stefanie?”, fragte er plötzlich.


  Ein greller Blitz blendete mich. „Eins, zwei, drei ...”, zählte ich inwendig. Der Kindheitszwang. Bei neun knallte es. Dann hatte ich meine Stimme wieder in der Gewalt.


  „Ja”, sagte ich kleinlaut. „Große Angst. Ein Alptraum. Obwohl ich ...” Ich verstummte und zog meine Handtasche näher zu mir heran. Vertrauen war wichtig, gute Nachbarschaft auch! Monsieur Voisin musste unbedingt aus der Sache herausgehalten werden. Dass ich seine Pistole mit mir herumschleppte, ging Maurice Claret nun wirklich nichts an. Schließlich war mit ihr kein Schaden angerichtet worden, sah man davon ab, dass ich mit der Waffe die junge Frau aus Perpignan vom Betreten des Gewölbes hätte abhalten können.


  „Es wird schon alles gutwerden“, meinte Claret nach einer Weile.


  „Das hoffe ich auch …“


  Die Außenlampe brannte, wie ich es Térèze Voisin und ihrer Cousine empfohlen hatte, und der Polizeiwagen stand vor meiner Einfahrt. Claret parkte seinen Wagen direkt hinter dem des Brigadiers. Wir stiegen aus. Troubadour schlug an.


  Der Diensthabende ließ das Fenster herunter. Als er mich erkannte, drehte er die Augen heraus. „Wo kommen Sie denn her?”, herrschte er mich an.


  Der Kommissar zückte seinen Ausweis, worauf der Mann ausstieg, vorschriftsmäßig grüßte und Meldung machte. Ich glaube, er begriff gar nicht, was eigentlich los war. Claret hielt sich nicht lange auf. Er wies den Brigadier an, mich ins Haus zu begleiten und dort nach dem Rechten zu sehen. Dann verabschiedete er sich.


  „Danke für alles, Maurice!”, sagte ich leise, als wir uns umarmten.


  Er nickte. „Passen Sie auf sich auf!”


  Auf dem Weg von Arles hierher hatte er mir im Vertrauen erzählt, dass Lara Pagnol stranguliert worden war und dass sie an ihrem Leichnam zahlreiche Hämatome sowie zwei Wunden entdeckt hätten, die auf Folterung mit einer Zigarette hindeuteten. Außerdem habe es eine winzige fremde DNA-Spur gegeben.


  


  Maître Alphonse Bonneaux – (Hotelier in Mimizan-Plage, Département Landes, Aquitanien)


  Nicht, dass Alphonse schwul gewesen wäre. Noch vor Jahren hätte er eine solche Unterstellung weit von sich gewiesen und behauptet, es läge an seiner empfindsamen Art und seiner Vorliebe für gelb-weiß-gestreifte Krawatten, dass er mitunter diesen Eindruck erweckte. Mittlerweile interessierte ihn das Gerede der Leute nicht mehr, ja, er schwamm sogar ausgesprochen fröhlich gegen den Strom. Er bekannte sich zur Farbe gelb, er mochte schöne Frauen, er mochte schöne Männer – aber vor allem sein Hotel, das er stolz Mon bijou nannte – mein Juwel.


  Von Kindesbeinen an neugierig und erfindungsreich, mangelte es ihm auch im fortgeschrittenen Alter weder an Gewitztheit noch an Geschäftstüchtigkeit. Auch nicht an Fleiß. Er stammte aus Marseille, wo sein Großvater und später sein Vater Metzger gewesen waren. Alphonse hatte immer tüchtig mitgearbeitet. Das allein unterschied ihn von seinen drei Brüdern, die nichts in ihrem Leben hinbekommen hatten. Zwei saßen seit Jahren im Gefängnis. Nach dem frühen Tod des Vaters, der herzkrank gewesen war, hatte seine Mutter Hals über Kopf den Laden und die darüber befindliche Wohnung an die Konkurrenz verkauft. Sie könne bis an ihr Lebensende kein Schweinefleisch mehr riechen, hatte sie gemeint, bevor sie nach Nizza gezogen war. Alphonse hatte vom Erlös keinen Cent gesehen, obwohl sein Vater ihm einen Anteil überschrieben hatte. Weil er die eigene Mutter gerichtlich nicht hatte belangen wollen, verdingte er sich als Metzger in den Halles und legte das Geld, das er dort verdiente, weitgehend auf die hohe Kante. Zwanzig Jahre lang sparte er auf sein Ziel hin: Ein eigenes kleines Hotel am Atlantik.


  Erst vor drei Jahren hatte Alphonse das Juwel vom Vorbesitzer übernommen und gemeinsam mit Bruno, seinem langjährigen Freund und Koch, mit viel Liebe hergerichtet. Seitdem schmückte eine honiggelb gestrichene Holzpergola nach Westernart die Front – schließlich befand man sich im Westen Frankreichs, hatte Bruno gemeint -, und seitdem besaß es auch drei stattliche Badezimmer mit Fliesen im Stil des Art déco; und in allen Zimmern lagen neue Fußbodenbeläge.


  Es war die einzigartige Lage, die Alphonse und Bruno auf Anhieb gefallen hatte: Überquerte man die ruhige Stichstraße, die am Hotel vorbeiführte, und stieg die Treppe zu den Dünen hinauf – lag der Atlantik in seiner unendlichen Weite und Gewalt vor einem.


  Von Beginn ihres Zusammenwirkens an stand für Alphonse und Bruno fest: Ihr Juwel sollte ein familienfreundliches Hotel werden, mit einer preisgünstigen, schmackhaften Küche. Und die Rechnung ging auf: Bereits im ersten Sommer hatten sich Gäste eingefunden, die im darauffolgenden wiedergekommen waren. Als eine Art Dauergast wohnte inzwischen ein Kriminalschriftsteller bei ihnen: Ein älterer Witwer mit dickem Schnurrbart. Ihm servierte Alphonse allmorgendlich ein kleines Glas Calvados und daneben legte er, als besonderen Service des Hauses, zwei Zeitungen auf den Frühstückstisch: Le Monde und Midi Libre.


  Ja, auf seinen Dauergast war Alphonse stolz. Oft tranken sie am Abend miteinander ein oder zwei Gläser Wein, spielten dabei Schach oder unterhielten sich über Gott und die Welt und die schlechte Regierung in Paris.


  Montag, 12. Juli 2010, 15.15 Uhr:


  Alphonse fiel sofort jene blasse und verstört aussehende Person auf, die ein hochgewachsener Mann um die fünfzig (ein Adonis!) mehr hereinschleppte, als dass sie aus eigener Kraft gelaufen wäre. Die Frau, mit einer Fülle zerzausten roten Haares, weinte lautlos und stand sichtlich am Rande eines Zusammenbruchs.


  „Mon Dieu, soll ich einen Arzt rufen!“, fragte Alphonse erschrocken, doch dieser wirklich wahnsinnig gutaussehende Mann winkte sofort ab.


  „Danke, ich bin selbst Arzt“, erwiderte er kurz angebunden, dirigierte die Ärmste auf einen Stuhl, hielt aber ihre Arme umklammert, damit sie nicht wegkippte. „Meine Frau braucht vor allem Ruhe und frische Luft. Hier am Atlantik hat sie beides. Haben Sie ein Zimmer für uns? Ein Doppelzimmer mit zwei Betten?“


  Alphonse zögerte, weil die kalte Stimme des Mannes in Designer-Jeans nicht mit seinem Äußeren korrespondierte. Er inspizierte das Schlüsselbrett, entschied sich aber erst nach einem weiteren Blick auf die Rothaarige für das Magnolienzimmer. (Dort hing die absolut wunderbarste Blumentapete, die in Mimizan-Bourg aufzutreiben gewesen war. Alphonse liebte auch alte Tapeten.)


  „Zimmer achtzehn wird Ihnen gefallen, Madame“, sagte er zu ihr. „Ein gelbes Blumenmeer.“


  Sie stöhnte leise und blinzelte Alphonse zu, mehrmals sogar, jedoch ohne die Augen ganz zu öffnen, was sonderbar war.


  Die Bankkarte des Gastes wies ihn als Dr. Xavier Tillac aus Paris aus. Alphonse hätte zwar darauf gewettet, dass das nicht stimmte, denn der Schönling, der eine auffällige goldene Rolex am Handgelenk trug, führte einen allzu schlichten Rucksack mit sich und sah überdies keinesfalls wie ein Xavier aus. Außerdem ließ seine Aussprache etwas zu wünschen übrig, was darauf hindeutete, dass er aus dem Ausland kam. Aber nachdem die Carte bancaire gedeckt und Madame krank war …


  Maître Alphonse geleitete die Gäste nach oben und öffnete die Tür zum Magnolienzimmer. „69 Euro pro Nacht“, sagte er leise, „Frühstück 6.50 Euro; Abendessen ab zwanzig Uhr nach Karte. Und hier ist das Badezimmer …“


  „Ja, wir nehmen es“, meinte der Pariser, am Preis eher uninteressiert, denn er hatte erneut mit seiner Frau zu tun, die der Toilette zustrebte.


  Alphonse drückte ihm rasch den Messingschlüssel mit der gelben Seidenquaste in die Hand. (Lausige Plastikkärtchen zum Öffnen der Tür kamen für Bruno und ihn nicht infrage.) Draußen, auf dem Flur, vernahm er noch, wie der Mann von innen abschloss und seine Frau im barschen Tonfall aufforderte, sich nicht so hängenzulassen.


  Nachdenklich ging Alphonse die Treppe nach unten. Irgendetwas irritierte ihn. Wieso stieg ein überaus gutaussehender Arzt – oh là là, mit leicht silbergrauen Schläfen und schönen, feingliedrigen Chirurgenhänden – ausgerechnet im Mon bijou ab? Schließlich gab es Drei- und Viersterne-Hotels in der Nähe, die bestimmt noch Zimmer frei hatten. Reiste er unter falschem Namen? Schämte er sich seiner Frau? Aber die Ärmste war doch nicht betrunken - oder doch?


  Kurze Zeit später beobachtete er aus den Augenwinkeln, wie der Mann das Hotel noch einmal verließ und mit einer Reisetasche zurückkehrte. Keine Koffer? Das bedeutete, die beiden blieben allenfalls ein paar Tage. Schade!


  Nun, vielleicht liefen auch die Geschäfte der Doctores nicht mehr so rund wie früher. Es kam einem so manches aus der Hauptstadt zu Ohren. Auch hier in Mimizan war selbstredend nicht alles Gold, was glänzte: Da gab es den strengen Geruch aus der Papierfabrik. Hässlich. Abstoßend. Antonius sei gedankt, pflegte Bruno täglich zu sagen, dass man am Strand davon nichts roch. Dennoch standen seit kurzem auch hier Bauruinen herum. Abschreckend war das, vor allem für die Sommergäste. Entmutigend für die Hoteliers; ja, dieser Anblick war geschäftsschädigend!


  Alphonse hob in einer hilflosen Geste die beringten Hände. Doch weil Bruno auftauchte, schob er fürs Erste die Sorgen beiseite. Der Koch wischte sich die Schweißperlen von der hohen Stirn und legte Alphonse die neue Speisekarte vor, wobei er offen gestand, dass ihm Sophie dabei geholfen hatte. Und schon kam sie aus der Küche gestürzt und stellte sich zu ihnen. Die hübsche Dreiundzwanzigjährige, geboren und aufgewachsen in Bordeaux, hatte sich im Juwel schnell unentbehrlich gemacht. Offiziell war sie Zimmermädchen und Servicekraft. Inoffiziell hatte sie die beiden Chefs mit ihrer fröhlichen Art längst um den kleinen Finger gewickelt.


  „Die Austern, Bruno, die Austern!” Alphonse deutete auf die Karte und zog, wie immer, wenn ihn etwas störte, die rechte Seite seiner Oberlippe hoch, so dass der Goldzahn aufblitzte, den er sich dort vor Jahren hatte einsetzen lassen, nachdem er in Marseille in eine Schlägerei geraten war. „In Paris kosten sie das Fünffache, wenn nicht noch mehr, und bei uns sind sie viel größer und exzeptionell frisch!” Den neuen Gast im Hinterkopf, der für ein Dutzend Austern aus Mimizan bestimmt jede Summe zahlen würde, wenn er sie erst einmal zu Gesicht bekam, schlug er Bruno vor, den Preis für das halbe und das Dutzend um jeweils einen Euro fünfzig raufzusetzen.


  Der Koch wiegte den kahlen Schädel und machte den Vorschlag, den Hilfskoch loszuschicken, um noch einmal die Preise der Konkurrenz auszuspionieren.


  „Ah ouais, d`accord!“, Alphonse nickte. Er entdeckte noch zwei kleine Tippfehler, dann segnete er die Karte vorläufig ab, fuhr sich durch seine schwarzen Locken, schenkte sich an der Bar einen kleinen Calvados ein (nur einen Fingerhut voll, denn es war noch nicht siebzehn Uhr), und beschloss, seinen zweitbesten Freund, Michel, den Friseur, aufzusuchen, der heute seinen Ruhetag hatte. - „Sophie, ma chère, übernimm doch bitte für eine Stunde den Empfang!”


  Erst um halb acht Uhr kehrte er ins Juwel zurück, wo ihm Sophie freudestrahlend berichtete, dass sie in seiner Abwesenheit das Rote Ranunkelzimmer vermietet hätte, an ein Rentnerehepaar aus Holland, und zwar für ganze drei Wochen. Gutgelaunt klopfte ihr Alphonse auf den Hintern, was ihm Sophie nicht krumm nahm. Dann zog er die zart gestreifte Krawatte zurecht, räusperte sich und betrat hoch erhobenen Hauptes den kleinen Speisesaal, der allerdings erst zu einem Drittel besetzt war. Am Fenster, in der Nische, neben der künstlichen Palme (zwei echte im Kübel waren Alphonse im Vorjahr eingegangen), saß Tillac, der Magnolienzimmer-Schönling, ohne seine Frau, die Ärmste. Der Maître überprüfte noch einmal den Knoten seiner Krawatte (er kaufte sie im Dutzend in Saint-Émilion, woher er auch seinen besseren Wein bezog), zupfte aus Gewohnheit am bleistiftschmalen schwarzen Oberlippenbart und schlenderte von Tisch zu Tisch.


  Als er Tillac erreichte, erkundigte er sich sofort mit leiser, anteilnehmender Stimme nach dessen Gemahlin.


  „Danke, es geht besser”, wiegelte der Pariser ab. Er saß noch bei der Vorspeise.


  „Bruno, mein Koch, bereitet ihr gerne etwas Leichtes zu. Wir würden es selbstverständlich auch aufs Zimmer bringen?” Alphonse warf einen vorsichtig-fragenden Blick auf seinen Gast. „Ein paar sautierte Eier vielleicht?”


  „Sie fastet heute”, war die knappe, gleichgültige Antwort des Mannes.


  Alphonse nickte devot und machte weiter seine Runde. Der Pariser hatte ihn gerade über die Maßen verärgert. Kein Dank, kein Lächeln, nichts. Die Frau war zu bedauern.


  Er plauderte zwei, drei Takte mit den neuen Gästen aus dem Ranunkelzimmer, dann mit dem Schriftsteller, dem Sophie gerade die creme brulée servierte, lachte über dessen Uraltwitz (bei dem es um einen Mann ging, der glaubte, Napoleon Bonaparte zu sein); dann schlüpfte er in die kleine, mit allerlei Krimskrams vollgestopfte Kammer, auf deren Tür mit goldenen Lettern Recéption stand, und setzte sich für eine Weile auf den schwarzen Klavierhocker seiner Mutter, ihrer einzigen Hinterlassenschaft.


  Die Rollen quietschten leise, als er mit ihm kreiste. Von der Küche wehten Fetzen klassischer Musik herein. Maître Alphonse strich sich mit zwei Fingern über den Bart.


  Er dachte nach.


  Alphonse war nicht nur neugierig - und vorbildlich um seine Gäste besorgt -, er besaß auch den Instinkt eines Tieres. Und mit einem Mal wusste er, dass mit dem Ehepaar aus dem Magnolienzimmer ernstlich etwas nicht stimmte.


  Er rief den Schriftsteller zu sich, Sophie und Bruno, und erzählte ihnen flüsternd von der kranken Frau und seinem Plan, nach dem Rechten zu sehen. Sie waren so erbost wie er und stimmten dem Maître in allem zu.


  Alphonse erteilte einige Anweisungen, dann verließ er unauffällig das Hotel, lief um das Haus herum bis zur Rückseite, wo sich der Parkplatz und die Garagen befanden und die große Pinie den Hof überschattete. Dort stieg er die eiserne Treppe hoch, die zu seiner kleinen Wohnung führte. Oben angekommen, sah er sich nach allen Seiten um. Die Luft war rein. Behände kletterte er über die Brüstung auf den Holzbalkon, der sich über die ganze Länge des Hotels zog, überwand noch zwei weitere Balustraden, bis er jenen Abschnitt erreichte, der zum Magnolienzimmer gehörte. Dort drückte er sich an die Wand, um zu lauschen. Doch außer dem gewohnten Rollen und Brechen des Atlantiks drang nichts an seine Ohren. Kein TV-Programm, keine Musik, rein gar nichts. Komisch. Konnte es sein, dass die arme Frau bereits schlief? Bei geschlossener Balkontür, verriegelten Fenstern? Es war den ganzen Tag über sengend heiß gewesen, doch jetzt wehte ein angenehmes Lüftchen! Meine Frau braucht viel Ruhe und frische Luft! Von wegen!


  Ça suffit! Zu allem entschlossen pirschte er sich an die Balkontür heran. Weil ihn die Abendsonne blendete, beschattete er mit den Händen seine Augen. Endlich konnte er durch einen Spalt im Vorhang die Umrisse der Möbel ausmachen. Doch dann erschrak er. Bei der Heiligen Germaine, fuhr es ihm durch den Kopf, die arme Madame Tillac bekam nicht nur nichts zu essen heute und keinerlei Frischluft, sie lag vielmehr auf dem Bett, gefesselt und mit dicken Klebestreifen über dem Mund!


  „Mon Dieu”, flüsterte Alphonse, während er sich bekreuzigte. Dann kletterte er zurück und rief die Polizei.


  


  Stefanie Conrad


  Ich brachte die Nacht hinter mich. Am Dienstag Abend kam der erlösende Anruf aus dem Kommissariat Toulouse: Madame Aurélie war frei und unverletzt. Wenigstens das! Ich war so erleichtert, dass mir die Worte fehlten. Urban hatte sie nach Mimizan verschleppt, einem kleinen Ort an der Atlantikküste, ungefähr eine Stunde von Bordeaux entfernt. Und ein aufmerksamer Hotelier hatte die Polizei verständigt.


  „Sie liegt derzeit zur Überwachung in einer Klinik in Bordeaux“, sagte Claret. „Aber es geht ihr gut. Eine starke Frau. Bewundernswert. Sie packt das. Ich soll Sie herzlich grüßen.“


  „Und Urban?”, stieß ich hervor.


  „Ist uns entwischt, leider”, antwortete Claret ernst. „Drei Leute vom Hotel haben sich ihm noch in den Weg gestellt, doch der Deutsche zog eine Pistole, schnappte sich das Zimmermädchen und zerrte es hinters Haus, wo sein Wagen stand.”


  „Himmel! Ein neues Opfer?”


  „Non! Bevor er sie in den Wagen stieß - dieses Mal war er mit einem Volvo unterwegs -, hörte er offenbar die Polizeisirene. Der Hotelier, der ihm im Abstand gefolgt war, nutzte die Schrecksekunde, sprang hinzu, entriss ihm die junge Frau und warf sich schützend über sie. Urban schoss. Dann flüchtete er mit seinem PKW. Meine Kollegen hinterher. Unterwegs kam es zu einem tragischen Zwischenfall. Bei einem riskanten Überholmanöver überschlug sich eines der Polizeiautos und knallte gegen einen Baum. Daraufhin hat Urban unsere Leute, auf der langen, schnurgeraden Strecke, die von Mimizan nach Bordeaux führt, abgehängt.“


  „Gab es Verletzte?“


  Claret atmete tief durch. „Ja, zwei. Einer der beiden Kollegen ist heute Morgen in der Klinik verstorben.“


  „Oh, mein Gott! Das ist ja grauenvoll! Und die Leute vom Hotel?“


  „Das Mädchen ist unverletzt. Der Hotelier wurde am Arm getroffen. Ist bereits operiert. Ein wahrer Held, hat sich die Autonummer des Volvos gemerkt, was uns ein Stück weitergebracht hat. Der Wagen gehörte einem engen Freund von Jérome. Aber diese Interna behalten Sie bitte einstweilen für sich, Stefanie!”


  Abermals war ein Unschuldiger ums Leben gekommen. Dieses Mal ein Polizist. Eines war sicher: Clarets Leute würden Urban jagen, gnadenlos. Ihn und diesen Jérome von der Précise Radicale, der sich ´Zerschlagt den Zionismus` an seine Fahne geheftet hatte. Ich hatte mich kundig gemacht: Rot-Braunes Gedankengut. Kommunistisch und nationalistisch. Janusköpfig. Wieder krochen die Stunden ohne Schlaf dahin und die Denkmaschine kreiste. Mimizan. Ich hatte auf der Karte nachgesehen. Hundert Kilometer südwestlich von Bordeaux. Merkwürdig, dass Urban am Atlantik gewesen war, während ich in Arles vor ihm zitterte. Ein Ablenkungsmanöver?


  Nachdem sich Theo nach meiner Rückkehr nicht wieder gemeldet hatte, rief ich, leicht beunruhigt, am Freitag Morgen um fünf Uhr in Shanghai an. Die Verbindung kam auch zustande, doch jemand erklärte mir auf Englisch, mein Mann befände sich auf einer Geschäftsreise. Das irritierte mich. Hatte er seinen Entschluss, nach Frankreich zu fliegen, aufgegeben, ohne mir Bescheid zu sagen? Das war nicht seine Art. Ich versuchte es später mehrmals unter seiner Handynummer, doch die Mailbox erklärte mir ständig, das Handy sei ausgeschaltet. So schickte ich ihm drei Fragezeichen als SMS und hoffte auf eine baldige Antwort.


  Als das Telefon am späten Nachmittag läutete, meldete sich nicht Theo, sondern Madame Aurélie. Sie war wieder zuhause, stand jedoch wie ich unter Polizeischutz. Das Hotel war geschlossen. Nachdem sie sich bei mir bedankt hatte, erfuhr ich endlich Näheres: Urban hatte sie zunächst in ein Privathaus verschleppt, wo es nach zwei Tagen zu einem lautstarken Streit unter mehreren Frauen und Männern gekommen war. Worum es ging, wusste Aurélie nicht, denn diese Leute hatten deutsch gesprochen. „In der dritten oder vierten Nacht“, fuhr sie fort, „kam es erneut zum Streit und zu einem überstürzten Aufbruch, wobei Urban unterwegs - in einer großen, finsteren Garage - den Wagen wechselte. Ich hatte keine Ahnung, wohin er mich brachte, und wie lange wir unterwegs waren, weiß ich auch nicht“, berichtete sie. Irgendwann sei sie im Fond des Wagens aufgewacht und hätte dringend zur Toilette gemusst. „Das war vermutlich sein Problem“, mutmaßte sie. „Ich war doch gefesselt und vollgepumpt mit Medikamenten.“


  „Und dann hat er Sie ausgerechnet in ein Hotel gebracht?“


  „Ja, wie im Juni dieses Mädchen, allerdings unter der Androhung, zuerst mich zu töten und danach ein Blutbad unter den Gästen anzurichten, wenn ich nicht mitspielte. Was hätte ich denn tun sollen, Madame Conrad? Ich sage Ihnen, dieser Mann ist skrupellos. Eiskalt. Er kommt aus der tiefsten Hölle!“


  Kaum, dass ich aufgelegt hatte, läutete erneut das Telefon. Der diensthabende Brigadier teilte mir mit, mein Mann stünde draußen.


  Ich atmete tief durch und fuhr mir, während ich am Dielenspiegel vorbeiflog, mit den Fingern durchs Haar – gespannt auf die erste Reaktion meines Gatten bei meinem Anblick.


  „Allmächt`, Theo!”, rief ich im Beisein des Brigadiers, „die Überraschung ist dir gelungen, doch weshalb hast du ...” - da fiel mein Blick auf eine mir unbekannte Person.


  Ich schluckte, spürte, wie ich blass wurde. Ich sollte an mangelndem Vertrauen leiden? Nichts da! Zéro! Nada! Die schmerzvolle Wahrheit war: Es gab sie und Theo hatte sie auch noch mitgebracht!


  Die Chinesin, so groß wie ich, sehr jung und sehr schlank, verbeugte sich vor mir mit steifem Oberkörper. Das lange, glattseidene Haar, tintenschwärzer noch als meines, trug sie zum schlichten Pferdeschwanz gebunden. Unter einem rohweißen Hosenanzug aus Honanseide ein gleichfarbiges Top. Irgendwie puristisch, aber zugleich großartig.


  Auch Theo kam mir wie aus dem Ei gepellt vor – und das nach achtzehn Stunden Flug und einer Stunde im Mietwagen. Waren die beiden zuvor in einem Hotel abgestiegen? Lag hier der Grund, weshalb mich Theo nicht verständigt und auch nicht zurückgerufen hatte?


  Mein Mann, der weder meine neue Frisur noch die veränderte Haarfarbe bemerkte (und ganz bestimmt nicht, dass ich inzwischen fünf Kilogramm abgenommen hatte!), schmunzelte über meine aufgerissenen Augen.


  „Steffi, darf ich dir meine beste Kraft vorstellen: Zangh Ju, meine Sekretärin.” (Ju sei ihr Vorname, erklärte er mir besserwisserisch. Das hieße Chrysantheme.)


  „Ah ja? Chrysantheme? Freut mich, Sie kennenzulernen.”


  Ich setzte ein liebenswürdiges Lächeln auf, reichte der jungen Frau brav die Hand – und log den Brigadier an, dass bei mir alles in Ordnung sei.


  Endlich überwand sich Theo und nahm mich in seine Arme. „Hast du was angestellt, Schatz, weil die Polizei da ist?”, flüsterte er mir ins Ohr. „Ein Einbruch in der Nachbarschaft?”


  „Das erzähle ich dir später. Kommt doch rein!”


  Theo jedoch wollte sich zuerst das Haus von außen betrachten. Er kannte es ja nur von Fotos. „Ausgezeichnete Lage. Wirklich klasse”, sagte er. „Hätte nicht gedacht, dass es mir so gut gefällt. Wo kann ich den Wagen abstellen?”


  Ich deutete auf die Einfahrt zur Garage, schenkte der verlassen herumstehenden Chrysantheme ein verkrampftes Lächeln und hoffte, dass sie das Zittern meiner Oberlippe nicht bemerkte. Als Theo den Kofferraum öffnete, sprang Ju diensteifrig hinzu, doch er wehrte ab und hob als erstes einen großen, roten Trolley heraus.


  Über drei Dinge war ich richtig froh: Erstens, dass ich gut aussah. Zweitens, dass ich gestern in Begleitung des Brigadiers einen Großeinkauf getätigt hatte (der Kühlschrank war bis obenhin gefüllt) und drittens, dass Térèze Voisin und ihre Cousine die Zeit meiner Abwesenheit genutzt hatten, das Haus gründlich zu putzen. Die raumhohen Flügelfenster, die zum Garten hinausführten, waren blitzsauber, die dunklen Landhausmöbel aufpoliert, ja, die beiden hatten sogar Sandrines ganzen Stolz, die rotorange- und goldgestreiften Chintzvorhänge, abgenommen, gewaschen, gebügelt und wieder aufgehängt.


  Ich führte Theo und die Chinesin zuerst in den Salon, wo ich rasch auch noch die mittlere Flügeltür aufstieß, um den Garten ins rechte Licht zu setzen – als ich bemerkte, dass mich mein Mann prüfend von der Seite her ansah. Erwartete er vielleicht eine besondere Reaktion, diese Ju betreffend? Nun, ich hatte weder vor, sie zu umschmeicheln, noch mir vor den beiden eine Blöße zu geben. Aus diesem Grund verkniff ich mir auch die Nachfrage, wann genau das Flugzeug in Toulouse gelandet war. Ich wollte es sowieso besser nicht wissen.


  „Einen Aperitif? Champagner, Campari Orange, Cassis, French-Cocktail?”


  Die beiden sahen sich fragend an, zuckten die Achseln. (Wie? Theo wusste nicht, was er trinken sollte? War er krank?)


  Ich lachte. „Whisky, Gin, Pernod, Grenadine und Eiswürfel ...”


  Ein fast verlegenes „Tja ...” Mein Mann lockerte den Schlips.


  „Also gut, ich mixe euch was zusammen. Macht es euch auf der Terrasse bequem, fühlt euch wie zuhause.”


  Ich verzog mich in die Küche, wo ich mir den Rest aus der Bordeauxflasche von gestern einschenkte und auf einen Zug leertrank.


  Plötzlich trat Theo hinter mich. Er umfasste mit beiden Händen meine Brüste und küsste mich zärtlich in die Halsbeuge. „Du schaust prächtig aus, Liebling”, sagte er, (vermutlich hat er bis heute den Grund dafür nicht erkannt!) und dann entschuldigte er sich für den „Überfall”, wie er sagte. Er wisse auch nicht, was in ihn gefahren sei. Noch im Flieger habe er die Idee lustig gefunden. „Du ... wohl eher nicht, oder? Aber beruhige dich, sie bleibt nicht lange”, flüsterte er mir ins Ohr, „höchstens eine oder zwei Wochen. Das Gästezimmer ist doch frei? Oder schläft dort dein Liebhaber?”


  „Höchstens eine oder zwei Wochen?”, zischte ich. „Bleibst du dann wenigstens länger hier?”


  „Hör mir zu, Schatz. Ich habe mit Sören Caspar und Philipp Conze gesprochen. Wenn alles gut mit den beiden läuft, trete ich schon im nächsten Jahr kürzer. Ich verspreche dir, es wird bald besser werden mit uns.”


  Besser werden mit uns? Lief es denn so schlecht?


  Ich hatte mich nie beschwert, dass er mich häufig allein ließ, wohl aber, dass ich nach unserer Hochzeit, auf Druck der Familie (Dora!), meinen Beruf hatte aufgeben müssen. Inzwischen hatte ich mich arrangiert. Ich genoss weitgehend meine Unabhängigkeit und meine Freiheit, war das ganze Jahr über gut beschäftigt, fuhr mehrmals nach St. Peter-Ording hinauf, half Künstlerfreunden bei der Vorbereitung ihrer Ausstellungen oder der Einrichtung ihrer Ateliers, besuchte Konzerte, Theatervorstellungen, die Oper. Außerdem las ich viel und trug mich mit dem Gedanken, mich auf die nächste Stadtrats-Vorschlagsliste setzen zu lassen (und zwar bei den ´Bunten Brillen`, nur um Dora zu ärgern!). Also, mir war noch nie die Decke auf den Kopf gefallen. Aber vielleicht hatte Theo etwas in unserer Ehe gefehlt?


  „Ju ist immens tüchtig”, setzte er nach, „spricht mehrere chinesische Dialekte, dazu perfekt Englisch, ein bisschen Französisch und sogar Deutsch. Ohne sie ...”


  „ ... wärst du in Shanghai verloren. Ich hab`s kapiert.”


  „Sei nicht so zynisch, Stefanie, du weißt, das mag ich nicht. Komm, gib mir einen Kuss.” Er spitzte die Lippen. Ich tat, was er wünschte, machte ein freundliches Gesicht – und versah das Glas der Chrysantheme mit einem Zuckerreif.


  Vielleicht irrte ich mich ja. Vielleicht irrten sogar die Intriganten, die dafür gesorgt hatten, dass ich von der ´unersetzlichen Ju`, erfuhr.


  Theo half mir beim Mixen der Drinks (mit einem Mal erinnerte er sich auch wieder, dass er Whisky bevorzugte) – dann balancierte er das Tablett auf die Terrasse hinaus, wohin sich Ju – ganz diskrete Sekretärin! - zurückgezogen hatte. Sie lächelte uns freundlich an, als wir neben ihr Platz nahmen, und meinte auf Englisch, mein Garten habe a wonderful atmosphere!


  Theo hob das Glas. „Auf Frankreich!”, sagte er und lachte dröhnend. „Gefällt mir hier. Wirklich. Die ganze Gegend und alles. Auch an dieses alte Haus könnte ich mich gewöhnen. Aber jetzt erzähl mal, Steffi, weshalb steht die Gendarmerie draußen?”


  Für einen Augenblick keimte die Hoffnung in mir auf, dass Ju postwendend nach Hause fliegen könnte, sobald sie kapierte, was hier los war. Doch welch ein Trugschluss! Je mehr ich erzählte, desto glänzender wurden ihre Mandelaugen.


  Und mein lieber Theo? Nun, was ihn betraf, so entpuppte sich die Chinesin als ein Glücksfall für mich. Ohne ihre Anwesenheit hätte es sicherlich Vorwürfe gehagelt und womöglich wären die Koffer in Richtung Heimat gepackt worden. Ju jedoch war wie ... nun, wie Soda. Sie neutralisierte – und das mit so viel Charme, dass Theo schneller dahinschmolz als das Eis in seinem Bourbon.


  Dennoch hielt ich mich bei meiner Beichte zurück. Albert Voisins Pistole ließ ich ebenso unter den Tisch fallen wie die blutige Warnung vor meiner Hoteltür in Collioure; und über den Zustand der beiden Leichen, die ich zu Gesicht bekommen hatte, verlor ich gleichfalls kein Wort. Das alles erschien mir für den ersten Abend viel zu heftig.


  Eine einzige (allerdings dumme) Bemerkung konnte sich mein Mann jedoch nicht verkneifen: „Und? Hatte ich nicht recht gehabt, als ich dich vor dieser Reise warnte? Ich kenne dich nur zu gut, meine Liebe. Du neigst dazu, in solche Dinge hineinzuschlittern.”


  Ju sah ihn mit erstaunten Augen an. „Aber Theo”, sagte sie, die beiden duzten sich, „deine Frau wollte dem Mädchen doch nur helfen. Und sie hat sich als sehr mutig erwiesen. Weshalb schimpfst du sie?”


  Es war einer der (seltenen!) Augenblicke in unserem Eheleben, wo ich Theo sprachlos erlebt habe.


  Ich stürzte den Rest meines Gin Fizz` hinunter und beschloss, Ju, die offenbar nicht dumm war, vorerst zu mögen.


  In der Nacht, nachdem Theo und ich uns leidenschaftlich geliebt hatten, kam er plötzlich, ziemlich rührselig, zuerst auf Ju und dann auf die chinesischen Frauen im allgemeinen zu sprechen, die für gewöhnlich sehr tüchtig seien und vielfach hohe Posten in der Wirtschaft und auch in der Politik bekleideten. Dann leitete er auf sein Alter über: „Ich bin jetzt achtundfünfzig”, klagte er, „achtundfünfzig! In zwei Jahren werde ich sechzig. Hörst du mir überhaupt zu?”


  Ich tastete nach der Nachttischlampe, setzte mich auf und betrachtete ihn. Sein Gesicht war ein wenig verquollen, und seine nachfolgenden Worte bewiesen, dass er sich nicht nur in alkoholisiertem Zustand sondern auch in einer Art Midlife-Crisis befand, ob man nun an eine solche glaubte oder nicht.


  „Ich will mein Innenleben nicht vor dir breitwalzen, Steffi”, fuhr er mit schwerer Zunge fort, „aber wer weiß, was in ein paar Jahren ist. Noch bin ich gesund, erfolgreich und ... potent. Lass uns also die Zeit, die uns bleibt, genießen.”


  Ich nickte – widerstrebend. Es war ja nicht so, dass ich ihn und seine Zukunftssorgen nicht verstand. Wer weiß, wie ich in zwanzig Jahren über das Alter dachte. Aber ich war dennoch nicht gewillt, ihm einen Freibrief für eine Affäre zuzubilligen.


  Am Samstag Nachmittag – Theo und Ju lagen faul im Garten (am Vormittag hatten wir zu dritt einen netten Schiffsausflug auf dem Canal-du-Midi unternommen), rief plötzlich Maurice Claret an. „Halten Sie sich fest, Stefanie. Wir haben das Bankfach ausfindig gemacht, und ich brauche zur Abwechslung mal Ihre Hilfe. Es geht um eine Art Tagebuch in deutscher Sprache, das wir dort gefunden haben. Es stammt aus der Zeit des Dritten Reiches. Eine heikle Sache offenbar, doch die Schrift ... nun, einige Buchstaben sind absolut ungewöhnlich. Schrieb man denn seinerzeit in Deutschland anders?”


  „Hm … Handelt es sich vielleicht um Sütterlin?”


  „Sütterlin? Ich verstehe nicht ... Könnten Sie das entziffern?”


  „Ich nicht, aber möglicherweise mein Mann. Er ist hier. Warten Sie einen Moment.”


  „Theo!” rief ich in den Garten hinaus. „Kannst du Sütterlinschrift lesen?”


  „Klar. Hab ich in der Schule gelernt. Warum fragst du?”


  „Später ... Haben Sie es gehört, Kommissar? Mein Mann wird Ihnen helfen. Möchten Sie zu uns kommen?”


  „Kein Problem? Ginge es gleich heute Abend? Aber nur, wenn es Ihnen keine Umstände bereitet.”


  Ich freute mich, den Abend nicht zu dritt verbringen zu müssen und machte dem Kommissar den Vorschlag, seine Frau mitzubringen. „Sagen wir um zwanzig Uhr zu einem leichten Diner?”


  


  Christophe Héberts


  Das Wetter passte. Blauer Himmel. Strahlender Sonnenschein. Christophe lief zum Bäcker und deckte beim Heimkommen rasch den Frühstückstisch für seine Mutter. Am Samstag schlief sie immer länger. Am Abend zuvor hatte er ihr erzählt, dass er zu einem Freund aufs Land fahren würde, um diesem beim Umzug zu helfen. Sie hatte ihn komisch angesehen, fast misstrauisch. Seit sie von Laras schrecklichem Tod erfahren hatte, sorgte sie sich noch mehr um ihn. Gehst du noch einmal weg? Muss das sein? Wann kommst du zurück? Mit wem hast du telefoniert?


  Terrible! Am liebsten würde sie ihn in eine der Tabaksdosen seines Vaters stecken, die sie wie ihren Augapfel hütete. Er verstand sie ja, aber es war mittlerweile fast unerträglich mit ihr. Deshalb konnte er ihr auch unmöglich sagen, was er tatsächlich vorhatte.


  Christophe schnitt ein Baguette auf, bestrich die Unterseite dick mit Mayo, belegte sie mit nicht mehr ganz taufrischen Salatblättern, Schinken und Käse, klappte die Teile zusammen und wickelte sie in Folie. Dann steckte er eine große Flasche mit Wasser, einen Nussriegel und zwei Bananen in seinen Rucksack.


  Kurz darauf knatterte er auf der D 5 in Richtung La Serre de Cazaux zur Stadt hinaus. Das Gebiet, das er heute näher betrachten wollte, war extrem dünn besiedelt. Landwirtschaft, grasende Ziegen, Esel, und überall Immobilienschilder: Terrain zu verkaufen, 4500 qm für 43000 Euronen. Wenn ich, wie dieser Wahnsinnige namens Urban, was zu verbergen hätte, dachte er bei sich, als er mal in diese Richtung, dann wieder in eine andere fuhr, würde ich mir einen alten, halb verfallenen Bauernhof kaufen. Für einen Sous und ein Ei zu kriegen, hatte sein Vater immer gesagt. Und dann ein paar unauffällige Schafe, kaum Nachbarn, keine neugierigen Touristen.


  Der Asphaltweg endete unvermittelt. Vor ihm ein altes Gatter, hinter dem sich ein ausgefahrener Feldweg in der Ferne verlor, der jedoch so tiefe Schlaglöcher und wüste Fahrrinnen aufwies, dass es nicht ratsam war, ihn auf der Mobylette sitzend weiterzuverfolgen. Doch auch hier führten Strommasten mit durchhängenden Leitungen irgendwohin. Christophe konnte sich nicht entschließen. Sollte er umkehren und jenen anderen Weg einschlagen, den er vorne, am Kreisel, gesehen hatte? Er lehnte die Mobylette ans Gatter und kletterte die gegenüberliegende Anhöhe hinauf, um sich einen Überblick zu verschaffen. Blühendes Gras, Disteln, Klatschmohn. Oben angekommen, sah er sich aufmerksam um. Ein riesiger Maisacker. Zwei Getreideäcker. Ein Wäldchen, eine Art Schonung – und vor diesem, gewissermaßen im Schutz der Bäume eine, mit einem schlampig gezogenen Maschendrahtzaun umgebene kleine Farm. Aufeinandergestapelte Holzstämme außerhalb und innerhalb des Zaunes. Ein langgestreckter, ziemlich heruntergekommener Stall. Jede Menge Gerümpel. Keine Schafe, keine Ziegen, bloß frei herumlaufende Hühner sowie – Christophes Herz schlug höher – ein alter Wohnwagen.


  „Schon mal verdächtig”, sagte er zu sich selbst. Hatte nicht sogar der Kommissar von einsam gelegenen Wohnwagen gesprochen, auf die er achten sollte?


  Noch während er überlegte, wie er unauffällig auf jenes Farmgelände gelangen konnte, vernahm er das Geräusch eines sich nähernden PKWs, der aus derselben Richtung kam, aus der auch er gekommen war. Christophe stellte sich auf die Zehenspitzen. Ein Jeep! Nun war ihm wirklich nicht daran gelegen, dass ihn jemand ausfragte. Daher setzte er sich ins Gras und packte seine Brotzeit aus. Der Wagen kam näher und hielt vor dem Gatter an. Eine Frau, relativ jung, lehnte sich aus dem Fenster, sah zu ihm herauf. Sie hatte sich ein Tuch ums Haar gebunden und trug, soweit Christophe das sehen konnte, eine blaue, an den Ärmeln aufgekrempelte Arbeitsjacke. Das T-Shirt darunter besaß einen tiefen Ausschnitt, der den Ansatz ihrer vollen, braungebrannten Brüste zeigte.


  „He, kannst du mal dein Geschoss da wegschieben! Ich muss hier rein!“


  Christophe packte die Brotzeit ein, schnappte sich den Rucksack und sprang in zwei, drei Sätzen den Hügel hinab. „Sind Sie vielleicht die Besitzerin des Mas dort hinten?“


  „Mas? Wir sind keine Bauern. Wir bewirtschaften eine Geflügelfarm. Warum fragst du?“


  „Federvieh? Wirklich? Umso besser.” Er rümpfte die Nase. „Große Viecher sind nicht mein Fall. Ich suche einen Ferienjob. Ein paar Stunden täglich. Ich mache fast alles!“


  Die Frau musterte Christophe von oben bis unten und grinste anzüglich. „Wirklich alles, Kleiner?“


  Christophe errötete prompt und hätte sich dafür ohrfeigen können. „Also haben Sie nun einen Job oder nicht?”


  „Mal sehen. Mach das Gatter auf, folge mir. Ich muss den Alten fragen, ob er was für dich zu tun hat.“


  Der Jeep schwankte wie eine Fregatte bei Sturm auf hoher See, als Christophe, seine Mobylette schiebend, hinter ihm herstapfte. Beim Näherkommen bemerkte er, dass der unordentliche Zaun, der die Farm umgab, elektrisch geladen war. Das kam ihm komisch vor, zumal sie angeblich keine größeren Tiere besaßen. Aber vielleicht flogen ihnen ja fortwährend die Hühner davon. Er musste grinsen. Da gab`s ein Computerspiel, Chicken Run hieß es …


  Die Frau hielt vor dem verrosteten Tor an und warf ihm einen Schlüssel zu.


  „Mach`s auf, Junge, los! Und lehn` deine Maschine dort an den Haselstrauch.”


  Das Tor blökte beim Öffnen wie ein krankes Schaf.


  


  Isabelle Pagnol


  Der Tag nach dem Tag der Wahrheit. Die Sonne ist gerade erst aufgegangen, als die Blonde erscheint – und hinter ihr tänzelt O.W. herein.


  Isabelle, längst wach, versucht eine gleichmütige Miene aufzusetzen, aber ihr Herz hämmert bei seinem Anblick und ihr linkes Augenlid zuckt nervös.


  O.W., das Gesicht eine freundliche Maske, trotz eines schimmernden Dreitagebartes, tritt an ihr Bett, nimmt ihre Hände in seine. „Nun, hast du gut geschlafen, Kleine?”


  „Und du?”, platzt es aus Isabelle heraus. „Kannst du überhaupt noch schlafen, nach dem was du mir angetan hast, du Schwein?”


  O.W. verzieht den schönen Mund zum Spott. „Weiter, lass alles raus. Ich habe heute kein Skalpell bei mir.”


  „Weshalb hast du mich nicht gleich umgebracht?”


  „Bald, Kleine, bald ist es soweit.” Er grinst, wobei sich die Falten um seine Mundwinkel vertiefen. „Zuerst sag mir, ob dies der Richtige ist.” Er greift in die Tasche seines hellen Leinenjacketts und drückt Isabelle einen Schlüssel in die Hand.


  Sie betrachtet ihn gründlich von allen Seiten, dann nickt sie. „Klar, warum?”


  „Wieviele Exemplare gab es davon?”


  „Wieviele? Nur das eine hier, soweit ich weiß.”


  „Und damit ließ sich das Fach problemlos öffnen, als ihr mit eurem Großvater dort wart?”


  Isabelle nickt. „Natürlich erst, nachdem wir das Codewort hinterlegt hatten. Wieso fragst du? Stimmt was nicht?”


  O.W. zuckt die Achseln. „Es liegt nicht am Passwort. Der Schlüssel ist falsch.”


  „Hä?” Isabelle merkt auf. „Spinnst du? Woher hast du ihn überhaupt? Von Lara? Ist sie hier? Sie wird dir dasselbe sagen wie ich.”


  „Still. Ich will die Wahrheit wissen: Gibt es außer diesem noch einen weiteren Schlüssel?


  Isabelle ist irritiert.


  Die Frau im Hintergrund räuspert sich. „Los, Mädchen, antworte, bevor alles eskaliert!”


  „Merde, weshalb sollte ich denn jetzt noch lügen? Es ist dieser Schlüssel. Hier, das eingravierte A und auf der Rückseite die 6212. Also, wenn das nicht der richtige Schlüssel ist, dann ... Vielleicht hat die Bank die Schlösser ausgewechselt, nachdem du Großvater aufgesucht und die ganze Welt rebellisch gemacht hast? Bestimmt handelt es sich um eine Sicherheitsvorkehrung der Bank. Ich weiß nicht, was Großvater mit denen vereinbart hat. Fahr doch hin und beschwere dich!”


  O.W. steckt den Schlüssel wieder ein. Dann setzt er sich zu ihr aufs Bett, fasst erneut nach ihren Händen. „Du weißt genau, dass ich allein das nicht kann.”


  Isabelles Herz klopft ihr bis zum Hals. „Ach ja? Heißt das, du bittest mich, dich zum Bankinstitut zu begleiten, damit ich mich dort ausweise?” Sie lacht auf. „Wenn es nur das ist, sehr gerne! Gib mir meine Kleider, meine Schuhe und wir fahren los! Aber ...”


  „Was aber?”


  „Zuvor will ich Lara sehen oder wenigstens sprechen. Das Bankfach gehört mir nicht allein.” Isabelle beobachtet, wie O.W. für einen Herzschlag die Augen schließt. Sie weiß, dass sich heute etwas Grundlegendes geändert hat: O.W. braucht sie dringender als zuvor. Er steht kurz vor dem Ziel. Und genau das ist ihre Chance zu überleben. Ihre und Laras einzige Chance.


  „Lara?” O.W. lacht auf. „Die behauptet nur ständig, sie sei nicht Isa. Wie ein Papagei geht es bei ihr: ´Ich bin nicht Isa!`”, äfft er sie nach, „´ich selbst kann an das Fach nicht ran. Nein. Ich weiß nichts! Nur Isa weiß Bescheid ...`”


  „Kluges Kind”, sagt Isabelle laut. „Aber was willst du! Den Schlüssel hat sie dir doch ausgehändigt, oder?” Sie bohrt zufrieden die Zunge in die Wange. Soll er ihren Triumph doch sehen. Sie ist stolz auf ihre Schwester, dass sie so lange durchgehalten hat.


  Doch mit einem Blick auf die Blonde, die sie feindselig ansieht, fasst sie den Entschluss, O.W. nicht länger zu reizen. „Gut. Wann fahren wir los?”


  O.W. erhebt sich. Er gibt der Blonden ein Zeichen, worauf sich diese, sichtlich unwillig, daran macht, das Zimmer zu verlassen. Vor der Tür jedoch dreht sie sich noch einmal um, deutet unmissverständlich auf die Handschellen.


  O.W. nickt und Isabelle verschlägt es den Atem, als er tatsächlich die Scheißdinger vom Haken nimmt. Er kommt zu ihr zurück, legt die Handschellen aufs Bett, beugt sich, nachdem die Blonde die Tür hinter sich zugedrückt hat, über Isabelle, fährt mit dem Zeigefinger sanft über ihre Oberlippe. ´Treize` steigt ihr in die Nase.


  „Du bist noch immer schön, Isa”, sagt er und streicht ihr das Haar zurück, „trotz des kleinen Makels. Ich habe Lust, mit dir zu schlafen.” Er zerrt die Decke beiseite und zieht ihr mit einem Ruck das Shirt hoch. Und dann, als ihre Brüste nackt vor ihm liegen – sagt er plötzlich etwas absolut Sonderbares, das Isabelle schockiert, ja geradezu erstarren lässt: „Sechzig Jahre hat meine Organisation auf die Chance gewartet, einen Mythos wieder aufleben zu lassen, da kommt es uns doch nicht auf ein oder zwei Jahre an, um unser Ziel zu erreichen. Im Gegenteil, die Zeit arbeitet für uns. Verschieben wir unseren gemeinsamen Bankbesuch, bis ein wenig Gras über die Sache gewachsen ist.”


  Seine Hände wandern von ihren Brüsten über ihren flachen Bauch nach unten, drücken ihre Beine auseinander.


  Isabelle versteift sich, sowohl innerlich als auch äußerlich. Sie fasst es nicht: Hat O.W. tatsächlich vor, sie noch länger bei sich zu behalten? Vielleicht Jahre? Das würde sie nicht überleben!


  Sie spannt ihre Oberschenkel an, und als er versucht, ihr den Slip abzustreifen, schnellt sie die Beine vor und stößt ihn zurück. Die Handschellen rutschen vom Bett, krachen auf die Fliesen.


  „Ho-ho-ho!” O.W. kommt ins Straucheln, muss sich mit einer Hand abfangen.


  Isabelle nutzt die Gelegenheit. Sie springt aus dem Bett, rennt davon, denn sie hat gehört, dass die Frau nicht hinter sich abgeschlossen hat. Doch kaum, dass sie die Tür erreicht, sie tatsächlich aufreisst, packt er sie von hinten und zerrt sie zum Bett zurück. Er schnappt sich die Handschellen und fesselt ihre Hände an die Pfosten.


  Isabelle gibt auf. „Mach mit mir, was du willst, Scheißkerl.”


  Da kräuseln sich seine Lippen. „Du wildes, kleines Biest”, sagt er, bevor er sein Jackett auszieht und seine Hose öffnet.


  


  Christophe Héberts


  Er hatte ein mulmiges Gefühl im Magen, als er bei Einbruch der Dämmerung seine Mutter anrief und ihr erklärte, er penne bei seinem Freund in der neuen Wohnung. Nach dem Umzug müsse er auch noch dessen PC neu installieren.


  Das mulmige Gefühl kam nicht daher, dass er sie anlog – wer belog nicht mitunter seine Mutter -, sondern weil niemand wusste, wo er in Wahrheit war, und weil ihm Pascal, der alte Fettsack, dem die Hühnerfarm gehörte, mehr als sonderbar vorkam. Der Kerl lief nicht nur mit einer über die Schulter gehängten Schrotflinte umher, er legte auch sonst ein auffälliges Verhalten an den Tag. So befingerte er im Beisein Christophes ungeniert die um Jahre jüngere Frau. Dass diese auch noch lachte, wenn der Alte sie „Hure” und „geiles Weib” nannte, während er seine Hand in ihren Ausschnitt steckte, war besonders abstoßend. Bof, die beiden waren krank! Aber das war nicht alles. Es gab noch weitere Skurrilitäten auf diesem abgelegenen Hühnerhof.


  „Du kommst wie gerufen”, hatte Pascal gemeint, nachdem er ihn von oben bis unten gemustert hatte. „Hab tatsächlich Arbeit für dich, allerdings nur für heut` und morgen. Pro Tag dreißig Euro. Hühner schlachten und einfrieren. Am Montag wird hier alles dicht gemacht. Wenn du Dreckarbeit scheust, dann scher dich lieber gleich davon. Im anderen Fall kannste hier übernachten, da sparste das Benzin.“


  „Ich hab aber keinen Schlafsack dabei“, Christophe blickte sich unauffällig um. Da waren der alte Wohnwagen, für den er sich stark interessierte, dann das heruntergewirtschaftete, wenig einladende Farmhaus, vom dunklen Waldstück geschützt, und ein weiteres, etwas zurückgesetztes, tieferliegendes Gebäude, ungefähr zweihundert Meter vom Farmhaus entfernt. Dieses Haus war vom Hügel aus nicht zu sehen gewesen: Zwei Stockwerke, graue Mauerbruchsteine, Walmdach, die Fenster allesamt mit Brettern vernagelt.


  „War das mal ein Herrenhaus? Oder ein Hotel?“, fragte er vorsichtig. Das Haus gefiel ihm nicht. Es kam ihm verdächtig vor. Andererseits, steckten die zwei mit diesem Urban unter einer Decke, wären sie wohl nicht so naiv gewesen, einen Fremden auf den Hof zu lassen.


  Die Frau, die nette Grübchen in den Wangen hatte, stemmte die Hände in die Hüften und lachte ein Lachen, das sich wie das Keckern eines Vogels anhörte. „Ein Hotel? Das ist `ne alte Dorfschule!“


  „Was geht`s dich an, garce”, knarrte der Alte sie an. „Er schläft im Wohnwagen, basta. Da ist Bettzeug und alles vorhanden. Und jetzt los, mach`s Wasser heiß, Weib, und leg die Gummischürzen raus – oder muss ich dir in den Arsch treten? Und du” - zu Christophe gewandt - „du treibst die ersten zehn Hühner in den Pferch. Ich wetz` derweil die Messer.”


  Christophe, der noch nie beim Schlachten eines Huhnes zugesehen hatte, konnte es sich zumindest bildhaft vorstellen. Immerhin würde er hier mit zwei Tagen Arbeit sechzig Euro verdienen. Soviel bekam er sonst kaum in der Woche. Überschlug man allerdings die Anzahl der Hühner, die herumliefen, und rechnete den Verdienst hoch, war das überbezahlt. Der Alte konnte nie auf seine Kosten kommen. Nun, tappte er in eine Falle, und dieser Pascal jagte ihn morgen Abend ohne einen Cent mit dem Gewehr vom Grundstück, so durfte er, Christophe, sich getrost als den dümmsten Menschen auf Erden betrachten. Vorher jedoch würde er sich den Caravan und das alte Schulhaus näher ansehen.


  „Die Hälse und Köpfe müssen ordentlich unten raushängen!“, brüllte der Boss, bevor er den Vögeln mit dem Messer die Kehle durchtrennte. Während die ersten Hühner im Trichter noch zuckten, schleppte Christophe schon die nächsten herein. Obwohl er sie bei den Hälsen packte, attackierten sie ihn gnadenlos mit den Schnäbeln. Pascal trieb ihn ebenso gnadenlos an, so dass Christophe wie ein Blöder hin und her rannte, das ausgeblutete Federvieh in die Kübel mit dem Brühwasser schmiss, damit die Frau es rupfen konnte, und gleich wieder nach draußen eilte, um Pascal zu bedienen. Vierundvierzig Hühner schlachteten sie in dem mit giftgrüner Ölfarbe gestrichenen Waschhaus. Als es ans Ausnehmen und Waschen ging, konnte Christophe den Geruch nach Blut und dampfenden Innereien kaum noch aushalten und atmete fortan durch den Mund. Dass die Hühner schlampig gerupft wurden, war noch hinzunehmen, nicht jedoch, dass die Frau nur zweimal das Wasser wechselte, womit sie das Geflügel und die verwertbaren Innereien, die Lebern, Mägen und Herzen, wusch. Es ging dabei derart unhygienisch zu, dass Christophe sich vornahm, am Montag die Lebensmittelbehörde zu verständigen, denn das Geflügel war für Moins Cher bestimmt, einen hiesigen Billigsupermarkt. Alors, es gab sie überall! Auch Christophes Mutter musste auf jeden Cent achten und kaufte oft in Billigmärkten ein. Einzig an Weihnachten und Ostern, wenn Raoul da war, kam eine Gans vom Wochenmarkt auf den Tisch.


  Als er nach fast sieben Stunden Plackerei hinter der jungen Frau den Wohnwagen betrat, war er halbwegs fertig mit sich und der Welt. Im Caravan gab es kein Licht. Die ´Hure` zog unter der Spüle eine schmiedeeiserne Laterne hervor und deutete auf die Anrichte. „Kerzen und Streichhölzer findest du dort drüben, und hinter dem Vorhang steht ein halber Kasten mit Evian. In `ner Stunde oder so bring ich dir was zu essen.”


  „Aber bitte kein Huhn”, schickte ihr Christophe stöhnend hinterher, worauf sie sich noch einmal umdrehte und erneut keckerte. „Na, du bist mir vielleicht einer!”


  Die Frau war eigentlich nicht unsympathisch, bloß ihr Verhalten war abstoßend. Christophe ließ sich auf die Liege fallen, und roch – nach dem Telefonat mit seiner Mutter – angewidert an seinen Händen. Die Kernseife, mit der er sich gewaschen hatte, überlagerte den dumpfen Blutgeruch nur schwach. Er stand auf, zündete den dicksten Kerzenstummel an, den er fand, und stellte ihn in die Laterne. Unter den Flaschen, die der Größe nach aufgereiht auf der Anrichte standen, entdeckte er ein medizinisches Desinfektionsmittel. Er nahm zusätzlich eine der Wasserflaschen, verließ den Caravan und desinfizierte sich im Freien gründlich die Hände. Dann säuberte er seine Laufschuhe und ließ sie vor dem Caravan stehen, damit sie trockneten.


  Zurück, klappte er die Liege hoch. Das Bettzeug war leicht verknittert, also schon einmal benutzt, aber recht ordentlich zusammengelegt und es muffelte nicht, sondern roch erstaunlich sauber. Sogar ein wenig nach ... Parfum?


  Christophe hielt sich das Laken vor die Nase. Dieser Duft kam ihm bekannt vor! Irgendwas mit NO 5. Siebzig Euro die kleinste Flasche. Raoul und er legten jedes Jahr vor Mutters Geburtstag zusammen. Zugegeben, es gab teurere Parfums, aber passte ein Siebzig-Euro-Duft zu einer Hühnerrupferin?


  Er sah sich weiter um. Im Wohnwagen herrschte penible Sauberkeit. Auch das widersprach allem, was er inzwischen über die Farmleute wusste. Es war, als hätte eine dritte Person erst kürzlich hier übernachtet und alles ordentlich zurückgelassen. Jemand, der tagsüber die Hühner fütterte und abends NO 5 auflegte? Mann, Boxeur, abwegiger ging`s nimmer!


  Er setzte sich aufs Bett. Warum hatte Pascal so komisch reagiert, als die Frau die alte Dorfschule erwähnte? Und noch etwas: Auch wenn man das Gebäude irgendwann für einen Neubau aufgegeben hatte, wo befand sich die dazugehörige Siedlung, das Dorf?


  Christophe holte die Laterne ans Bett und zog seine Karte aus der Weste. Breitete sie vor sich aus …


  Zut! Der Stausee! Mit einem Mal fiel es ihm wieder ein: Das umgesiedelte Dorf Bas-Village! Hatten sie nicht mal einen Schulausflug zum Stausee gemacht? Das konnte zehn Jahre her sein. Das aufgegebene Dorf war kurz vorher Opfer der Fluten geworden und befand sich damals bereits mitten im See. Nur noch die Zinnen des Kirchturms hatten herausgeschaut. Sollte einzig das Schulhaus die Sintflut überlebt haben?


  Égal, es existierte. Einsam und verlassen. Ringsum nur Wälder und Felder und natürlich der See, der jedoch von der Farm aus nicht zu sehen war. Ob die Polizei wusste, dass der derzeitige Zugang zum Schulhaus quer durch die Farm führte? Christophe rieb sich die Schläfen. Die Frau danach zu fragen, wenn sie ihm das Essen brachte, war zu riskant. Er hatte dem Kommissar versprochen, vorsichtig zu sein.


  Es gab Spaghetti mit Pilzen, Knoblauch und Sahnesoße. „Keine Tomaten, kein Ketchup! Was Rotes wirst du auf absehbare Zeit nicht mehr sehen können”, meinte die Frau grinsend, als sie ihm die Schüssel in die Hand drückte. Christophe, der schon zufrieden war, dass sie ihr blutfleckiges T-Shirt gegen ein sauberes ausgetauscht hatte, lachte gequält. „Darauf kannst du wetten! Wie heißt du eigentlich?”


  Pascals ´Hure` warf ihm sofort einen misstrauischen Blick zu. „Wieso?”


  „Na ja, ich mag dich nicht so nennen, wie er es immer tut!”


  „Lora”, sagte sie, bereits im Gehen, und: „Ich weck` dich um sieben!”


  Vom Klappfenster aus beobachtete er, wie sie zielstrebig im Mondlicht zum Farmhaus zurücklief. Die Spaghetti schmeckten überraschend gut, und Christophe aß alles auf, wenngleich er für einen Augenblick bedauernd an das Schmorfleisch dachte, das seine Mutter heute Abend hatte zubereiten wollen.


  Weil es noch zu früh war, um auf Exkursion zu gehen, setzte er im Caravan seine Suche fort und entdeckte weitere dubiose Dinge. In einem Schubfach, unter zwei nagelneuen Laken, steckte eine unangebrochene Packung mit zehn Einwegspritzen, sowie eine Pappschachtel mit Verbandszeug. Nun geriet Christophe noch mehr ins Grübeln. War er hier bei Drogensüchtigen gelandet? Steckte Hühner-Pascal in der Nacht heimlich Kokain in die geflügelten Bäuche? Dann verdiente er allerdings ein Vielfaches von dem, was die Hühner solo einbrachten.


  Christophe wartete bis zwei Uhr in der Nacht. Dann schlang er den ausgeleierten Haargummi um seine Mähne, schaltete das Handy aus und verließ den Wohnwagen. Draußen zog er die Schuhe an und verbarg sich für eine Weile hinter einem Holunderbusch. Es war eine warme Nacht. Ein Dreiviertelmond tauchte die Farm und den dahinter liegenden Wald in ein gespenstisches Licht. Im Wohnhaus war alles dunkel. Ein einsamer Vogel, ein Waldkauz womöglich, schrie kiwitt, kiwitt.


  Als er sich an das Schulhaus heranpirschte, dachte er dankbar an seinen Vater, der ihn zu den Guides & Scoutes, den Pfadfindern, gezwungen hatte. Auf alles vorbereitet, auch auf eine plötzliche Flucht, hatte Christophe neben dem obligatorischen Klappmesser und einer kleinen Taschenlampe, stets auch sein Geld, das Handy und den Führerschein bei sich. Der Mobylette würde er allerdings nachtrauern, falls er Hals über Kopf abhauen musste.


  Die Eingangstür zur Schule war wie erwartet verschlossen. Aber vielleicht gab es einen Hintereingang. Christophe duckte sich und schlich einmal rings ums Haus herum. Brennnesselkolonien, Holunder, Disteln. Dazwischen Unrat. Jede Menge. Ein ausrangierter Einkaufswagen, Eimer mit eingetrockneter Malerfarbe, Flaschen, zersplittertes Plastikzeug, abgefahrene Autoreifen, ja, sogar ein zerbeulter Renault ohne Nummernschilder. An einer Wand hingen Fledermäuse. Einen Hintereingang gab es nicht, bloß zwei überquellende Blechtonnen, deren verbeulte Deckel nur lose auflagen. Sie näher zu untersuchen scheute sich Christophe. Es stank hier sowieso.


  An jener Hausseite, die von der Farm nicht eingesehen werden konnte, wagte er es, auf einen verrosteten Wasserbehälter zu klettern, um an eines der Fenster zu gelangen. Doch sein Versuch, die Bretter zu lockern, scheiterte. Ratlos blickte er zu den anderen Fenstern hoch, dann sprang er wieder hinab. Er sah sich nach einer Latte um oder einem Eisenstab. Fehlanzeige. Auch in der Rostlaube fand sich nichts Geeignetes. Der Karren war total ausgeschlachtet.


  Blieben nur die Tonnen. Er wickelte die linke Hand in sein T-Shirt, bog damit vorsichtig die Nesseln nach unten und trampelte sie am Boden fest. Dabei dachte er an seine Mutter, die hartnäckig behauptete, dass Nesseln an Treffpunkten von Geistern besonders gut gediehen. Très bizarre! Er hob den Deckel von der ersten Tonne. Myriaden von Fliegen schwärmten aus. Angeekelt wich er zurück. Als er abermals herantrat, schnüffelte er. Es roch irgendwie verbrannt.


  Mit der Taschenlampe leuchtete er in den aufgetürmten Unrat hinein. Da stockte ihm der Atem. „Satané chien!”, brach es aus ihm heraus, als er mit spitzen Fingern neben angekokelten Mullverbänden ein zur Hälfte verbranntes T-Shirt aus der Tonne zog. Vorsichtig legte er den Fetzen ins Gras. Dann ließ er den Lichtkegel seiner Lampe über die aufgeflockten, ehemals weißen Buchstaben gleiten, die teilweise noch zu entziffern waren:


  2010


  Victor Hug …


  Saint-Gau …


  Bac …


  Das Lyzeum? Es war nicht zu fassen. Ein schrilles Lachen stieg in Christophe hoch. Rasch presste er die Lippen zusammen.


  Sein eigenes Schulabschluss-T-Shirt lag fein säuberlich zusammengelegt daheim im Schrank. Voller Stolz hatte es die Mutter in Seidenpapier gehüllt, damit nur ja nichts drankam. Keiner aus seinem Jahrgang würde jemals sein Shirt verbrennen. Das bedeutete … eines der Mädchen war hier gewesen. Und der fette Pascal oder diese Lora hatten verräterische Spuren beseitigt.


  Isabelle? Tränen der Wut und der Verzweiflung schossen Christophe in die Augen; er schwor sich abermals, dem Rattenfänger Urban keine frohe Stunde mehr zu gönnen.


  Kiwitt, kiwitt tönte es wieder. Doch erst ein plötzlicher Windstoß brachte Christophe Klarheit.


  Er stand auf, wischte sich übers Gesicht, zog das Handy aus der Weste …


  


  Stefanie Conrad


  Die Vorspeise – vier verschiedene Tapas für jeden Gast – hatte ich auf den alten grünen Glastellern, die einst Sandrines Tante Charlotte gehörten, angerichtet. Zum Hauptgang gab es Huhn in Rotwein – und zum Dessert Erdbeeren mit Sahne.


  Wir aßen im Freien auf der Terrasse. Ju hatte mir bei den Vorbereitungen geholfen und zum Schluss den Tisch mit Gartenrosen und den beiden getöpferten Perlhühnern dekoriert, die ich in Arles gekauft hatte.


  Schon beim Begrüßungstrunk rückte der Kommissar mit der Neuigkeit heraus, dass eine ältere Dame – die allerdings nicht zu meiner Beschreibung von Urbans Frau passte – bei einer kleinen Bank in Reynerie, einem Vorort von Toulouse, versucht hatte, an ein bestimmtes Tresorfach zu kommen.


  „Mit dem hinterlegten Passwort gab es keine Probleme – jedoch mit dem Schlüssel!” Claret zwinkerte mir zu. „Die Frau verließ mit der fadenscheinigen Ausrede, den falschen eingepackt zu haben, allzu rasch das Gebäude, worauf der Filialleiter uns verständigte. Noch am gleichen Tag öffneten wir mit einem richterlichen Beschluss das Schließfach.” Die Augen des Kommissars blitzten nur so, als er in die Runde sah. Man hatte ihm gestern die Leitung der Sonderkommission übertragen.


  „Und?” Ich stellte mein Glas ab.


  „Nun, im Tresorfach lagen eine schöne Damenarmbanduhr, Weißgold, das Zifferblatt mit Brillanten eingefasst, zwei kleine Goldbarren, ein Säckchen mit sechs geschliffenen Diamanten, Einkaräter, und ein blaues, ledergebundenes Buch mit handschriftlichen Einträgen. Das alles befindet sich derzeit in Sicherheitsverwahrung. Von den Buchseiten jedoch, auf denen es, wie wir eruiert haben, um Adolf Hitler und das Dritte Reich geht, habe ich Ihnen Kopien mitgebracht.”


  Theo, obwohl er saß, trat ganz nervös auf der Stelle. „Das ist ja ein Ding!”, stieß er viel zu laut hervor. „Und woher stammen diese Unterlagen?“


  Maurice Claret, die Brauen bedeutungsvoll erhoben, räusperte sich. „Sie werden es nicht glauben”, sagte er geradezu feierlich, „es handelt sich um die Aufzeichnungen einer gewissen Eva Anna Paula Braun.”


  Eva Anna Paula Braun? Erst kapierte ich nicht, worauf das hinauslief. Als ich sah, wie Theo die Luft anhielt, den Kommissar entgeistert anstarrte und dabei errötete, begriff ich plötzlich: „Eva Braun? Hitlers Geliebte?”


  „Man könnte natürlich auch Eva Hitler sagen“, meinte Claret schulterzuckend.


  Im Nachhinein betrachtet, war es ein Glücksfall, dass Theo in Frankreich war. Denn es gab vermutlich nur wenige Bücher über das Dritte Reich, die mein Mann nicht gelesen hatte, wobei sein Interesse an dieser Zeit auch auf seine Kindheit zurückging, wo er bei häuslichen Familienfeiern für gewöhnlich unter dem Tisch saß, mit Bauklötzen spielte und die Kriegserlebnisse seiner leidenschaftlich politisierenden Verwandtschaft in sich hineinsog.


  „Und dieses Blaue Buch”, sagte Theo, „hat etwas mit Eva Brauns Hinterlassenschaft zu tun?”


  „Nun, in gewisser Weise schon. Ich erhoffe mir davon wichtige Informationen. Es muss ja einen Zusammenhang mit dem Fall Urban geben, wenn die Rechten hinter dem Bankfach her sind. Ihrer Frau habe ich schon am Telefon erklärt, dass Urban in engem Kontakt zu Charles Victoire Jérome steht.”


  „Aha?” Theo warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. „Davon hast du mir ja gar nichts erzählt, Schatz! Der Charles Jérome? Der mit den radikalen Parolen?”


  Der Kommissar nickte. Während er seine Unterlagen aus dem Kofferraum holte und Ju und ich den Tisch abräumten, beschlich mich ein merkwürdiges Gefühl. Da konnte etwas nicht stimmen. Wie sollte Eva Brauns Hinterlassenschaft in den Besitz eines Juden gekommen sein, der lange vor Kriegsende aus Deutschland geflohen war?


  Mit einer Aktenmappe unter dem Arm kehrte Claret zurück und wies uns als erstes darauf hin, dass im Blauen Buch zwei Seiten gefehlt hätten. „Säuberlich herausgeschnitten, aus welchem Grund auch immer”, sagte er. „Ich hoffe nur, es stand nicht ausgerechnet dort das, was wir und diese Leute suchen. Alors, ohne Ihre Frau, Theo, würden wir allerdings heute nicht hier sitzen. Sie hat uns sehr geholfen.“


  „Tja, meine Steffi!” Theo warf stolz den Kopf zurück, während ich errötete, vor allem, als auch Céline anerkennend meine Hand drückte.


  Claret nahm einen Schluck Wein. Dann lächelte er mich an. „Erinnern Sie sich an die eingravierten Zahlen und den Buchstaben auf dem Schlüssel, Stefanie?”


  Ich nickte. „Würde ich nie vergessen. Was hat es damit auf sich?”


  „Nur hypothetisch: Das A könnte für Adolf, also Hitler stehen. Ziemlich sicher sind wir uns jedoch, dass sich die Zahlen auf Eva Brauns Geburtsdatum beziehen: 6.2.12. Das fiel übrigens nicht mir, sondern einem meiner Brigadiers auf, als er die Kopien anfertigte. So fügt sich ein Rädchen ins andere.” Er schob Theo einen Plastikhefter über den Tisch.


  Neugierig trat ich hinter meinen Mann, stützte mich auf seine Schultern. Es handelte sich, wie ich sehen konnte, tatsächlich um die alte deutsche Schreibschrift. „Ich dachte immer, man hätte Sütterlin während des Krieges verboten?“


  „Eva Braun hat sich an dieses Verbot nie gehalten“, sagte Theo. „Und nach dem Krieg wurde Sütterlin sogar eine Zeitlang wieder gelehrt. Selbstverständlich zusätzlich zur Lateinischen Schreibschrift.“ Er blätterte, las, blätterte, las ... Seine Schultern fühlten sich heiß an unter dem dünnen Polohemd. „Bitte, Steffi, hol mir doch meine Brille”, brummte er nach einer Weile, ohne aufzusehen.


  Auf dem Weg in den Salon hörte ich, wie er mit ernster Stimme den Kommissar warnte. „Ob es sich hierbei um echtes Material oder um eine Fälschung handelt, vermag ich nicht zu sagen. Das müssen Experten herausfinden. Wir machen es so: Ich lese Abschnitt für Abschnitt auf Deutsch vor, und mache die eine oder andere Anmerkung, und meine Frau übersetzt grob für Sie. Sie spricht besser französisch als ich. Morgen früh gehen wir es nochmals in aller Ruhe durch und halten das Wesentliche schriftlich fest …Weshalb bleiben Sie eigentlich nicht über Nacht hier bei uns? Dann stünde uns noch der ganze Sonntag zur Verfügung. Steffi!”, rief er, „hast du das gehört?”


  „Aber ja”, antwortete ich von drinnen, „Sie sind herzlich eingeladen! Wir haben noch ein weiteres Gästezimmer.”


  Die Clarets berieten sich kurz und stimmten dem Vorschlag zu.


  Es wurde sehr, sehr spät in dieser warmen Sommernacht, in der wir mit vereinten Kräften versuchten, Licht in das Rätsel des Blauen Buches zu bringen.


  


  DAS BLAUE BUCH


  Aufzeichnungen der Eva Anna Paula Braun, geb. 6.2.1912, in München.


  (Die in Klammern gesetzten Orte und Anmerkungen wurden bei der späteren Erstellung der Reinschrift von Theodor August Conrad, Kaufmann, Nürnberg, hinzugefügt.)


  Sechster Juni 1944 (Obersalzberg) Zurück vom Kehlsteinhaus. Und schon eine Schreckensnachricht: Der Feind hat Rom eingenommen und ist in der Normandie gelandet! Wo soll das bloß hinführen? Na ja, ein Unglück ist wohl wie das andere: Jetzt ist die Gretl schon drei Tage mit dem Hermann verheiratet. Pst! Ihn hätt` ich auch genommen, der hat was Verwegenes an sich, ist amüsant.


  Nachtrag: Viel Lob! Eine schöne Hochzeit wär`s gewesen, ich sei ´die geborene Organisatorin` hat Bock B. gesäuselt. Ich könne stolz auf meine Talente sein. Ist das Everl auch, ist es!!! Muss trotzdem über B., den alten Intriganten, lachen – neun Kinder und schielt nach jedem Rock, der Bock. Derzeit stellt er der Exner nach. Sie soll bereits um ihre Entlassung angesucht haben. Da wird mgA bald wieder ohne sie zabeln müssen, der Ärmste.


  (Kehlsteinhaus, Hitlers „Adlernest”, 1834 m hoch)


  (Gretl – Evas jüngere Schwester)


  (Hermann – Hermann Fegelein, SS-Gruppenführer)


  (Bock B. - Martin Bormann, Reichsleiter, Hitlers Sekretär)


  (Exner – Marlene von Exner, Hitlers Diätköchin)


  (zabeln – spezielle Diätkost Hitlers, nach Prof. Zabel)


  (mgA – mein geliebter Adolf)


  Achter Juni 1944 (Obersalzberg) Hab Angst um mein Häuschen in München. Aber auch hier oben heulen die Sirenen und alles wird vernebelt. Doch mgA wird es den Barbaren heimzahlen, die auf Frauen und Kinder schießen und die deutsche Kultur vernichten! Obligatorischer Spaziergang zum Teehaus. Endlich einmal allein mit mgA, Blondi und meinen Kläffern – in gebührendem Abstand natürlich die Ordonanz. Dieser Tage ist leider die Landung der Alliierten das wichtigste Thema. Verrat und Sabotage, meint A. Es soll Fotos geben, auf denen ein deutscher Oberst mit zwei englischen Offizieren Sekt trinkt.


  (Teehaus – Teehaus am Moslahner Kopf, halbe Stunde Fußweg vom Berghof aus.)


  (Blondi – Hitlers Schäferhündin) (Kläffer – Scotchterrier Negus und Stasi, Geschenk Hitlers an Eva B.)


  Neunter Juni 1944 (Obersalzberg) Endlose Lagebesprechung – und große Sorgen um mgA. Er isst kaum was, trinkt dafür literweise Kümmel- und Apfeltee. Raubbau am eigenen Körper, sage ich zu ihm! Aber er hört nicht auf mich, schleppt die alte Nilpferdpeitsche mit sich herum und reibt ständig mit dem Silberknauf über seine linke Handfläche, weil zum Bein jetzt auch manchmal die Hand zu zittern beginnt. Das soll aber keiner merken. Ich frag mich: Warum kann ihm sein treuer Morell nicht helfen? Muss sowieso mit M. reden, auch wg. der Stimulantien.


  Bin dieser Tage oft traurig. Zugegeben, mgA hat den Kopf voll mit dem Krieg und all den politischen Problemen, aber ein kleines bisserl könnt` er doch für mich und meine Bedürfnisse Zeit finden, oder?


  Doch ich nehme alles geduldig hin, zeig brav mein heiteres Gesicht, spiel das unbeschwerte Tschapperl, das Kind, das er so gern hat und das ihm guttut – aber ich hab natürlich auch meinen Stolz.


  Der Doktor, Below und Speer sind ebenfalls hier, sowie Speers Frau Margarete, dann natürlich Heinrich und Erna, und fast alle Sekretärinnen und die Ärzte. Eine große Familie sind wir, sagt der Führer. Ich soll ihnen am Abend die alten Buntfilme vorführen. Freu mich drauf.


  (Morell – Prof. Theodor Morell, Hitlers Leibarzt; spöttisch „Reichsspritzenmeister” genannt.)


  (Der Doktor – Dr. Joseph Goebbels.)


  (Heinrich – Heinrich Hoffmann, Hitlers Fotograf und Reichsberichterstatter; spöttisch „Reichstrunkenbold” genannt.)


  (Below – Nicolaus von Below, persönl. Luftwaffenadjutant Hitlers)


  (Speer – Albert Speer, Hitlers Architekt)


  Zehnter Juni 1944 (Obersalzberg): Mit den anderen bis zwei Uhr in der Nacht vor dem Kamin gesessen und in Erinnerungen geschwelgt! MgA war wie ausgewechselt. Ob Morell ihm schon was gegeben hat? Sehnsucht. Warte.


  Warte.


  Warte.


  Wieder nichts heut Nacht. Gut Nacht!


  Elfter Juni 1944 (Obersalzberg) Kann nicht einschlafen. Zuviel geraucht vermutlich. Muss ständig an München denken, an das liebe Sofa in der Prinzregentenstraße, auf dem mgA und ich zum ersten Mal allein waren. Kein Wunder, dass ich solche Gedanken hab, nachdem er gestern Abend stundenlang vom Café Größenwahn g`schwärmt hat, von den rotsamtenen Séparées und von der Oper und den schönen Frauen, die ihn dort hofiert haben: Die Baronin, die Prinzessin, seine edlen Gönnerinnen. Da könnt man nachträglich pfeilgrad eifersüchtig werden! Und natürlich die ´Wahnfrieda`! Küss die Hand, gnä` Frau! Küss die Hand! Müncher Episoden, Bayreuther Episoden, stundenlang ging`s zu. Zum Schluss war er ganz heiser.


  Ich denk, Morell hat ihm tatsächlich was Neues gegeben, denn dass Adolf plötzlich trotz Krieg und Sorgen an seine früheren Verehrerinnen und galanten Plaudereien denkt, ja, dass der ´charmante Herr Wolf` zum Vorschein kommt, auch wenn die Hand jetzt zittert, verwundert mich schon sehr. Nun, Adolf liebt halt die Frauen. Bloß die reichen neug`scheiten Jüdinnen, die mag er net. Die sind ihm widerwärtig. Und die Spanierinnen – also, die hält er für blitzdumm. Da haben`s alle gelacht, als er das gesagt hat, am lautesten natürlich Bock B.


  (Café Größenwahn – Café Stefanie, Amalien-Theresienstraße)


  (Herr Wolf – Hitlers Pseudonym)


  Elfter Juni 1944 (Obersalzberg) Der Sommer scheint heiß zu werden.


  Erneut lange Lagebesprechung und verspätetes Mittagessen (Wildragout für uns und für den Führer eine Wiener Mehlspeis) – dann der obligatorische Spaziergang zum Teehaus. Diesmal mit den anderen im Schlepptau.


  Als die Politik aufkommt, bin ich wieder abgemeldet. Ist dem Führer ein Gräuel, wenn sich Frauen in Männersachen einmischen. Was soll`s, mich interessieren sowieso andere Dinge. Aber eines Tages mach ich meinen Mund auf: Mein über alles geliebter Adolf, sag ich dann, halt nicht immer stundenlange Monologe. Das ist nämlich mir ein Gräuel! Und außerdem, auch das werd ich ihm sagen, außerdem verschluckst du beim Reden zuviel Luft und dann drückt es dir wieder das Herz ab.


  Zwölfter Juni 1944 (Obersalzberg) Heiraten sei schlecht für Deutschland, meint mgA. Er sei unsippisch veranlagt, ein völlig unfamiliäres Wesen. Ausreden! Ausreden! Ausreden! Dass das Volk ein Privatleben seines Führers nicht akzeptiert, das haben ihm andere eingeredet. Ich weiß auch schon, wer.


  Doch der Spuk wird bald ein Ende haben, davon ist auch Adolf überzeugt. Nach Linz will er mich auf jeden Fall mitnehmen. Nach dem Endsieg. Die Blondi und mich. Soll ich mich drüber ärgern, dass der Hund zuerst kommt? Besser nicht. So ist er halt, mgA. Ich lieb ihn. Immer und ewig. Er braucht mich bloß anzusehen, schon schmelz` ich wie Schokolade in der Sonne.


  Und ach, wer weiß, jetzt muss ich doch mal lachen unter so vielen wütenden Tränen, vielleicht wird das Leben des ´heldenhaften Herrn Wolf` der seine Privatg`schichten verleugnet und sich fürs Volk aufopfert, nach dem Krieg verfilmt – und ich krieg` die tragische Hauptrolle. Das wäre doch eine schöne Belohnung für meine Treue!


  Dreizehnter Juni 1944 (Obersalzberg) Ein plötzlicher Zusammenbruch. Adolf spricht von Selbstvergiftung, von Bazillen und Bakterien, ist völlig erschöpft, verstopft, krank, hat eiskalte Füße. Im Juni! Die Wärmeflasche ist deine wahre Geliebte, hab ich zu ihm gesagt, nicht Deutschland. Da hat er mal kurz g`lacht.


  Dass die Lage immer kritischer wird, deprimiert natürlich auch mich, doch ich darf`s mir ja nicht anmerken lassen. Das gehört zu unserem Abkommen.


  Christa sagt, sie sei viel lieber hier oben, als unten im Führerzug. Dort herrsche grauenvolle Hitze und Eintönigkeit. Wenn das so ist, will ich erst recht nicht jammern, sondern fröhlich tun, zumal - endlich! - die neuen Modehefte eingetroffen sind.


  Am späten Nachmittag Kegeln mit den Sekretärinnen. Mal sehen, ob ich wenigstens sie aufmuntern kann.


  (Christa – Christa Schroeder, eine von Hitlers Sekretärinnen)


  Zweiundzwanzigster Juni 1944/ Dreiundzwanzigster Juni 1944 (Obersalzberg)


  Rede auf dem Platterhof vor zweihundertachtzig Offizieren und Generälen. Der Führer beschwört den Zusammenhalt. Alle waren wie berauscht: Sieg oder Niederlage läge in ihrer, nicht in seiner Hand, hat er ihnen gesagt. Das sollten sie sich aber wirklich mal hinter die Ohren schreiben!


  Nachtrag: Ankunft von Generaloberst Dietl. Er will über die Lage in Norwegen und Finnland reden. Da heißt es für mich wieder „Pst!“, Finger auf den Mund und Zimmerarrest. Nun, solange ich mich nicht wieder in Bormanns Haus verstecken muss, will ich mich nicht beschweren. Und der eine oder andere Schnappschuss gelingt mir auch heimlich vom Fenster aus.


  Am Abend fordert uns der Doktor, über den derzeit mindestens soviel getratscht wird wie über mich, auf, eine eherne Phalanx um den Führer zu bilden. Doch bereits nach dem Unglück an der Ostfront, nein, eigentlich schon nach der Bombardierung Münchens, bei der Adolfs schöne Wohnung beschädigt wurde, hat sich die Stimmung auf dem Berghof verschlechtert. Nur weil der Führer sich weiterhin siegesgewiss gibt – und ich, gewissermaßen als heimliche Landesmutter, gute Laune verbreite, spielen die anderen mit. Nimmt jedoch der Krieg die Wendung, die offenbar viele insgeheim befürchten, steuert es auf ein ungutes Ende für uns alle zu: Lieber Gott, mach`, dass es anders kommt!


  Nachtrag: Keiner kann es glauben! Dietl ist auf dem Rückflug mit seiner Maschine am Semmering, nahe Wien, abgestürzt. Er und alle Insassen haben den Tod gefunden. Große Bestürzung! Fassungslos auch das Personal.


  (Doktor – Dr. Joseph Goebbels)


  (Dietl – Generaloberst im Zweiten Weltkrieg sowie Kommandeur von Gebirgsjägertruppen)


  Neunundzwanzigster Juni 1944 (Obersalzberg) Alles ist noch viel schlimmer geworden! Da schluckt mgA, der Ärmste, Vitamine und Tabletten über Tabletten, lässt sich täglich Injektionen geben – und nichts hilft. Aber auch gar nichts! Er tut mir so leid.


  Siebter Juli 1944 (Obersalzberg) Der Führer lässt sich auf Schloss Kleßheim neue Uniformen vorführen. Bin gespannt, wie sie aussehen.


  Jetzt aber mal raus, an die frische Luft, ein bisserl die Beine vertreten. Mal sehen, ob es dem Negus dann besser geht, heut` früh war er so schlapp. Wollt` gar nichts fressen. Was das arme Hunderl nur hat?


  Dreizehnter Juli 1944 (Obersalzberg) Das Herz ist mir schwer wie Blei. Morgen heißt`s Abschied nehmen. Die Wolfsschanze ist fertig ausgebaut, also gibt es für mgA keinen Aufschub mehr. Er muss jetzt fort, er muss.


  Über vier Monate war er bei mir, mit kleineren Unterbrechungen. Eine schöne Zeit für uns beide – sieht man von den ständigen Luftangriffen ab, die natürlich auch den Obersalzberg zum Ziel haben. Aber wenigstens ist mein Häuschen in München noch immer unversehrt. Das tröstet mich. Auch, dass Herta hier ist.


  (Herta – Herta Ostermeier, später Schneider, Evas beste Freundin aus der gemeinsamen Volksschulzeit)


  Vierzehnter Juli 1944 (Obersalzberg) Am liebsten hätte ich mir vorhin die Augen zugehalten: Es hat mir schier das Herz zerrissen, wie gramgebeugt mgA mit Blondi und Günsche an seiner Seite die Treppe hinuntergegangen und in den Mercedes gestiegen ist. Jetzt ist der Wagen fort – und ich hab einen dicken Kloß im Hals. Mag nicht weiter schreiben. Wenigstens hat er mir versprochen, mich jeden Abend um zehn Uhr anzurufen.


  (Günsche – Otto Günsche, persönlicher Adjutant Hitlers)


  Zwanzigster Juli 1944 (Obersalzberg) Schreckensnachricht! Lieber Gott, es ist einfach nur furchtbar! Ich bin außer mir, ich sterbe vor Angst! Mitten auf dem Königssee, Herta und ich waren gerade beim Schwimmen, erfuhren wir es: Ein Attentat! Ein Chauffeur kam extra vom Berghof herunter, um uns zu holen. Der Führer sei am Leben, hieß es, doch man wisse nichts Genaues.


  Die acht Kilometer vom Königssee bis zum Berghof kamen mir vor wie achthundert. Ich bin sofort zum Telefon gestürzt, doch es kam keine Verbindung zustande. Da wurde mir mit einem Mal schrecklich übel. Ein Zusammenbruch. Wenn ich die Herta nicht gehabt hätte, dann …


  Nachtrag: Sitze noch immer wie auf glühenden Kohlen! MgA ist nicht erreichbar. Ich halte das nicht aus!!!


  Nachtrag: Seine Vorahnung hat ihn also nicht getrogen. Als mgA am Abend vor seiner Abreise von einer großen Lebensgefahr sprach, in die er geraten würde, und mich zu seiner Testamentsvollstreckerin ernennen wollte, hab ich mir die Ohren zugehalten. Wenn du stirbst, hab ich zu ihm gesagt, will ich auch nicht weiterleben, da muss sich eben ein anderer um den Nachlass kümmern. Und jetzt WÄRE er um ein Haar gestorben.


  Einundzwanzigster Juli 1944 (Obersalzberg) Heut geht`s mir besser, wenngleich die Sorgen nicht weniger geworden sind über Nacht. Gegen Abend hab ich endlich das Hauptquartier in Rastenburg erreichen und mit mgA ein paar Worte wechseln können. Er ist verbittert, zutiefst verbittert. Elf Menschen, unter ihnen Nikolaus Below, wurden verletzt und vier starben. MgA selbst hat einen Schutzengel gehabt. Wahrhaftig, einen Schutzengel, das sagt auch die Herta.


  Dass ausgerechnet Stauffenberg der Kopf der Verschwörung war, kann keiner begreifen. Er war erst kürzlich bei uns heroben und hat an den Lagebesprechungen teilgenommen. Was, wenn das Attentat auf dem Berghof stattgefunden hätte?


  Wir könnten alle tot sein. ALLE! Gut so, das sie den Verräter noch in derselben Nacht erschossen haben.


  „Ich liebe dich, Gott schütze dich”, habe ich zu meinem geliebten Adolf am Telefon gesagt, „nichts kann uns trennen, nicht einmal der Tod!”


  Ihm passiere nichts, hat er mich beruhigt, denn er hätte eine Pflicht dem deutschen Volk gegenüber zu erfüllen. Obendrein habe das Attentat auch was Gutes bewirkt: Das Zittern sei verschwunden. Aber das hat er nur gesagt, um mich zum Lachen zu bringen.


  Nach dem Auflegen des Hörers hab ich g`weint vor Erleichterung, bin rauf in mein Zimmer gestolpert, hab ihm einen langen Brief geschrieben, einen Vermouth-Soda dabei getrunken und geraucht, dann hab ich mich ins Bett gelegt. Ich war nicht mal mehr in der Lage, die Hunde rauszubringen, die Liesl musste es tun.


  (Liesl – Liesel Ostertag, Eva Brauns Dienstmädchen)


  Zweiundzwanzigster Juli 1944 (Obersalzberg) Bin nervös und mit Migräne aufgewacht, weiß nicht weshalb. Eigentlich sollte mir die Milla heute die Haare ondulieren. Das sage ich besser ab.


  Jetzt, nach dem Frühstück und einer Tablette geht es wieder. Hab sogar Lust, mit Herta und Liesl Kleider und Schuhe zu inspizieren. Der Hermelin, der Silber- und der Blaufuchs müssen an die Luft gehängt werden. Dann will ich auch endlich das Archiv ergänzen. Und wenn ich schon dabei bin, könnt ich am Nachmittag Fotos sortieren.


  Einundzwanzig Uhr, dreißig: Herzklopfen! Warte auf den Anruf. Zum Foto-Sortieren bin ich wieder nicht gekommen.


  Warte. Hab schon am offenen Fenster eine Zigarette nach der anderen geraucht. Wenn das mgA wüsste! Aber er ist ja weit weg.


  Warte.


  Warte.


  Erleichterung: MgA ist halbwegs wohlauf, doch offenbar hat sein Trommelfell durch die Explosion gelitten. Er sprach heut selbst vom Wunder seiner Errettung und davon, dass im Land wieder überall die Hoffnung auf den Endsieg steige. Nachdem ihn die Vorsehung gerettet hätte, glimme wieder ein feiner Funke.


  Nachtrag: Der Doktor ist zum Reichsbevollmächtigten für den totalen Kriegseinsatz ernannt worden und der treue Heinrich zum Befehlshaber des Ersatzheeres.


  (Milla – Milla Schellmoser, Friseurin)


  (Der treue Heinrich – Heinrich Himmler)


  Dreißigster Juli 1944 (Obersalzberg) Großer Schreck am Morgen: MgA hat mir seine von der Explosion zerfetzte Uniform zur Aufbewahrung geschickt. Die Hose ist von oben bis unten in Fäden und Fetzen aufgelöst, und in der Jacke fehlt ein ganzes Stück. Er hat mich also angelogen. Er muss verletzt gewesen sein!!! Christa schreibt dazu, der Chef sei irgendwie stolz auf diese Uniform, ich solle sie gut verwahren.


  „Du bist ein Held”, hab ich vorhin zu Adolf am Telefon gesagt. Und das stimmt ja auch.


  Leider geht es ihm heute nicht so gut. Magenschmerzen und Bluthochdruck, dazu der Tremor seiner linken Hand, der über Nacht wieder eingesetzt hat. Bei mir heroben hätt er`s besser, aber er will ja nicht auf mich hören.


  


  Fehlende Seiten (herausgeschnitten)


  


  Siebenundzwanzigster September 1944 (Obersalzberg) Die Ärzte haben anscheinend ihre liebe Not mit dem Führer. Er soll an Gelbsucht erkrankt sein, unter Koliken leiden und erheblich an Gewicht verloren haben. Es läge an den Köster-Antigas-Pillen, die er seit Jahren schluckt, hat mir Bormann gesagt. Aber ob das stimmt? Morell hat mgA angeblich strengste Bettruhe und weitere Injektionskuren verordnet.


  Nachtrag: Kummer über Kummer! Was die Lage im Land betrifft, so hört man ebenfalls nichts Gutes. Adolfs Gesundheit und das Schicksal Deutschlands hängen offenbar zusammen und sind zugleich in der Schwebe.


  Ich fühle mich hilflos. Im Oktober fahr ich nach München. Bin fest entschlossen, mein Testament aufsetzen lassen. Irgendwas drängt mich dazu.


  Fünfzehnter Oktober 1944 (Obersalzberg) MgA ist über den Berg. Bin erleichtert.


  Gestern ist Generalfeldmarschall Rommel tödlich verunglückt. Die Strafe Gottes für seine Beteiligung an der Verschwörung? Man könnt` es fast meinen.


  Vierundzwanzigster Oktober 1944 (Obersalzberg) Die Russen haben Warschau und Ostpreußen erreicht. Gerda Bormann hat mir gestern Abend berichtet, dass es Adolf viel besser geht. Warum weiß sie mehr als ich? Und weshalb zieht sich Adolf nicht auf den Obersalzberg zurück, um sich gründlich auszukurieren? Es heißt, er mache bereits Pläne für den Wiederaufbau Deutschlands nach dem Krieg. Es soll alles viel schöner werden, als es davor war. Aber er muss doch auch mal an sich denken! Etwas ist sonderbar: Offenbar ist ein Ärztestreit ausgebrochen. Karl Brandt und andere machen Theo Morell für Adolfs schlechten Gesundheitszustand verantwortlich. Sie verdächtigten ihn sogar, den Führer mit Strychnin vergiften zu wollen. Eine grauenhafte Anschuldigung! Ist K.B. verrückt geworden? Oder steckt Rache dahinter? Eifersucht unter Kollegen, weil der Führer seit Jahren den Dicken bevorzugt? Seit dem Attentat scheint über uns allen eine dunkle Wolke zu schweben.


  Nachtrag: In zwei Tagen fahre ich endlich nach München, werde eine Weile bei Heinrich im Kunstverlag arbeiten – auch wegen der Kriegsverpflichtung - , und veranlassen, was veranlasst werden muss. Das T.! (Testament)


  (Dr. Karl Brandt - Generalleutnant der SS, Reichskommissar für das Sanitäts- und Gesundheitswesen)


  (Heinrich – Heinrich Hoffmann, Fotograf Hitlers, früherer Arbeitgeber von Eva B.)


  Achter November 1944 (München) Das Testament ist hinterlegt. Meine Schwestern Ilse und Gretl sind meine Haupterbinnen. Dass ich nach dem Krieg untertauche, mich ausfliegen lasse, wie es mir die Henny bei ihrem letzten Besuch auf dem Berghof vorgeschlagen hat, kommt für mich nicht infrage. Ich lasse mgA nicht allein. Wenn es ernst wird, fahr ich nach Berlin und bleib bei ihm.


  Doch noch ist es nicht so weit, auch wenn er schon wieder krank ist, wie er mir am Telefon erzählt hat. Das Zittern sei plötzlich viel stärker geworden, sagt er, besonders im Sitzen. Auch seien seine Mandeln und Halsdrüsen angeschwollen, vermutlich weil Wollenhaupt beim Rasieren Bakterien auf ihn übertragen hat, und nun muss er sich auch noch am 22. d.M. einer Stimmbandoperation unterziehen. Vor zehn Jahren ist ihm schon mal ein Knötchen entfernt worden.


  Was hat es bloß mit all seinen Krankheiten und Eingriffen auf sich? Was macht Morell mit ihm? Langsam werde auch ich misstrauisch.


  Auf alle Fälle will ich an diesem Tag, also am 22., in Berlin sein. Es soll bloß keiner wagen, mir den Zutritt zu verwehren!


  (Henny – Henriette von Schirach, Ehefrau von Baldur von Schirach, dem ehemaligen Reichsjugendführer und Gauleiter in Wien)


  (Wollenhaupt – Hitlers Friseur)


  Zweiundzwanzigster November 1944 (Berlin) Bin entsetzt. Die Stadt sieht furchtbar aus. Schutt und Asche. Kaum, dass es noch unzerstörte Straßen gibt. Beziehe wieder meine Räume im ersten Stock der Alten Reichskanzlei, die wie durch ein Wunder unversehrt sind.


  Besichtigung der beiden übereinanderliegenden Bunker: Einfach nur schrecklich! Elf Meter dicker Eisenbeton, schwere Türen, Boden- und Wandfliesen wie im Schlachthaus. Im Privatbereich, im Flur, liegt allerdings ein roter Läufer. Dort hängen auch die wertvollen Gemälde aus der Führerwohnung und der Reichskanzlei. Ich wohne direkt neben Adolf. Ein Zimmer mit Bad. Morgen lass ich ein paar anständige Möbel von oben herunterschaffen, damit`s ein bisserl wohnlicher ausschaut.


  Der medizinische Eingriff, den Professor v. Eicken durchgeführt hat, ist gelungen! MgA geht es den Umständen entsprechend. Er flüstert!


  Linge hat mir erklärt, der Chef müsse sich noch mindestens drei Tage schonen, dann hat er mich wieder hinaus komplimentiert. Dennoch finden stundenlange Lagebesprechungen statt – sogar noch gegen Mitternacht. Zettel laufen hin und her. Ein Kommen und Gehen wie in einem Taubenschlag. Von wegen ´schonen`! Nur gut, dass Hermann hier ist. Er versteht es, mich etwas aufzumuntern.


  (Linge – Heinz Linge, Hitlers Kammerdiener)


  (Hermann – Hermann Fegelein, Evas Schwager)


  Dreiundzwanzigster November 1944 (Berlin) Bin zutiefst enttäuscht und verlasse Berlin wieder, nachdem der Führer plant, sein Hauptquartier binnen kurzem in den Adlerhorst zu verlegen, an die hessische Grenze. Eine neue (geheime!) Offensive, nachdem die Amerikaner Straßburg und damit den Rhein erreicht haben. Die letzte Hoffnung? Eigentlich dürfte ich das alles gar nicht wissen, und eigentlich ist Adolf auch gar nicht gesund genug für all diese Aufregungen. Er zittert beträchtlich. Ohne ihn bleib ich jedenfalls keinen Tag länger in der Stadt. Ich packe. Fahre nach München zurück.


  Misch wird mich gleich zum Bahnhof bringen.


  (Misch – SS-Oberscharführer Rochus Misch, Hitlers Telefonist, Fahrer und Leibwächter)


  Siebter Dezember 1944 (Obersalzberg) Nach längerem Aufenthalt in München, jetzt wieder auf dem Berghof, wo man viel freier atmen kann. Einziger Wermutstropfen: Die obligatorische Silvesterfeier fällt heuer ins Wasser! Ich hab mgA mehrere dringende Bittbriefe geschickt, doch er schrieb mir zurück, er könne es nicht verantworten zu kommen. Was ich von anderen weiß, ist, dass er neuerdings eine krankhafte Abneigung gegen Schnee hat. Gegen Schnee! Woher kommt denn das? Ausreden über Ausreden? Will er mich denn nicht mehr sehen? Wenigstens ist die Gretl bei mir. Aber sie ist mir auch kein rechter Trost, sie bangt ja zugleich um ihren Hermann und möcht` ihn zum Weihnachtsfest und zum Jahreswechsel genauso gern um sich haben, wie ich mgA. Wir hätten mal wieder tanzen können auf dem Berghof, fröhlich sein, wenigstens für eine halbe Nacht. Aber so: Trostlose Aussichten.


  


  Anno Domini 1945


  Dritter Januar 1945 (Obersalzberg) Kaum ist das neue Jahr da, fährt uns auch schon die erste Schreckensmeldung in die Knochen: Die Offensive ist angeblich gescheitert – und das bereits nach zehn Tagen. Das Wetter hat nicht mitgespielt! Und Budapest, so die neueste Meldung, soll seit Weihnachten von den Sowjettruppen eingeschlossen sein.


  Ist jetzt alles verloren?


  Einige laufen mit verheulten Gesichtern herum.


  (Offensive – gemeint ist die Ardenenoffensive)


  Neunter Januar 1945 (Obersalzberg) Gestern schwerer Luftangriff auf München, auch noch das! Jetzt lässt mich die Angst um mein Häuschen nicht mehr schlafen. Ich muss wissen, was dort los ist! Nachtrag: Nichts passiert, Gott sei Dank!


  Sechzehnter Januar 1945 (Obersalzberg) MgA ist wieder in Berlin. Endlich! Ich nehme Abschied vom Obersalzberg. Ein letzter wehmütiger Blick durch das Panoramafenster auf meine geliebten Berge. Wer weiß, ob ich den Berghof jemals wiedersehe. Die Liesl hat bereits meine schönsten Kleider, Pelze und Schuhe eingepackt, denn ich hab trotz allem nicht vor, in Berlin in Sack und Asche in zu gehen, wenn`s zum Äußersten kommt.


  Doch zuerst muss ich noch einmal nach München, nach dem lieben Häuschen sehen. Dann geht`s im Sonderwagen weiter nach Berlin. Die Bormanns begleiten mich, sowie ein SS-Offizier.


  Nachtrag: Große Neuigkeit! Gretl bekommt ein Kind, ich werde also Tante. Der Hermann wird sich bestimmt freuen, wenn er es erfährt.


  Erster Februar 1945 (Berlin) Die Stadt ist ein einziges Trümmerfeld. Schuttberge über Schuttberge, Rauchsäulen, Qualm. Die Lage ist schier aussichtslos: Der Feind nimmt uns von allen Seiten in die Zange. Ich mach mir keine Illusionen mehr. Wenn nicht ein Wunder geschieht, steht der Zusammenbruch bevor. MgA sitzt oft bis vier Uhr morgens beim Tee, redet und redet, und ist dann ganz heiser. Er hat kaum Zeit für mich, das schmerzt.


  Dritter Februar 1945 (Berlin) Heute vormittag erneut ein schwerer Luftangriff auf Berlin, auch weite Teile der Alten Reichskanzlei sind zerstört. Allein der Angriff war furchtbar, unbeschreiblich grauenvoll. Über neunhundert Flugzeuge der Amerikaner haben ihre Bombenlast auf uns abgeworfen. Spreng- und Brandbomben! Oben brennt`s überall, sagen sie. Der Verkehr sei zusammengebrochen.


  Nachtrag: Der Führer erklärte am Abend mit versteinertem Gesicht, dass derjenige Sieger sein wird, der das letzte Bollwerk in die Schlacht wirft. Das letzte Bollwerk? Was soll das sein?


  Fünfter und Sechster Februar 1945 (Berlin) Über Berlin eine einzige schwarze Rauchsäule. Die Führerwohnung total ausgebrannt. Zu Mittag speisen wir gemeinsam mit den Sekretärinnen im intakt gebliebenen Adjutantenflügel – bei zugezogenen Vorhängen und elektrischer Beleuchtung! Zu Abend esse ich mit mgA meist allein. Bin traurig, lasse mir aber nichts anmerken.


  Siebter Februar 1945 (Berlin) Jeden Abend zur selben Zeit feindliche Angriffe. Kaum, dass man mal zum Luftschnappen oder zum Rauchen in den Garten kann.


  Meinen 33. Geburtstag haben wir gestern dennoch gefeiert. Champagner! Hab das weinrote Kleid getragen, das gesmokte, dazu die farblich passenden Pumps, und fast die ganze Nacht mit Hermann getanzt. Ohne ihn wäre es hier kaum auszuhalten.


  Zehnter Februar 1945 (München) Bin wieder in München!!! Es ist was eingetreten, worüber ich nicht reden darf. MgA hat offenbar nur meinen Geburtstag abgewartet, um mir seinen Plan zu unterbreiten. Es geht um eine wichtige Mission. Streng geheim! Zuerst hab ich rigoros abgelehnt. Doch dann befahl mir Adolf mit beschwörend leiser Stimme zu tun, was getan werden MUSS. Mir allein vertraue er. Im Gegenzug gab er mir ein feierliches Versprechen. DAS Versprechen! Zu meiner Verblüffung war die Rückfahrt nach München bereits organisiert. B. weiß also auch Bescheid; er hat sich um alles gekümmert. Um 21 Uhr ging der Zug.


  (B. - vermutlich Martin Bormann)


  Neunter März 1945 (München) Alles erledigt und wieder gepackt. Endlich ist es soweit: Ich reise zurück nach Berlin und zwar mit dem Kurierwagen. Bin halbwegs gefestigt für meine Aufgabe, auch wenn große Zweifel bleiben. Dass sich die Lage im Land täglich weiter verschlimmert, ist deprimierend. Es heißt, die Amerikaner hätten die Rheinbrücke von Remagen in ihrer Hand und die Russen stünden schon in Pommern. Es bleibt also nicht mehr viel Zeit.


  Wie ausgemacht, hab ich inzwischen allen Freunden erzählt, ich reiste gegen den Willen des Führers nach Berlin, um mit ihm zu sterben, wenn es Ernst wird. Sie bewundern mich für meine Haltung.


  Fünfzehnter März 1945 (Berlin) Im Führerbunker: Die Stimmung ist im Keller. Niemand sieht einem mehr offen in die Augen, doch insgeheim werfen sie sich untereinander Blicke zu. Die jedoch schmerzen oft mehr als alle Worte.


  MgA ist erleichtert, dass jetzt alles von mir in die Wege geleitet und besprochen ist. Der Tag X ist nicht mehr weit, aber mich zermürbt das Warten.


  Nachtrag: B. Sagt, die besprochene Sache verzögert sich! Offenbar ist noch nicht alles geklärt.


  Neunzehnter März 1945 (Berlin) Heute morgen beschleichen mich wieder große Zweifel. Was, wenn der Plan scheitert? Wenn ich nur wenigstens mit Schwager Hermann drüber reden könnte! Aber, pst!, ich hab mein Versprechen gegeben! Das geht eben nicht.


  Hab Angst! MgA hat nicht nur Freunde hier unten. Ich denke oft mit Schrecken an das Attentat vom letzten Juli und bete, dass sich so etwas nicht wiederholt.


  Siebenundzwanzigster März 1945 (Berlin) MgA geht es sehr schlecht., nachdem er sich auch noch eine böse Bindehautentzündung zugezogen hat. Er verlässt den Bunker nicht mehr. Es schmerzt mich, ihn so leiden zu sehen. Obwohl ihm Morell, der derzeit selbst krank ist, Harmin spritzt, angeblich mit einem Zusatz von Homburg 680 - das hat mir vorhin B. im Vertrauen erzählt -, schlurft der Führer wie ein alter, gebrochener Mann durch die Gänge. Sein linker Arm hängt schlaff herunter und zittert dennoch wie Espenlaub.


  Doch sein Blick – alle sagen das -, sein Blick, der zwingt einen noch immer in seinen Bann!


  Neunundzwanzigster März 1945 (Berlin) Die schlimme Meldung des Tages: In Argentinien haben sie die Seiten gewechselt und uns und Japan den Krieg erklärt.


  Speer meinte zu den Offizieren der Lagebesprechung, nun sei der Krieg endgültig verloren, worauf der Führer antwortete, dass mit dem Krieg auch das deutsche Volk verloren sei. Denn es blieben doch nur die Minderwertigen übrig, die Guten seien gefallen. Betroffenes Schweigen im Konferenzraum, einzig B. glaubte sich wieder einmal hervortun zu müssen. Hermann hat mir erzählt, B. hätte die Schultern gezuckt und dann gemeint, wenn es uns bestimmt sei, wie weiland die Nibelungen in König Etzels Saal unterzugehen, dann sollten wir es auch stolz und ungebeugt tun. Stolz und ungebeugt? Ich möchte B. sehen, wenn es soweit kommt!


  Ich selbst bin eher deprimiert. Und nicht nur ich. Aber das Ende ist wohl nicht aufzuhalten. Misch bringt meine Uhr zum Juwelier. Überraschung! Bereits am Nachmittag bekomme ich sie zurück. Auch wenn im Führerbunker lähmende Furcht herrscht, ist draußen offenbar nicht alles verloren, da kann Speer sagen was er will. Noch immer wird tüchtig gearbeitet im zerbombten Berlin. Das gibt doch eigentlich Anlass zu Hoffnung und Mut, oder?


  Vierter April 1945 (Berlin) MgA ist heute bleich wie ein Leintuch, sehr zittrig und angespannt. Merkt gar nicht, dass ich mich für ihn schön mache. Um ihn zu trösten, plant der Doktor, ihm am Abend aus der Geschichte Friedrichs des Großen vorzulesen. Adolfs Lieblingsstück – wo der König seinem Leben durch Gift ein Ende setzt. Weshalb ausgerechnet diese Geschichte ein Trost sein soll, verstehe wer will. Aber ich weiß natürlich, worauf das abzielt.


  (Geschichte Friedrichs des Großen – das Buch von Carlyle ist gemeint)


  Fünfter April 1945 (Berlin) MgA ließ sich heute die vom treuen Heinrich aufbewahrten Horoskope bringen. Ich durfte sie nicht lesen, die Türen zu Adolfs Konferenzzimmer blieben geschlossen, aber der Doktor verbreitete später Zuversicht. Die Schicksalswende stünde kurz bevor, behauptete er mit fester Stimme und gewohnt glühendem Blick. Goebbels scheint fest an die Horoskope zu glauben, zumindest hab ich diesen Eindruck. Und mgA? Ich möcht ja gern wissen, was er drüber denkt, aber er ist derzeit sehr reizbar, zumal ihn jetzt auch noch ein Hagelkorn am Auge plagt. Da hält man sich besser zurück.


  Nachtrag: Telefonat mit dem Berghof; ich gebe dem Personal frei, jedoch erst auf beschränkte Zeit, vierzehn Tage vielleicht. Dann wird man weitersehen.


  


  Stefanie Conrad


  „Dann sieht man weiter …“, sagte Theo nachdenklich. „Lasst uns hier mal unterbrechen und reden. Also, bislang stimmt fast alles, was die Braun über die letzten Tage im Führerbunker schreibt. Auch das mit den Horoskopen. Himmler war enorm okkult-geil. Thule-Gesellschaft und altes Germanentum, Schwarzmagier und Lichtgestalten. Und wenn ich mich recht entsinne, hing sein ehemaliger Adlatus, der SS-Mann Rahn, der sich jahrelang in den Pyrenäen herumtrieb und irgendwann Suizid beging, sogar den Polaires an, einem zwielichtigen okkulten Pariser Orden, der angeblich hinter dem Schatz der Katharer her war.“


  „Ah, oui, oui”, Claret nickte eifrig. „Katharer und Rahn. Darüber habe ich gelesen. Otto Rahn, ein deutscher Gralssucher! Nichts gegen Esoteriker, Theo, doch sobald sich okkulte Spinnereien mit Nazi-Ideen verbinden, ist das für mich wie ein Rotes Tuch. Am Rande bemerkt …“, er verzog den Mund, „im Verdrängen und Ausblenden gebührt Madame Braun ein Preis. Sie war ein treuer Untertan und hat Hitler in seinem Wahn vermutlich noch bestärkt.“


  „Das denke ich auch“, brummte Theo, „und sie ´sülzt herum`, wie wir in Franken sagen. Ihre Diktion ist oft schwer erträglich. Aber mir geht es um diese geheime Mission, für die sie nach München reiste. Hitler hat ihr einen Maulkorb verpasst, aber es fällt ihr schwer, den Mund zu halten. Folglich kokettiert sie mit ihrem Wissen.“


  „Hitler hat also was geplant?“


  „Davon ist auszugehen.“ Theo blätterte zurück. „Hier, ich lese den Abschnitt noch einmal vor:


  Zehnter Februar 1945.


  Bin in München. Es ist was eingetreten, worüber ich nicht reden darf. MgA hat offenbar nur meinen Geburtstag abgewartet, um mir seinen Plan zu unterbreiten. Es geht um eine wichtige Mission. Streng geheim! Zuerst hab ich rigoros abgelehnt, doch dann befahl mir Adolf mit beschwörend leiser Stimme zu tun, was getan werden muss. Mir allein vertraue er. Im Gegenzug gab er mir ein feierliches Versprechen. DAS Versprechen.“


  „Hm, kein Rauch ohne Feuer“, meinte jetzt auch Claret. „DAS Versprechen ist wohl das Eheversprechen? Theo nickte. „Ich frage mich nur, was die Gegenleistung war. Was hatte die Braun in München für Hitler zu erledigen? Vier Wochen kein Eintrag! Erst am 9. März schreibt sie wieder:


  Endlich. Alles erledigt und gepackt. Ich reise zurück nach Berlin und zwar mit dem Kurierwagen. Bin halbwegs gefestigt für meine Aufgabe, auch wenn große Zweifel bleiben.“


  „Sonderbar. Was bedeutet das?“, fragte Claret. „Hat sie vielleicht Vorsorge getroffen für die Zeit nach Kriegsende?“


  „Ich glaube, sie macht sich nur wichtig“, meinte Céline. „In ein Tagebuch kann man hineinschreiben, was man will. Man kann sich sogar selbst belügen oder sich in ein besseres Licht setzen.“


  „Es gibt noch eine Möglichkeit“, warf ich ein. „Vielleicht hat Hitler ihr diese Aufgabe angetragen, um sie loszuwerden? Sie sollte raus aus Berlin. Sich in Sicherheit bringen.“


  „Nein, nein!“ Nun schüttelte mein Mann heftig den Kopf. Quid pro quo – die Mission für den Ehering. Ich überlege mir gerade, ob es nicht doch um das letzte Gefecht ging, das Hitler angeblich am Obersalzberg plante. Oder aber ...“


  „Ja?“, Claret hob die Brauen.


  „Versteht mich nicht falsch, Freunde, aber ich könnte mir sogar einen Austausch vorstellen.“


  „Wie bitte?”, ich merkte auf.


  „Na ja … “, Theo rieb sich das Kinn. „Ich bin nicht wirklich davon überzeugt.“


  „Woran genau denken Sie?“, fragte Claret.


  Theo griff zum Weinglas, schwenkte es sacht. „Ich weiß, dass es einen Mann gab, von dem es hieß, er sei zu einem perfekten Doppelgänger Hitlers ausgebildet worden.”


  


  DAS BLAUE BUCH (Fortsetzung)


  Fünfzehnter April 1945 (Berlin) Sonntag. Im Keller unter der Reichskanzlei haben sie ein riesiges Notlazarett eingerichtet, in das sich auch Zivilpersonen flüchten. Die Lagebesprechungen im Kartenraum dauern jetzt die halbe Nacht an. Obwohl mgA krank und erschöpft ist, kommt er meist erst gegen Morgen ins Bett.


  Ich selbst verlasse nur ungern mein Zimmer, denn draußen huschen sie umher wie menschliche Ratten. Viele flüstern nur noch, als hätte ihnen der Krieg die Stimme verschlagen. Doch allmählich machen auch mich die Enge und das kalte Licht hier unten fertig. Dazu der Alarm, die Angriffe und das nervtötende Brummen der Be- und Entlüftungsanlage. Lang halt ich das nicht mehr aus!


  Aber ich bin die einzige, die sich noch immer um ein gepflegtes Aussehen und ein zuversichtliches Lächeln bemüht, und wirklich froh, meine eleganten Kleider und Schuhe eingepackt zu haben, obwohl ich sie vielleicht nicht mehr lange brauchen werde.


  Die Manziarly denkt wohl wie ich. Sie bereitet unbeeindruckt weiter in der Kochecke des Vorbunkers die Mahlzeiten für den Führer zu. Welchen Nutzen diese Diät jetzt noch haben soll, verstehe ich nicht.


  (Manziarly – Constanze Manziarly, Diätköchin Hitlers)


  Achtzehnter April 1945 (Berlin) Schukow hat vor zwei Tagen die Oder-Neiße-Linie durchbrochen und marschiert jetzt auf Berlin zu. Es wird bitterer Ernst. Bringe heute keinen Bissen hinunter, nachdem mir mgA mitgeteilt hat, dass er schon in vier Tagen das Unaussprechliche tun will: Blausäure UND Pistole. Man soll sich seinem Schicksal nicht feige entziehen wollen, sagt er.


  Ich hab Angst.


  Nachtrag: Am späten Nachmittag Gespräch unter acht Augen – in der bewussten Angelegenheit. Sie sind jetzt wohl soweit.


  Nachtrag: Ein Brief von der guten Herta erreicht mich noch am Abend. Sie ist entsetzt, weil ich mich weigere, mich in Sicherheit zu bringen. Wenn ich sie nur trösten könnte!


  (Schukow – Georgi Konstantinowitsch Schukow, Generalstabschef der Roten Armee, Verteidigungsminister und Marschall der Sowjetunion.)


  Neunzehnter April 1945 (Berlin) Morgen hat mgA Geburtstag, seinen 56ten. Ich hab mich für das neue Kleid aus blausilbernem Brokat entschieden, das Adolf noch nicht kennt. Er wird hoffentlich staunen.


  Jetzt leg ich rasch etwas Rouge auf die Wangen, ziehe mir die Lippen nach – und organisiere die Überraschung für ihn. Alle haben mir versprochen, mich zu unterstützen.


  Einundzwanzigster April 1945 (Berlin) Ein großer Tag gestern, SEIN großer Tag: Gratulanten über Gratulanten drückten ihre tiefe Ergebenheit aus. Das Telefon läutete ununterbrochen; Misch kam gar nicht zum Durchatmen. Im Garten der Reichskanzlei marschierten zwanzig Hitlerjungen auf; dann all die Würdenträger Göring, Ribbentrop, Dönitz, Ley … und viele SS-Soldaten.


  Insgeheim rieten uns nicht wenige Gratulanten zur Flucht auf den Berghof. Doch der Führer betonte, er wolle es dem Schicksal überlassen. Wahrscheinlich ende es so, sagte er vor seinen Gästen, dass die Russen vor Berlin die blutigste ihrer Niederlagen erleiden werden. Und um das Bild der ungebrochenen Zuversicht abzurunden, hat er heute morgen im Beisein von Zeugen zwei Sekretärinnen, Christa und Johanna, nach Süddeutschland vorausgeschickt. Nur die Traudl und die Gerda bleiben noch hier und natürlich die Manziarly.


  Was soll ich über die Feier noch schreiben? Weltuntergangsstimmung mit knallenden Champagnerkorken? Lustig war`s und traurig, auch, weil sich mgA frühzeitig zurückzog. Seine Hand hat zu stark gezittert. Wir anderen sind in den ersten Stock der Reichskanzlei hinauf, in mein altes Wohnzimmer. Dort haben wir getanzt, gelacht, geraucht, zu viel getrunken, und bestimmt zehnmal den alten Schlager aufgelegt, den der Führer und ich so lieben: ´Blutrote Rosen sollen dich umkosen!`.


  (Traudl – Traudl Humps/Junge, Hitlers Sekretärin)


  (Gerda – Gerda Daranowsky/Christian, Hitlers Sekretärin)


  Einundzwanzigster April 1945, Teil 2 am Abend (Berlin) Die Angst ist jetzt Dauergast im Führerbunker, denn draußen heulen die Katjuschas der Russen. Im Radio wird offiziell bekanntgegeben, dass Adolf Hitler und Doktor Goebbels in Berlin ausharren werden, um die Stadt bis zum Letzten zu verteidigen. Eine Geschichte, die Geschichte machen wird, heißt es bei uns im Führerbunker.


  Tapferkeit wird belohnt, hieß es bei uns zuhause.


  Eine andere Meinung: Von Ribbentrop war gerade bei mir. Er beschwor mich, ich solle den Führer drängen, Berlin sofort zu verlassen. Ich könnte damit ganz Deutschland einen Dienst erweisen. Was verlangt R. da von mir! Der Führer hat unmissverständlich NEIN gesagt – und da gibt es doch für mich nichts weiter zu tun! Zumal der entscheidende Tag unaufhaltsam näherrückt.


  Nachtrag um Mitternacht: Bin erleichtert. Alles läuft jetzt nach Plan ab: Lautstarker Streit mit Morell, der wegen einer Morphiumspritze entlassen wird. Der Dicke hat daraufhin samt seiner Ordonanz gedemütigt den Führerbunker verlassen. Morgen kommt der brave Dr. Stumpfegger. Er wird sich ab sofort um den Führer kümmern. Es kommt ja nicht mehr drauf an. Ich gab Morell heimlich einen Teil meines Schmucks mit. Er versprach mir, ihn auf den Berghof zu bringen. In Morells Quartier ziehen morgen schon Magda Goebbels und die Kinder ein. Blondi hat Junge bekommen, da werden sich die Kleinen freuen. Die Welpen sind goldig.


  (Rippentrop – Joachim von Rippentrop, Reichsaußenminister)


  (Dr. Stumpfegger – Ludwig Stumpfegger, Chirurg, SS-Obersturmbannführer)


  (Katjuschas – Stalinorgeln)


  Zweiundzwanzigster April 1945 (Berlin) Die Rote Armee ist in die Nordvorstädte eingebrochen, ihre Granaten schlagen jetzt sogar im Garten der Reichskanzlei ein. Ständig flackert das Licht und die Katjuschas machen uns ganz verrückt.


  Um 15 Uhr große Besprechung.


  Nachtrag: Alle waren da. In höchster Erregung verkündete der Führer, dass der Krieg verloren und niemand mehr zu irgendetwas verpflichtet sei. Er zeigte sich bitter enttäuscht und wütend über den offenbar langjährigen Verrat des Heeres, der Luftwaffe, der SS und der Partei. Es gab viele Tränen. Und jetzt, es ist nicht zu fassen: Kaum ist die allerletzte Hoffnung geschwunden, schon herrscht Aufbruchstimmung im Bunker. Lastwagen stehen bereit, wie herbeigezaubert.


  Nachtrag: Zu Mitternacht haben sie endlich die letzten Kisten mit den schriftlichen Unterlagen hinausgeschafft, um sie zum Flugzeug zu bringen.


  Dreiundzwanzigster April 1945 (Berlin)


  Schon wieder ein unvorhergesehenes Unglück. Die Ju 352 ist abgestürzt, bei Dresden. Die Insassen tot, die Kisten verloren. Wirres Durcheinander im Führerbunker: Alles wird noch einmal hinausgeschoben. Der Führer ist erschöpft und niedergeschlagen.


  Furchtbar! Magda Goebbels plant, nicht nur sich, sondern auch die Kinder zu töten. Das Gift soll in Form von Bonbons verabreicht werden. Dr. Stumpfegger bereitet schon alles vor. Eine kalte Frau, die M. Ich hab sie nie gemocht, und sie sah mich als ihre Rivalin. Aber die Kinder tun mir leid. Wer noch hier ist, redet mit Engelszungen auf Magda ein. Die Kleinen singen laut und unbeirrt, wenn es draußen kracht und donnert. Inzwischen erschüttert ja jeder Einschlag die Bunkerwände. Die Gläser hüpfen auf den Tischen. So nah sind die Russen schon. Die Zeit läuft uns davon.


  Nach dem Mittagessen: Der Führer gibt den Befehl zur Vernichtung seines Geheimarchivs. Es darf davon kein Fetzen in feindliche Hände gelangen.


  Am Nachmittag: Speer ist gekommen und hat sich mit dem Führer eingeschlossen.


  Ich schreibe jetzt den allerletzten Brief an meine liebe Gretl, die sich mit Mutter und Herta auf den Berghof geflüchtet hat. Beruhigend, sie dort oben zu wissen. Gretl soll meine gesamte Privat- und Geschäftskorrespondenz, die sich auf dem Berghof befindet, mit Ausnahme bestimmter Briefe, unverzüglich verbrennen und dann die noch offenstehenden Rechnungen begleichen.


  Ein letzter Brief geht auch an Herta. Schreibe ihr, dass ich noch immer hoffe, dass wir uns irgendwann wiedersehen.


  Nachtrag: Speer war nun auch bei mir. Langes Vieraugengespräch. Ich bot ihm Gebäck und Champagner an. Er war zutiefst beeindruckt von meiner Haltung, meinem Mut, meinem Gehorsam. Er wünschte mir viel Glück.


  


  Stefanie Conrad


  „Schnitt!“, rief Theo, als ich diesen Eintrag übersetzt hatte. „Wisst ihr, an was ich allmählich denke? An ein Schmierentheater! Blutrote Rosen. Menschliche Ratten. Weltuntergang. Welpen. Blausäure. Pistolen. Dann wieder, weil Speer kommt und ihr Glück fürs … Sterben wünscht, Gebäck und Champagner. Das alles bindet uns die Braun, die längst das Nest für Hitler vorbereitet hat, ungeniert auf die Nase!“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung.“


  „Aber es gab doch zwei Leichen, Theo! Hitler und Eva Braun.“


  „Ich sage ja nicht, dass ihnen die Flucht gelang! Ich rede vom Plan, der offenbar bestanden hat. Von dem Bormann wusste und Speer. Vermutlich auch Morell.“


  „Morell? Der Reichsspritzenmeister? Wieso denn der? Den haben sie doch davongejagt.“


  „Denk nach, Steffi. Sein Rauswurf kann Teil des Planes gewesen sein. Die Braun macht an dieser Stelle einen verräterischen Nachtrag. Sie schreibt, warte ...“ Theo blätterte zurück. „Bin erleichtert. Alles läuft jetzt nach Plan ab: Lautstarker Streit mit Morell, der wegen einer Morphiumspritze entlassen wird …


  Sieh her, da steht ein Doppelpunkt, Steffi! Der Rauswurf des Dicken gehörte definitiv zum Plan. Und - sei ehrlich! - hätte Eva Braun einem Mann, der in Verdacht stand, ihren geliebten Adolf vergiften zu wollen, heimlich einen Teil ihres Schmuckes mitgegeben? Das Schmierentheater, ich sagte es bereits!“


  


  DAS BLAUE BUCH (Fortsetzung)


  Vierundzwanzigster April 1944 (Berlin) Der Führer verteilt die Giftampullen. Das erste Opfer ist Blondi, das arme Hundchen. Aber: Test bestanden. Beruhigend für uns alle.


  Die meisten Getreuen haben sich schon davongemacht. Neben Keitel und Jodl auch der ´treue` Heinrich und, nach einem Funkspruch, sogar der ´fette Hering` – der eitle Herr Reichsmarschall. Beide wollten sie die Nachfolge des Führers antreten und die Gesamtführung des Reiches übernehmen. Treulose Verräter, das sagen alle. Konnten sie nicht den Tag X abwarten? Schließlich ist Adolf Hitlers letzte Stunde noch nicht gekommen.


  MgA war über diesen Verrat maßlos enttäuscht und sehr wütend. Er tobte stundenlang, befahl den Parteiausschluss der beiden und ihre Verhaftung. Zu seinem Nachfolger als Reichspräsidenten bestimmte er Großadmiral Dönitz.


  Nach dem Mittagessen sagte er leise zu mir, dass ich sein einziger Freund auf Erden sei! ICH. Hab lange geweint. Und als er sich später mit der Traudl einschloss, um seine Testamente zu diktieren, wurde mir ganz schwer ums Herz. Ich musste mich sogar ins Bett legen. Doch an Schlaf war wegen des Lärms draußen nicht zu denken. Zuerst die Artillerie, dann wieder das russische Geheule und eine schreckliche Explosion! Ich rannte hinaus, dachte, die ganze Welt ginge unter. Alles schrie und lief wild durcheinander. Später hieß es, ein Lager von Panzerfäusten sei in die Luft geflogen.


  Nachtrag: Drei Kuriere verlassen in der Nacht mit den Abschriften der Testamente den Führerbunker.


  (Der fette Hering – Göring ist gemeint; Spottvers noch nach dem Krieg: „Hering, Hering, so fett wie der Göring!“)


  (Wilhelm Keitel – von 1938 bis 1945 Chef des Oberkommandos der Wehrmacht.)


  (Alfred Jodl – Chef des Wehrmachtsführungsstabes im Oberkommando der Wehrmacht.)


  Sechsundzwanzigster April 1944 (Berlin) Die Stadt ist so gut wie eingeschlossen.


  Hanna Reitsch und Ritter von Greim müssten heute eintreffen. Bin auf die Fliegerin gespannt. Greim wird Görings Nachfolger.


  Nachtrag: Sie sind da. Fast wäre alles fehlgeschlagen, denn sie waren mit ihrer Focke-Wulf in schweres Artilleriefeuer geraten: Notlandung in Gatow. Greim am Fuß verwundet. Weiterflug mit einem Fieseler Storch, den die Reitsch am Brandenburger Tor halbwegs heil runterbrachte. Der Storch ist womöglich unbrauchbar?


  Auch die Fliegerin ringt mit Magda wegen der Kinder. Sie beharrt darauf, die Kleinen auszufliegen. Doch Magda lehnt ab. In einer Welt ohne Führer und Nationalsozialismus sollen ihre Kinder nicht aufwachsen müssen. Die Ärmsten ahnen nichts. Sie malen dem „Onkel Führer” Bilder und singen fröhlich.


  Nachtrag: Der Führer hat auch der Reitsch eine Giftkapsel zugesteckt, für den Fall, dass sie es nicht mehr schaffen sollte, mit dem avisierten Schulflugzeug aus Berlin wieder heil herauszukommen.


  Ich hab meine Kapsel in meinen Schminkbeutel getan, schließlich hat sie die Größe und das Aussehen eines Lippenstiftes. Abartig irgendwie.


  Nachtrag: Große Aufregung. Hermann ist verschwunden! Hab die Soldaten der Wachkompanie selbst befragt: Seit zwei Tagen abgängig, heißt es. Der Sicherheitsdienst ist alarmiert. Der Führer tobt.


  Nochmals Nachtrag: Hermann hat mich angerufen, kurz vor Mitternacht. Offenbar betrunken, drängte er mich, Berlin sofort zu verlassen. Mit ihm! Ich lehnte ab, machte ihm Vorwürfe. Er dürfe das Adolf nicht antun, ihn nicht auch noch verraten. Darauf er, laut lachend: Ich solle ihm doch nichts vormachen, da wäre ja wohl meine Mission. Als ich ihm befahl, augenblicklich den Mund zu halten und den Führerbunker aufzusuchen, legte er auf. Bin völlig fertig. Wer hat da nicht dichtgehalten? Ich muss jetzt sofort mit Adolf reden. Meine Befürchtungen wachsen ins Uferlose – trotz der Vorfreude auf das große Ereignis.


  Robert Ritter von Greim – letzter Oberbefehlshaber der deutschen Luftwaffe im Zweiten Weltkrieg.


  


  Stefanie Conrad


  „Na, jetzt macht sie sich aber nass!“, meinte Theo abfällig und schenkte sich und Claret Wasser ein. „Hermann Fegelein hat offenbar die Flöhe husten gehört. Würde mich nicht wundern, wenn die Braun ihrem Schwager gegenüber gewisse Andeutungen gemacht hat. Fegelein gefiel ihr, sie war für seine Schmeicheleien empfänglich. Und er nutzte ihre exponierte Stellung aus. Kein Wunder, dass Hitler den Daumen gesenkt hat und ihn hinrichten ließ.”


  „Hitler hat ihren Schwager umgebracht?” Céline riss die Augen auf.


  „Kaltblütig. Wie einen Hund. Die Wachsoldaten haben ihn bei seinen Fluchtvorbereitungen aufgegriffen und kurz darauf wurde er im Garten der Reichskanzlei erschossen. “


  „Zu einem Zeitpunkt, an dem sich niemand mehr verpflichtet fühlen musste?“


  „Fegelein war immerhin ein hohes Tier, Madame Céline, Generalleutnant der Waffen-SS und quasi Hitlers Schwager. Und wenn er tatsächlich etwas wusste, was er niemals hätte wissen dürfen …“


  Als Theo die nächste Seite umblätterte, fand sich dort nur noch ein Eintrag. Er blies die Backen auf. „Liebe Freunde, ich befürchte ernsthaft, wir stehen am Ende so dumm da wie zu Beginn …“


  Achtundzwanzigster und Neunundzwanzigster April 1944 (Berlin) Gestern Abend, kurz vor Mitternacht, läuteten die Hochzeitsglocken. Ein lang gehegter Wunsch ging für mich in Erfüllung. Ich trug das elegante schwarze Kleid mit den roten Stoffrosen am Ausschnitt, das mgA so liebt.


  Trauzeugen waren der Doktor und B. Der Standesbeamte, der von der nahen Front geholt wurde und in einem Panzerwagen eintraf, hieß Walter Wagner. Er trug die Armbinde des Volkssturms. Zeitgleich waren auch mein Cousin Fritz und seine Frau angekommen. Das Konferenzzimmer wurde zum Standesamt, und bei meiner Unterschrift hätt` ich mich um ein Haar vertan.


  Gleich nach der Trauung, also noch vor dem festlichen Empfang, diktierte Adolf in meinem Beisein Schmerzliches: Ich selbst und meine Gattin wählen, um der Schande des Absetzens oder der Kapitulation zu entgehen, den Tod. Es ist unser Wille, sofort dort verbrannt zu werden, wo ich den größten Teil meiner täglichen Arbeit im Laufe meines zwölfjährigen Dienstes an meinem Volke geleistet habe.


  Am kleinen Sektempfang nahmen natürlich auch Magda, zwei Generäle und etliche andere Getreue teil, sowie Fritz, dessen Frau jedoch hier unten Beklemmungen hatte und die ganze Zeit über in meinem Zimmer ruhte.


  So erhebend und feierlich unsere Hochzeit war – irgendwie war sie auch g`spenstisch! Denn beim Essen redeten plötzlich alle von der besten Art, sich zu töten.


  Ich hab tapfer gelächelt und unsere Gäste darauf aufmerksam gemacht, dass ICH Gift nehmen würde. Die Pistole käme für mich nicht infrage, hab ich gesagt, ich wolle eine schöne Leich` sein …


  


  Stefanie Conrad


  Eine schöne Leich`? Wir sahen uns alle noch fragend an - war es nicht um Flucht gegangen? - als Ju darum bat, sich zurückziehen zu dürfen. Ich erhob mich, um sie auf ihr Zimmer zu begleiten. Die Chinesin tat mir leid. Was würde sie später in Shanghai über uns erzählen? Dass wir uns – Deutsche und Franzosen – nächtelang mit Hitler beschäftigten? Allmächt`!


  „Wir waren sehr unhöflich dir gegenüber, Ju”, sagte ich zu ihr, als wir unter uns waren – seit unserem Ausflug am Morgen duzten wir uns. „Du hast dir deine Abende in Frankreich bestimmt anders vorgestellt.“


  Ju wehrte ab. „Aber nein, Steffi!” Wieder verbeugte sie sich vor mir. „Ich bange ebenfalls um das junge Mädchen, das gesucht wird. Ich wollte, ich könnte helfen und ich wollte”, sie seufzte, „ich wollte, es gäbe nie mehr Krieg zwischen den Völkern.“


  Ich konnte nicht anders: Gerührt nahm ich Ju in den Arm.


  Als ich auf die Terrasse zurückkehrte, erschrak ich. Mein Mann starrte den Kommissar geradezu entgeistert an und Céline winkte mich ganz aufgeregt herbei.


  „Wiederholen Sie das doch bitte vor den Ohren meiner Frau”, hörte ich Theo in hartem Tonfall sagen. Die Hornbrille hing verwegen auf seiner Nasenspitze.


  Claret zwinkerte mir beruhigend zu. „Ich habe Theo soeben einen kleinen Schock versetzt”, er griff in seine Aktenmappe und zog einen weiteren Plastikhefter heraus, „denn ich habe ihn darauf aufmerksam gemacht, dass Eva Brauns Aufzeichnungen Monate später fortgeführt wurden. Keine einzelnen Tagebucheinträge mehr, sondern eher Zusammenfassungen. Undatierte Rückblicke auf ihre Zeit nach Berlin, in der sie sich Pauline Wolf nennt. Voilá, meine Überraschung!“ Er schob Theo die Mappe über den Tisch.


  Als ich begriff, was das bedeuten konnte, war es an mir, verblüfft zu reagieren. „Fortgeführt? Von ihr selbst? Ist sie also doch geflüchtet? Mit Hitler?“


  „Ob mit oder ohne, weiß ich noch nicht, Stefanie. „Ich baue auch hierbei auf ihre Hilfe bei der Übersetzung. Die Handschrift scheint mir jedenfalls identisch. Was meinen Sie also, Theo?“


  Mein Mann legte die Kopien nebeneinander. „Auf den ersten Blick: ja. Aber ich muss zugeben, Maurice, ich bin von den Socken. Obwohl ich ja selbst die Flucht Hitlers in Erwägung gezogen habe. Andererseits kann selbst diese Nachkriegsaufzeichnung Teil eines raffinierten Planes gewesen ein. Die Braun könnte sie bereits in München verfasst haben.“ Erneut warnte er vor einer Fälschung und führte als Beispiel die Hitler-Tagebücher an, die in den 80er Jahren beim Stern erschienen waren. „Einer der größten Skandale in der Pressegeschichte überhaupt“, wetterte er. „Und da gab es auch irgendwann ein gefälschtes Tagebuch der Braun, aus Tibet, wenn ich mich recht entsinne, in dem sie ihren Geliebten ´Dolph` nennt. Glauben Sie mir, Maurice, es gibt einen riesigen grauen Markt für solche Dinge. Wir können nicht sicher sein, bevor die Originalseiten nicht in alle Bestandteile zerlegt und untersucht worden sind. Und das wird dauern. Da müssen Fachleute ran.“


  Theo lehnte sich zurück, lockerte die Schultern. „Aber, hol mich der Teufel, ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich mich jetzt aufs Ohr legte.“ Er deutete auf die Mappe. „Ich will wissen, was da drin steht. Vor allem interessiert mich dieser Cousin Fritz. Hab nie von ihm gelesen oder gehört. Wer ist er? Woher kam er? Wieso haben sie ausgerechnet ihn zur Hochzeit eingeladen?“


  Ich eilte mit Céline in die Küche, um die Kaffeemaschine einzuschalten. Als wir zurückkamen, strahlte uns Theo an. Er nahm Céline fürsorglich das Tablett ab und verteilte die Tassen.


  „Es geht mir noch immer nicht in den Kopf“, sagte Céline, nachdem sie sich wieder gesetzt hatte, „dass die beiden geflohen sein sollen. Irgendwann habe ich gelesen, es sei gesichert, dass man ihre Leichen im Garten der Reichskanzlei verbrannt hätte.“


  „Dennoch gab es sofort nach Kriegsende Gerüchte um eine Flucht Hitlers“, erklärte ihr Theo, „nicht zuletzt, weil die Sowjetunion den Leichenfund zuerst verheimlicht hat. Es passte Stalin in den Kram zu behaupten, Hitler sei noch immer am Leben und halte sich irgendwo im Ausland auf.”


  „Im faschistischen Spanien oder in Argentinien“, warf Maurice ein. „Oui, das habe ich auch gelesen.”


  „Exakt. Übrigens schloss später auch Gretl Fegelein eine Flucht Hitlers und ihrer Schwester Eva nicht aus. Amtlich wurden die beiden sogar erst zehn, elf Jahre später für tot erklärt. Nun, ich gestehe, im Augenblick spielt es für mich keine Rolle, ob die Aufzeichnungen echt sind oder nicht. Falls wir die Nacht zum Tage machen wollen, hat die gute Steffi noch ein paar Flaschen Bordeaux im Keller. Hab ich heute morgen entdeckt! Exzellente Tröpfchen.“


  „Na gut“, sagte ich lachend. „Die Spannung wächst. Fahren wir fort?“


  


  Pauline Wolf, Meine Flucht aus Berlin


  (undatierte Aufzeichnung nach dem Krieg)


  Mit schwarz gefärbten Haaren, dem flaschengrünen Mantel und dem gleichfarbigen, tief in die Stirn gezogenen Clochehut jener Frau, die mit SS-Sturmbannführer Fritz Gunther zur mitternächtlichen Hochzeitsfeier gekommen war, verließ ich, Pauline Wolf, alias Eva H., an der Seite Gunthers am späten Nachmittag des 29. April über die Feuerwehrzufahrt den Führerbunker. Niemand erkannte mich, niemand hielt uns auf.


  In einem halbzerstörten Gebäude in der Nähe der Reichskanzlei, ungefähr sechshundert Meter von der Frontlinie entfernt, warteten wir die Dämmerung ab, dann führte mich der Offizier in eine benachbarte von Ruinen gesäumte Straße, die zu meiner Überraschung auf einer Länge von etwa fünfzig Metern vom Schutt freigeräumt worden war. Dort befand sich, getarnt und schwer bewacht von SS-Soldaten, jener Fieseler Storch, mit dem Hanna Reitsch hierher geflogen war. Das hochbeinige Flugzeug war zur Tarnung mit einem roten Kreuz versehen worden.


  Fritz Gunther, den ich bereits in München kennengelernt hatte, erklärte mir, dass das Flugzeug nur eine Reichweite von vierhundertfünfzig Kilometern hätte. „Wir werden zwischenlanden und auftanken müssen”, sagte er leise. „Aus diesem Grund ist auch jeder verfügbare Platz für Treibstoff reserviert”.


  Ich reichte ihm meine Tasche mit Wäsche und Ersatzkleidung, sowie die Hutschachtel, in deren doppeltem Boden sich die Goldbarren, Diamanten und Dollars befanden. Das „Vermächtnis” meines geliebten Mannes trug ich sicherheitshalber um den Leib gebunden.


  Der Offizier, der das Flugzeug selbst steuerte, verstaute die Gepäckstücke zwischen den Kanistern und half mir beim Einsteigen. Durch das verglaste Kabinendach der Maschine beobachtete ich besorgt die Scheinwerferfinger der Flak, wie sie gespenstisch über den rotgefärbten Nachthimmel zuckten. Ein halb zerfetztes Spruchband flatterte zwischen zwei Ruinen: „Wer an Hitler glaubt, glaubt an den Sieg.”


  Mein Herz schlug heftig. Alles war so unwirklich. Ich tastete nach der Giftkapsel, die griffbereit in der Manteltasche steckte.


  Fritz Gunther schwang sich auf den Pilotensitz und reichte mir einen Stahlhelm nebst Lederkappe. „Nur zur Sicherheit”, sagte er. „Sie müssen sich nicht ängstigen, Frau Wolf, selbst wenn der Motor getroffen wird, kommen wir noch immer irgendwo heil runter. Das verspreche ich Ihnen.”


  Ich nickte ihm dankbar zu und betete.


  Der SS-Mann warf den Motor an. Der ´Storch` holperte, schwankte eine Weile schwer hin und her - ich befürchtete schon das Schlimmste -, doch dann erhob er sich mit einem letzten Sprung frei in die Luft und präsentierte mir Berlin als eine in Asche getauchte, gespenstisch rauchende Ruinenlandschaft. Mit einem solchen Ausmaß an Zerstörung hatte ich nicht gerechnet; ich war entsetzt und begriff erst jetzt, weshalb der Führer meinte, dass mit dem Krieg auch das deutsche Volk verloren sei.


  Um nicht ins Sperrfeuer der russischen Flak zu geraten, flog Fritz Gunther, wie er es zuvor angekündigt hatte, so niedrig wie nur irgend möglich. Dennoch entdeckte man uns.


  „Kopf runter, Frau Wolf!”, schrie er plötzlich.


  Ich kauerte mich hinter den Pilotensitz. Das Herz hämmerte mir bis zum Hals. Dass der ´Storch` so schnell in intensives Gewehrfeuer geriet und erste Geschosse tatsächlich das Flugzeug trafen und die Leinwandbespannung durchlöcherten, ließ mich vor Angst schlottern. Obersturmbannführer Gunther war indes ein ausgezeichneter Pilot, einer der Besten, wie es sich herausstellte, und er brachte das Kunststück fertig, halbwegs heil aus der Stadt herauszukommen.


  Nach einigen Stunden, es kam mir wie eine Ewigkeit vor, landeten wir auf einer Wiese, südlich von Flensburg, wie mir Gunther während des Auftankens erklärte.


  Wir lägen gut in der Zeit, meinte er. Im Tiefflug ging`s weiter über den Skagerrak nach Norwegen. Das nächste Ziel hieß Kristiansand, wo eine SS-Wachmannschaft auf uns wartete.


  Fritz Gunther, vom Führer mit allen Vollmachten ausgestattet, wies sich mit dem Codenamen der Aktion aus und ließ den ´Storch` entladen. Man brachte uns heiße Getränke. Ich tauschte den Helm gegen den grünen Clochehut und meinen Rock gegen eine mitgebrachte Hose. Niemand stellte mir Fragen, keiner schien mich zu kennen, was auch gut so war.


  Ein kalter Wind wehte, als uns ein Fischkutter im Morgengrauen aufs Meer hinausbrachte. Ich war dennoch guten Mutes, nachdem auf dem Flug alles glatt gegangen war. Beim Auftauchen des U-Bootes jedoch, einer Walter U 794, überkam mich ein beklemmendes Gefühl, das mir fast den Atem raubte. Die Walter-U-Boote, das hatte mir Herr Gunther erzählt, befanden sich noch immer in der Erprobungsphase, doch Admiral Dönitz selbst war für die Sicherheit und Betriebsfähigkeit dieses einen Bootes eingestanden. Dennoch wäre ich am liebsten umgedreht, als wir zuerst vom Kutter auf das Schlauchboot wechselten und dann auf das langgestreckte graue U-Boot zuhielten, dessen offenstehende Luke an das Maul eines gestrandeten Wales erinnerte. Das Einsteigen auf hoher See ging problemlos vonstatten, wenn auch mit Hektik. Nur einmal wäre ich bei einer Windboe fast ins Rutschen geraten.


  Das Gesicht des Kommandanten, der einen Zweifingerbart wie der Führer trug, zeigte keinerlei Regung bei der knappen Begrüßung. Offiziell war ich ja als Pauline Wolf unterwegs.


  „Nächster Tauchgang in zehn Minuten. Schleichfahrt!”, hörte ich ihn blaffen, als uns ein Matrose in ölverschmiertem Overall zu unserer Unterkunft geleitete.


  Doch das eine Wort ´Schleichfahrt` genügte, um mich in Panik zu versetzen. Vor meinen Augen sah ich feindliche Zerstörer und Treibminen. Ich fasste mir an den Hals, glaubte schier ersticken zu müssen, stolperte gar, so dass Fritz Gunther mich auffangen musste, denn ich hatte die ganze Zeit über die Stimme eines der Wachhabenden im Führerbunker im Ohr, der behauptet hatte, dass von zehn U-Boot-Fahrern sieben ein nasses Grab fänden. Schleichfahrt!, klagte mein Verstand immerfort. Was hatte mir mgA da nur aufgebürdet?


  Aber das dicke Ende sollte noch kommen: Herr Gunther und ich mussten uns eine Koje im U-Raum teilen, dem Quartier der Unteroffiziere. Kein Vorhang, der mich von den anderen abschirmte, nichts. Einzig die zweite Toilette an Bord, die sich jedoch in der Kombüse befand, war für mich allein bestimmt. Doch das machte den Aufenthalt nur wenig erträglicher.


  Ich verkroch mich unter die graue Decke, weinte still vor mich hin. Irgendwann riss ich mich dann zusammen, überließ meinem Begleiter die Koje und schalt mich einen Feigling. Dass meine Mission, die mir aufgetragene Geheimoperation, kein Spaziergang im Englischen Garten werden würde, hatte ich schließlich gewusst. Jetzt galt es, die Zähne zusammenzubeißen und vorwärts zu schauen.


  Vorwärts? „Wir sehen uns wieder, Tschapperl”, hatte mgA beim Abschied zu mir gesagt, nachdem wir ein gemeinsames Passwort festgelegt hatten – der Anfangsbuchstabe seines Vornamens und mein Geburtsdatum.


  Wir sehen uns wieder, Tschapperl?


  Ich gestehe heute, acht Monate später, ich vertraute A. blind, doch je mehr Zeit verging, desto argwöhnischer wurde ich. Hatte er vielleicht doch ein anderes Leben als das irdische gemeint, zumal er wirklich sehr krank gewesen war? Denn da war sein Testament: Ich selbst und meine Gattin wählen, um der Schande des Absetzens oder der Kapitulation zu entgehen, den Tod ...


  Trotzdem klammerte ich mich an die Hoffnung des irdischen Wiedersehens wie an einen allerletzten Strohhalm.


  


  Pauline Wolf, Mein Aufenthalt in Spanien


  (undatierte Aufzeichnung nach dem Krieg)


  An der spanischen Küste wurden wir von Francos Männern erwartet, die uns auf Etappen und in verschiedenen Autos in den Norden des Landes brachten.


  Wir fanden Unterschlupf in einer hochgelegenen, halb zerfallenen Burg in den Pyrenäen, die aus der Zeit des Mittelalters stammte, deren Wohnturm jedoch wieder hergerichtet worden war. Vier Bedienstete standen uns zur Verfügung, zwei jüngere Männer und ihre Frauen.


  Die Räume, die wir bezogen, waren kalt und unwirtlich, das Bettzeug klamm. Warmes Wasser zum Waschen wurde uns zwar täglich heraufgebracht; die einzige Toilette befand sich jedoch unten auf dem Hof. Aber ich klagte nicht. Wir hatten ja nicht vor, für immer hier zu bleiben. Da war doch das Versprechen: Wir sehen uns wieder, Tschapperl!


  Die Erleichterung über das eigene Zimmer, das man mir zur Verfügung gestellt hatte, wich jedoch bald einer tiefen Enttäuschung. Der Führer hatte mir versichert, Franco wäre ihm, schon aus Dankbarkeit für die deutsche Unterstützung während des Bürgerkriegs, mehr als einen Gefallen schuldig. Man würde mir einen würdigen Empfang bereiten und mir jede nur erdenkliche Hilfe zukommen lassen. Doch das stimmte nicht. Zum einen ließ sich kein Verantwortlicher aus Francos Regierung je blicken, zum anderen behandelte uns das Personal mit der Zeit mehr als unverschämt. Essen, Trinken und Kleidung bekamen wir nur gegen horrende Summen in Dollarwährung und zuletzt sogar nur noch gegen Gold. Als bekannt wurde, dass Spanien offiziell die Beziehungen zum Deutschen Reich abgebrochen hatte, nahm die Häme und Missachtung des Personals noch weiter zu. Deutschland existiere nicht mehr, schleuderte man selbst mir ins Gesicht und man fragte mich offen, was wir hier noch immer suchten.


  Ich hielt es nicht länger für geboten, das Versteck für des Führers Vermächtnis hier auf der Burg oder überhaupt in Spanien anzulegen. Und weil sich auch Herr Gunther über das täglich frecher werdende Verhalten der Leute beschwerte, machten wir Pläne, Spanien wieder zu verlassen.


  Den Ausschlag zur Flucht gab das Time and Life Magazin vom 23. Juli, sowie die eine oder andere Zeitschrift, die man uns wohl absichtlich zuspielte und wo es übereinstimmend hieß, die Leichen von Adolf Hitler und Eva Braun seien gefunden, endgültig verbrannt und die Asche dem Wind überlassen worden.


  Was war nun mit dem Wiedersehen?


  Ich war am Boden zerstört und fiel für Tage in ein tiefes Loch, bis mir irgendwann klar wurde, dass für meinen seligen Adolf das Ende seines Lebens – ich ging jetzt wirklich davon aus, dass er tot war – zugleich das Ende aller Dinge bedeutet hatte. Doch damit verlor plötzlich auch die Mission, um die er mich bat, an Bedeutung. Wer sollte denn zukünftig noch Interesse am Inhalt jener kleinen Kassette haben, die ich wie meinen wertvollsten Schatz hütete, wenn inzwischen selbst die ehemals größten Heil-Schreier, wie in den Gazetten zu lesen war, A. H. als Verkörperung des Bösen betrachteten?


  


  Stefanie Conrad


  Theo nahm die Brille ab und rieb sich die Druckstellen auf der Nase. Er schien erschöpft. (Und ich war es; das Übersetzen strengte mich sehr an.)


  „Bizarr, einfach nur bizarr!“, stieß er hervor. „Sogar zeitlich passt der Ablauf, denn man hat die frischgebackene Frau Hitler nach der Hochzeit nur einmal noch im Führerbunker gesehen und zwar am Morgen des 29. April.“


  „Pauline Wolf kommt mir aber deutlich ernster vor, als Eva Braun“, warf Céline ein. „Ob es sich nicht doch um zwei verschiedene Frauen handelt?“


  „Ihre Träume sind geplatzt. Sie ist erwachsen geworden“, meinte ihr Mann. „Alors, fassen wir zusammen: Den Neo-Nazis geht es also um Hitlers Vermächtnis. Um diese Kassette, die Eva Braun außer Landes brachte. Wobei ich mir, ehrlich gesagt, nichts Konkretes darunter vorstellen kann. Aber die heutigen Rechten morden dafür. Das allein zählt für mich.“


  „Aber befand sich eine solche Kassette denn nicht im Schließfach?“


  Claret schüttelte den Kopf. „Die einzige Person, die uns derzeit mehr darüber erzählen könnte, ist verschwunden.“


  „Es stellt sich auch die Frage, wer das Dritte Reich überlebt und das Wissen um dieses Vermächtnis weitergetragen hat“, sagte ich.


  Theo zuckte die Schultern. „Goebbels hat sich umgebracht und Bormanns Leiche wurde später in Berlin aufgefunden und identifiziert. Die Reitsch hat zwar überlebt, geriet aber in Gefangenschaft. Ich denke, sie wusste nichts. Sie war nur Mittel zum Zweck. Speer vielleicht. Ja, Albert Speer. Er hat der Braun Glück gewünscht. Nach dem Krieg saß er zwanzig Jahre im Gefängnis, wurde aber in den 60er Jahren entlassen. Er könnte das Bindeglied zwischen den alten und den neuen Nazis gewesen sein. Oder aber dieser SS-Mann Fritz Gunther. Vielleicht steckt ja er hinter allem.“


  


  Pauline Wolf, Meine Flucht zurück über die Pyrenäen


  (undatierte Aufzeichnung nach dem Krieg)


  Auf der spanischen Burg, meinem Gefängnis, wollte ich keinen Tag länger als nötig bleiben. Fritz schlug Argentinien vor. Doch ich konnte mich nicht zu erkennen geben, und was sollte ich als Pauline Wolf in Argentinien, einem mir völlig fremden Land? Im Falle seines Todes hatte mir A. zwar auf Lebenszeit monatlich tausend Reichsmark aus der Parteikasse zugesichert. Jetzt jedoch galten wir beide für tot – und die Partei existierte nicht mehr. An mein Münchner Häuschen, meinen Schmuck und mein Vermögen kam ich vermutlich nie mehr heran.


  Am liebsten hätte ich mich mit Herta oder Gretl nach Italien zurückgezogen – doch selbst das benachbarte Frankreich war tausendmal besser als Spanien. Dort würde ich mich halbwegs verständigen können, und vielleicht gelang es mir, wenn ein bisserl Gras über alles gewachsen war, mit meiner lieben Gretl Kontakt aufzunehmen.


  Wir studierten Landkarten und Fritz bereitete alles für unsere Flucht über die Berge vor. Trittfest und schwindelfrei war ich.


  Es kostete uns zwei weitere Goldbarren, aber die Flucht aus Spanien gelang. Zuerst fuhren wir mit einem Auto bis zum Grenzübergang Bossost, denn schlugen wir uns, weil wir den offiziellen Weg nicht nehmen konnten, in der Nähe des Col du Portillon auf einem Schleichweg durch die Berge, Fritz und ich. Die Spanier hatten uns als Gegenleistung für das Gold einigermaßen ausgerüstet: Festes Schuhwerk, warme Kleidung, Pelze, ausreichend Proviant und Medikamente. Die Wertsachen hatten wir zuvor unter uns aufgeteilt. Meinen Anteil, sowie das Blaue Buch und die Kassette, trug ich in zwei Wolltücher eingenäht, am Körper. Die Tücher wärmten mir unterwegs die Nieren. Denn ich hatte Fritz verschwiegen, dass ich mir auf der zugigen Latrine eine scheußliche Blasenentzündung zugezogen und schneidende Krämpfe beim Wasserlassen hatte. Aber ich biss die Zähne zusammen und ließ mir nichts anmerken; unsere Flucht konnte nicht verschoben werden, der Winter stand vor der Tür. Ich steckte Schmerztabletten ein, die ich unterwegs heimlich schluckte. Wir übernachteten in einsamen Berghütten, wo Fritz Feuer machte und Tee kochte.


  Kaum befanden wir uns in Frankreich, verschlechterte sich das Wetter. Nach einem heftigen Gewitter, bei dem ich um unser Leben bangte, kam unvermittelt kalter Wind auf. Erster Schnee fiel. Aber noch immer ging es im Zickzack hinauf. Fritz hatte nochmals die Karte studiert und eine Route entdeckt, die eine Abkürzung versprach. Doch dafür war ein noch steilerer Berg zu erklimmen. Aufgrund der Anstrengung setzten die Unterleibskrämpfe wieder ein, und die Tabletten gingen zur Neige. Nur ein Gedanke hielt mich aufrecht: Der Badeort Bagnères de Luchon – unser Ziel! Dort gab es warme Bäder und Ärzte, dort konnte ich mir auch wieder die Haare nachfärben lassen und irgendwann ein Lebenszeichen an meine Schwester absetzen. Vielleicht wusste sie ja Näheres über den Tod meines seligen A., und über das, was nach meiner Flucht aus Berlin geschehen war.


  Ich schleppte mich vorwärts, bis ich nicht mehr konnte und Fritz mich hinter sich her zog. Der Wind pfiff und heulte, und es schneite und schneite immer weiter; die Sicht war dahin. Ich bekam Fieber, Schüttelfrost. Mit einem Mal, Fritz war ein Stück vorausgegangen, um nach einer Hütte oder einem Unterstand Ausschau zu halten, hörte ich einen tierischen Schrei. Ich rief nach meinem Begleiter– und bekam keine Antwort. Nichts. Vorsichtig tastete ich mich auf dem schmalen Gemsenpfad weiter, bis zu jener Kiefer oder Latsche, wo Fritz Gunther nach meiner Erinnerung verschwunden war. Dort ging es steil bergab. Ich vergaß die Kälte und meine Schmerzen, krallte mich mit den Händen am dünnen Baumstamm fest, um nicht abzurutschen, starrte in die Tiefe, rief wieder und wieder seinen Namen. Ich schrie mir die Seele aus dem Leib, wartete und wartete. Ich getraute mich nicht, allein weiterzugehen. War Fritz abgestürzt?


  Ein einziger weißer, flirrender Vorhang rings um mich herum. Eine Zeitlang bildete ich mir ein, bloß zu träumen. Befand ich mich denn nicht sicher und geborgen in der hübschen Schneekugel, die in meinem Münchner Häuschen auf dem Küchenfensterbrett stand?


  Nach einer Weile riss ich mich zusammen, fasste neuen Mut. Ich schleppte mich einige Meter vorwärts, blieb dann erneut stehen, rief wieder nach Fritz, schrie, schluchzte. Keine Antwort. Eisige Totenstille. Mein Begleiter existierte nicht mehr. Ich war hier oben in dieser Wildnis auf mich allein gestellt – und das machte mir höllische Angst. Obendrein brannte und schnitt plötzlich mein Unterleib wieder. Die Schauer flogen mir nur so über den Rücken. Das brachte mich fast um den Verstand. Irgendwann begann auch mein Gesicht höllisch zu schmerzen, Wangen und Nase! Es war, als wenn mich ein Berggeist mit Eisnadeln folterte. Ich weiß heute nicht mehr, wieviele Stunden ich, vom Fieber geschüttelt und von Schmerzen gepeinigt, auf dem Berg verharrte und zu welchem Zeitpunkt mich die Kraft endgültig verließ. Irgendwann kauerte ich mich in eine Art Schneemulde, um zu sterben. Die Giftkapsel jedoch, die ich noch am Morgen in die Tasche meines Pelzes gesteckt hatte, war fort.


  Das Zeitgefühl war mir bereits abhanden gekommen, als ich wie durch Watte hindurch eine Stimme vernahm. Jemand redete mich auf Französisch an. Aber ich war zu schwach, schaffte es nicht mehr, auch nur ein Auge zu öffnen oder gar zu antworten.


  Später erfuhr ich: Ein Schäfer und sein Hund hatten meine Schreie gehört, und dieser tapfere Mann schleppte mich auf dem Rücken in seine Berghütte, wo ich ihm jedoch fast unter den Händen wegstarb. Ich hatte zwei Wochen lang hohes Fieber und, wie es sich später herausstellte, auch schlimmste Erfrierungen im Gesicht, vor allem an der Nase, die mich für immer entstellten. Sam Etoile pflegte mich aufopferungsvoll gesund. Aber das Beste an ihm war, er stellte keine Fragen.


  


  Stefanie Conrad


  „Das Beste an Samuel Etoile soll gewesen sein, dass er ihr keine Fragen stellte?“, stieß Céline empört hervor. „Hat sie sich denn nie Gedanken darüber gemacht, dass ausgerechnet ein Jude sie gerettet hat? Da kann man doch ins Grübeln kommen, noch heute!“


  Céline hatte recht. Auch mein Mitleid mit dieser Frau hielt sich in Grenzen. Schließlich war sie willig mit dem braunen Strom geschwommen. Den „Weltentsagungsschwur in den Pyrenäen”, wie die Braun schrieb, nahm ihr ebenfalls keiner ab. Es gab gravierendere Gründe für sie, sich bis ans Lebensende zu verstecken, und ein Grund – neben ihrer Eitelkeit – war ganz sicher die Angst vor dem Gefängnis. Schließlich hatte sie vierzehn Jahre an Hitlers Seite verbracht.


  Kein Wort verlor die Braun über den Zeitpunkt, an dem sie – Samuel und Pauline – ein Liebespaar wurden. Sie betonte allerdings mehrmals, wie rührend „ihr lieber Sam” um sie besorgt gewesen sei, zugleich erwähnte sie aber stolz das Gold, von dem sie offenbar beide gut lebten. Sams Schäferlohn sei karg gewesen, schrieb sie.


  In ihrem ersten datierten Eintrag nach dem Krieg, Anfang August 1951, also sechs Jahre nach ihrer Flucht, hieß es:


  Ich bekomme im Frühling nächsten Jahres ein Kind, und das in meinem Alter. Das kann nicht gutgehen, lieber Gott!


  Dann, im März darauf, mit zittriger Schrift:


  Sam hat mitten in der Nacht die Hebamme geholt. Jetzt ist unser Kind da und es ist gesund. Es soll Ella heißen.


  Ihr letzter Eintrag jedoch, drei Monate nach Ellas Geburt, galt noch einmal ihrem alten Leben, ihrer großen Liebe – und erklärte zugleich, weshalb die Neo-Nazis hinter dem Blauen Buch her waren:


  Es geht mir nicht gut. Die Geburt hat mich sehr mitgenommen. Ich habe zuviel Blut verloren, und es ist noch immer nicht vorbei. Sam ist unten im Tal, Medikamente zu holen, und nachdem Ella gerade eingeschlafen ist, will ich mich aufraffen, um meinen Schwur einzulösen, bevor es zu spät ist. Der Zeitpunkt ist günstig. Ich grabe die Kassette aus und verstecke sie für immer in meiner Höhle.


  Dann eine Ergänzung am gleichen Tag:


  Bin zurück. Ella schläft noch immer. Große Erleichterung: Das Vermächtnis ist endlich in Sicherheit! Jetzt bleibt mir nur noch eines zu tun: Die Wahrheit aufzuschreiben, für Ella. Magdas Kinder starben mit einer Lüge. Ella soll leben und alles über die Vergangenheit ihrer Mutter erfahren. Das bin ich meinem einzigen Kind schuldig.


  Sam hat mir versprochen, ihr an ihrem 22. Geburtstag das Blaue Buch, das restliche Gold, die Diamanten und meine Uhr auszuhändigen. Danach ist er von seiner Treuhänderschaft entbunden. Ich bin ihm zu großem Dank verpflichtet. MsA (Anmerk.: mein seliger Adolf), der vielleicht in Walhall schon nach mir, seinem Tschapperl, Ausschau hält, wird mir meinen Eidbruch verzeihen müssen. Ewige Treue.


  Auf der nächsten Seite des Buches fand sich ein letzter Eintrag, datiert vom 17. August 1952, jedoch in einer anderen Handschrift und auch nicht in Sütterlin geschrieben:


  Meine geliebte Pauline verstarb nach schwerer Krankheit am Sonntag, den 22. Juni 1952 (um 14.30 Uhr) in Bagnères-de-Luchon - im Hôtel-Dieu Saint Jacques.


  Ihrem Wunsch entsprechend, habe ich heute ihre Asche in den Bergen dem Wind übergeben.


  Samuel Anatole Stern


  Darunter hatte er einen Auszug aus dem Buch Obadja gesetzt:


  Du hättest nicht schadenfroh auf deinen Bruder blicken sollen am Tage seines Unglücks, dich nicht freuen sollen über die Söhne Judas am Tage ihres Untergangs. Du hättest nicht deinen Mund aufreißen sollen am Tage ihrer Trübsal! Du hättest nicht ins Tor meines Volkes einbrechen sollen am Tage seiner Not, dich nicht weiden sollen am Tage der Bedrängnis und nicht die Hand ausstrecken sollen nach seinem Hab und Gut am Tage seiner Not. (Obadja 12-13)


  


  Dass Lara und Isabelle Pagnol die leiblichen Enkelinnen Eva Brauns waren, schockierte nicht nur mich. Die armen Mädchen! Ich hätte nicht in ihrer Haut stecken wollen, als sie es erfuhren.


  Eva Brauns Verhältnis zum gleichaltrigen Samuel Etoile (Hitler war 23 Jahre älter als sie gewesen) bleibt seltsam nebulös. In ihren Aufzeichnungen nennt sie ihn schlicht „Sam“ - als ob sie sich gescheut hätte, seinen vollen jüdischen Namen auszusprechen. Etoile wiederum, blies nach ihrem Tod ins Schofar, das jüdische Widderhorn, um ihr eine posthume Anklage mit auf den Weg zu geben. Wieviel Qualvolles und Unausgesprochenes mochte all die Jahre zwischen den beiden gestanden haben?


  Was Eva Braun (oder Pauline Wolf) unter der letzten Wahrheit für Ella verstand, hielt sie auf einer gesonderten Seite ihres Blauen Buches fest. Erstmals nahm sie den Finger vom Mund und legte ihn in eine Wunde, von der in Nazi-Deutschland niemand hatte wissen dürfen:


  Die letzte Wahrheit der Pauline Wolf


  Adolf Hitler litt aufgrund einer Verletzung, die er sich im ersten Weltkrieg zugezogen hatte, am Verlust seines linken Hodens und zugleich an einer erektilen Dysfunktion.


  Pauline Wolf drückte sich so aus:


  Er konnte nicht normal mit Frauen verkehren und brauchte medizinische Hilfe.


  Hitler hatte offenbar auf Zeit und die Kunst seiner Ärzte gesetzt: Sein Leibarzt, Professor Theodor Morell, stand in dauernder Verbindung mit Doktor Leonardo Conti, der sich, wie wir später herausfanden, auch für eine Intensivierung der künstlichen Befruchtung von ledigen Frauen eingesetzt hatte. Contis Hauptziel und Aufgabe war es jedoch „fehlerfreie und rassisch wertvolle Menschen zu erschaffen – aus lauter guten Genen“, wie Pauline Wolf schrieb.


  Sie verschwieg Samuel und Ella allerdings – oder sie wusste es tatsächlich nicht -, dass Conti als SS-Obergruppen- und zeitweiliger Reichsgesundheitsführer auch mitverantwortlich war für das grausame Euthanasieprogramm Hitlers (Brandenburger Probevergasung) sowie für die Fleckfieberversuche im KZ Buchenwald.


  Oberste Priorität und Geheimhaltungsstufe hatte jedoch ein ganz bestimmter Führerbefehl – und der erklärte nachträglich die zahlreichen rätselhaften Eingriffe, denen sich Hitler unterzogen hatte:


  Conti hatte den Befehl, Mittel und Wege zu finden, Adolf Hitlers Gene für die Nachwelt aufzubewahren. Die tiefgekühlten Präparate, die in der Berliner Charité lagerten (Hitlers Sperma trug neben einer Buchstaben- und Zahlenkombination den Decknamen ´Wolf`) waren nach den Bombenschäden, die ab 1944 auch die Charité trafen, nicht länger sicher. So trat Leonardo Conti im Jahr 1944 von seinem Posten als Reichsgesundheitsführer zurück, um eine Honorarprofessur an der Staatsakademie in Berlin anzunehmen. Inoffiziell bestand seine Aufgabe jedoch darin, in einem geheimen Labor neue Versuchsreihen zur Konservierung von Sperma zu starten. Anfang April 1945 gelang ihm der Durchbruch: Er hatte eine Gelkapsel entwickelt, in der menschliche Spermien nahezu unbegrenzt haltbar waren …


  An dieser Stelle war Theo kopfschüttelnd aufgesprungen, hatte etwas gemurmelt, was wie „irrwitzig” klang, und war in den nachtdunklen Garten hinausgelaufen.


  Wir anderen saßen einigermaßen sprachlos da.


  Als er zurückkam, das Gesicht verkniffen, meinte er, wenn er mit allem gerechnet hätte, damit nicht. „Es widert mich an! Diejenigen, die noch immer auf rechtsextreme Ideologen hereinfallen”, schnaubte er, nur mühsam seine Stimme im Zaum haltend, „realisieren einfach nicht, welche Gefahr von dieser Seite droht. Da stelle ich mir den ganzen Abend über irgendwelche Pläne vor, die zu einem Nazi-Goldversteck führen, zum Bau einer Atombombe oder meinetwegen einer Mondrakete, hielt durchaus auch einen medizinischen Durchbruch in Sachen Eugenik, Rassenreinheit, Erbgesundheit für nicht ausgeschlossen. Man weiß ja von Mengele und den grauenhaften Experimenten in den Vernichtungslagern, oder vom Lebensborn ... Doch was kommt heraus? Die Braun berichtet in einem knappen Nachtrag an ihre Tochter, dass sich dieser Leonardo Conti explizit mit Genforschung beschäftigt hätte. Mit ´Genforschung`“, betonte er, „die nur ein Ziel kannte, nämlich Hitler Unsterblichkeit zu verleihen. Es ist unfassbar! Der ursprüngliche Plan war wohl, da halte ich Wetten drauf, dass sich die Braun von Conti künstlich befruchten ließ. Womöglich hat Hitler sie nur deshalb offiziell geheiratet, damit seine Nachkommen im tausendjährigen Reich, an das der Verrückte bis zuletzt glaubte, seinen Namen führen konnten. Das ist doch Wahnsinn, Freunde! Wahnsinn!” Er klopfte sich auf die Stirn. „Die hatten tatsächlich alle eine Macke! Genforschung!”


  „Beruhige dich wieder, Theo”, rief ich, „weshalb sollten die Nazis nicht auch in Richtung Mendelscher Gesetze geforscht haben? Die waren damals längst bekannt.”


  „Aber darum geht es doch gar nicht!”, fuhr mich mein Mann an, „sondern einzig und allein um ´Adolf Gröfaz`, den größten Feldherrn aller Zeiten, der sich einerseits ´unsippisch` nannte, andererseits diesem Conti befahl, an seiner Unvergänglichkeit zu basteln. Und diese Angelegenheit ist noch immer nicht ausgestanden, wie wir jetzt wissen.”


  Maurice gab Theo recht. „Die Gefahr, die von dieser im Grunde lächerlichen Hinterlassenschaft ausgeht, darf wirklich nicht unterschätzt werden. Hitlers Hybris hat schließlich sechzig Millionen Menschenleben gefordert”, fuhr er ebenfalls temperamentvoll fort, „und die halbe Welt in eine Hölle verwandelt ...”


  „Genau”, fiel ihm Theo ins Wort, „und heute”, er sah auf seine Uhr, „heute, am 18. Juli 2010, ein Uhr und dreißig Minuten, müssen wir erfahren, dass Hitler außer seinem gefährlichen Gedankengut noch etwas Physisches von sich zurückgelassen hat. Etwas Physisches! Nein, es ist unglaublich.”


  Ein leiser, warmer Nachtwind war aufgekommen, der die Kerzen zum Flackern brachte und den Duft des frischgemähten Grases aus dem Nachbargarten zu uns herübertrug.


  „Die Vergangenheit ist offenbar nie abgeschlossen”, unterbrach Céline das Schweigen. „Aber wer war denn nun die zweite Leiche, die Frau, die neben Hitler starb und verbrannt wurde? Welche Antworten haben wir darauf?”


  Theo legte den Korkenzieher beiseite, mit dem er gespielt hatte. Er lehnte sich zurück und faltete die Hände im Schoß. „Gute Frage. Schade dass wir nicht in Nürnberg sind”, sagte er, jetzt wieder gefasster. „Auf meinem Sekretär liegt ein Buch. Der Bericht eines Zeitzeugens namens Rochus Misch. Erst vor einem Jahr erschienen. Misch war Telefonist und hat die letzten Stunden im Führerbunker miterlebt. Die Braun erwähnt ihn sogar einmal in ihrem Tagebuch. Er soll ihre ...”


  „Ja, die Uhr!”, rief ich dazwischen. „Dieser Misch hat sie zum Juwelier gebracht! Ob es sich um die im Schließfach handelt?“


  Der Kommissar hob die Brauen und machte sich eine Notiz an den Rand seines Blocks, die er dick einrahmte. „Danke für den Hinweis, Stefanie, das hilft uns womöglich weiter.“


  „Zurück zu Célines Frage“, fuhr Theo fort. „Misch, der Eva Braun, wie ich beim Lesen den Eindruck gewann, nicht ungern beobachtet hat, bestätigt, dass sie sich bis zuletzt sehr kultiviert benahm, sich schminkte, täglich mehrmals die Kleidung wechselte und fast immer elegante Schuhe trug. Misch erinnert sich sogar wie hübsch die Braun selbst als Leiche noch aussah. Als Leiche! Dunkelblaues Kleid, weißer Rüschenkragen, wenn ich mich recht erinnere …”


  „Dann hat er sie tatsächlich tot gesehen?”, fragte ich verblüfft. „Aber wie geht das?“


  „Man hat ihm die beiden Leichen gezeigt, und zwar bevor man sie in Decken wickelte und zum Verbrennen nach draußen trug. Hitler bestand übrigens deshalb darauf, verbrannt zu werden, weil er Angst hatte, wie Mussolini zu enden, den man mit seiner Geliebten erschoss und dann an den Füßen aufhängte.”


  „D`accord“, sagte Claret. „Ich verstehe. Nicht aber, dass man einem einfachen Telefonisten die Leichen präsentiert hat. Wieso denn das?”


  „Man wollte sich wohl eines gewissenhaften Zeugens aus den unteren Rängen versichern. Die Aussage eines SS-Schergens wäre nach dem Krieg fraglos auf Misstrauen gestoßen.“


  „Theo, du glaubst also, sie haben eine Art Bühnenbild aufgebaut und diesen Misch sozusagen in die Loge geführt?”


  „Mit Loge liegst du richtig, Steffi. Misch durfte sich die Szene nämlich nur vom Vorzimmer aus ansehen. Die Bühne selbst, also Hitlers Arbeitszimmer, betrat er meines Wissens nicht.”


  Claret legte den Kugelschreiber zur Seite und sah Theo aufmerksam an. „Das ist ja ein Ding. Und was genau schreibt dieser Misch darüber? Erinnern Sie sich noch an Details, Theo?”


  „Nun, mal sehen, ob ich es aus dem Gedächtnis rekonstruieren kann: Mischs Blick fiel zuerst auf Eva Braun, die mit angezogenen Beinen auf dem Sofa kauerte, den Kopf zu ihrem ´gA` geneigt. Hitlers Augen waren offen, sein Kopf leicht nach vorne gebeugt. Blut will Misch keines gesehen haben.”


  „Kein Blut?“, warf ich ein. „Obwohl sich Hitler erschossen hat? Merkwürdig, oder?”


  „Alors, es gibt sehr wohl Schussverletzungen, bei denen extrem wenig Blut austritt”, meinte Claret. „Das würde ich jetzt nicht überbewerten, Stefanie.”


  „Ja”, sagte Theo. „Aber lassen wir Hitler mal ganz beiseite. Mir geht es um Eva Braun und um ihre Schuhe.“


  „Wieso denn das?”


  „Sie standen vor dem Sofa, Steffi. Das behauptet Misch, und ich glaube auch Linge, Hitlers Diener. Und hier stimmt etwas nicht. Eva Braun, die sich in der Öffentlichkeit und im Beisein Hitlers stets sittsam wie eine Gouvernante benahm, die eitel ohne Ende war, sich mehrmals täglich umzog und schminkte, die in ihr Tagebuch schrieb, dass die Pistole für sie nicht infrage käme, weil sie eine schöne Leich` sein möchte ... „


  „Keiner versteht, worauf du hinauswillst, Theo!“


  „Wenn du mich nicht immer unterbrechen würdest, Schatz ... Also, gut, ich kürze es ab: Die schöne, sittsame Leiche der frischgebackenen nationalsozialistischen Landesmutter kauert mit angezogenen Beinen und ohne Schuhe an den Füßen auf dem Sofa, wie eine ... na ja, wie eine Dahergelaufene. Punkt.”


  Céline und ich sahen uns ratlos an.


  „Du meinst, sie hätte die Schuhe anbehalten müssen, um eine schöne Leiche zu sein?“


  „Zut!“ Claret klopfte sich mit der flachen Hand ärgerlich auf die Stirn. „Bin ich dumm! Jetzt weiß ich, worauf Sie hinauswollen, Theo! Der Ersatz hatte größere Füße!”


  Ich beugte mich vor, weil Theo so eifrig nickte. „Der Ersatz? Die Frau von Cousin Fritz, nicht wahr?”


  „Natürlich, Steffi, wer sonst! Die Braun wird sie sich in München ausgeguckt und ihr ein Märchen aufgebunden haben.“ Theo grinste breit. „Und es eilte. Vor den Verschwörern lag die ´schöne falsche Leich` mit blonden Locken und Modellkleid, aber mit klobigen Tretern an den Füßen. Unmöglich! Der Kronzeuge Misch, der die Braun und ihren Kleiderstaat zu Lebzeiten bewundert hat, würde das sofort bemerken. Doch um der Leiche die eleganten Pumps, die die Braun selbstverständlich brav zurückgelassen hat, überzustreifen, hätte man der Cousine die Zehen abhacken müssen. Wie bei Schneewittchen.”


  „Aschenbrödel!”


  Theo warf mir einen strafenden Blick zu. „Was also tun sie in ihrer Not? Sie entscheiden sich für das kleinere Übel: Sie setzen die Leiche mit angezogenen Beinen aufs Sofa, drapieren sie so, dass sie liebevoll in Richtung Hitler blickt, und stellen die farblich zum Kleid passenden italienischen Pumps direkt davor.”


  „Bestechend, Theo, wirklich“, ich lachte. „Aber wenn dieser Misch die Braun so gut kannte, wie er schreibt, hätte er den Austausch nicht trotzdem bemerken müssen?”


  „Das glaube ich nicht, Steffi. Überlege! Für den jungen Misch war das eine unheimliche Situation. Er sollte sich ja nicht die Leichen von Hinz und Kunz angucken, sondern die seines Führers und seines seit Jahren verehrten Fräulein Eva. Dazu kommt, dass Menschen, die an einer Zyankali- oder Blausäurevergiftung gestorben sind, eine Art ... nun ja, Erstickungstod hinter sich haben. Die Haut wird dabei extrem grau. Die Gesichtszüge verändern sich. Und Misch hatte überdies keinerlei Grund, zu zweifeln. Der Doppel-Suizid war angekündigt gewesen ...”


  Zwei Grillen begannen lautstark zu zirpen, als Céline noch einmal nachhakte: „Aber warum ist Hitler nicht geflüchtet, wenn es doch längst einen Doppelgänger für ihn gab?“


  Theo zuckte die Achseln. „Also wenn, dann ist er mit dem Flugzeug abgehauen, das seine Papiere an Bord hatte – und abgestürzt. Aber ich denke, er blieb in Berlin. Er wusste, dass er in jeder Hinsicht am Ende war, auch körperlich. Vielleicht hat er die Braun gezielt angelogen, um ihr die Hoffnung auf ein Wiedersehen nicht zu nehmen. Wichtig war für ihn, dass sie sein Testament erfüllte.“ Theo schenkte sich ein weiteres Glas mit Wasser ein.


  „Ich verstehe. Doch es schauert mich, wenn ich an die Szene denke, die sich dort unten im Führerbunker abgespielt hat“, sagte Céline leise. „Die Braun ist fort, der Countdown läuft. Jeder achtet nur noch auf den Schuss, mit dem Hitler sich umbringen will. Und draußen, in der Stadt Berlin, da herrscht ...”


  „Ragnarök”, vollendete Theo ihren Satz.


  „Ragnarök?“ Céline sah mich fragend an. Ihre schwarzen Augen waren weit aufgerissen. „Crépuscule de Dieu? Richard Wagner?”


  Ich nickte. „Die Götterdämmerung. Hitlers Lieblingsoper.”


  „Perfekt inszeniert“, nun lachte Theo zynisch auf: „Hitler reicht Eva den goldenen Ring, worauf sie in Treue und unter Zuhilfenahme des grünen Glockenhutes sein Vermächtnis außer Landes schafft. Ihr Double nascht derweil am Champagner und fällt ins Koma. … Nibelungenring, Nibelungentreue, Tarnhelm und Zaubertrunk. Zum Schluss lodern die Flammen im Garten der Reichskanzlei. Blutrote Rosen sollen dich umkosen! Meine lieben Freunde, diese Szene beschert selbst mir eine gepflegte Gänsehaut!”


  „Tataa-ta taa-ta taaaa ta-ta ...” Wie aus heiterem Himmel ertönte ziemlich blechern die Marseillaise. Claret griff in die Brusttasche seines Leinenhemdes und zog ein Handy heraus.


  Ich sah auf die Uhr. Gleich halb drei. Céline fasste ihren Mann beim Arm. „Ist was mit den Kindern?“, fragte sie, sichtlich beunruhigt.


  Der Kommissar schüttelte den Kopf, wehrte ab. „Ich bin in einer guten Stunde da“, sagte er ins Telefon, klappte das Handy zu.


  Er sah sehr ernst aus, als er wieder hochblickte. „Ich muss dienstlich weg. Kann Céline bei euch bleiben?“


  „Aber natürlich, das war ja so ausgemacht.”


  „Danke. Übersetzt morgen früh bitte nur das Wichtigste. Ich bin am späten Nachmittag wieder hier.”


  „So lange? Aber was ist denn passiert?”, fragte Céline leise.


  „Ein junger Mann hat das Haus gefunden, in dem womöglich Isabelle Pagnol gefangen gehalten wurde. Es gibt ein T-Shirt und Blutspuren. Wir müssen mit allem rechnen.”


  


  Isabelle Pagnol


  „Selbst wenn man freiwillig mit einem Mann geschlafen hat, gibt es diesem nicht das Recht, einen zweiten, dritten oder vierten Beischlaf zu erzwingen“, hat ihnen Madame Collet, ihre Ethiklehrerin, eingetrichtert, eine große, blonde, selbstbewusste Frau in den Fünfzigern, mit Esprit und einem vom Lehrplan unabhängigen Kopf. „Keine Frau ist Eigentum des Mannes“, ist einer ihrer anderen Merksätze gewesen; und ein dritter lautet: „Die Geduld der Opfer fördert die Macht der Gewalt!“


  Isabelle beißt verbittert die Zähne zusammen. Collet`sche Worthülsen helfen ihr derzeit auch nicht weiter: O.W. hat sie gestern vergewaltigt!


  Ein böser Tag, ein böser. Der Großvater hat einmal erzählt, Pauline und er hätten gute und böse Tage auf der Berghütte miteinander verlebt, wie alle Paare sie kennten. Gute UND böse Tage, wohlgemerkt! Dass Opa Sam Pauline je geschlagen, sie gegen ihren Willen genommen oder ihr gar ein Ohr abgeschnitten hätte, kann sich Isabelle nicht vorstellen. Dabei hat ihn diese Deutsche jahrelang zum Narren gehalten.


  Was den Verbleib der unheilvollen Kassette betrifft, um die es letztendlich geht, ist vom Großvater wie so oft nur Kryptisches gekommen: „Fragt mich nicht danach, Mädchen! Ich weiß es nicht. Höhlen gibt es dort oben viele. Vergesst sie. Dieser Fritz Gunther ist jetzt ein alter Mann, vielleicht längst tot. Er hat eure Mutter auf dem Gewissen, aber euch wird er nichts tun.“


  Dennoch hatte Opa Sam Gunthers ersten Brief an ihre Mutter Ella aufbewahrt.


  ´Sehr verehrtes Fräulein Ella!`, hatte Fritz Gunther geschrieben, ´ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, wenn ich Sie in München belästigt habe. Aber die verblüffende Ähnlichkeit, die Sie mit einer Frau haben, die, altersmäßig Ihre Mutter sein könnte, treibt mich, Ihnen zu schreiben.


  Ich befand mich im September 1945 mit dieser Frau auf der Flucht von Spanien nach Frankreich, als sie unterwegs schwer erkrankte. Bei dem Versuch, Hilfe zu holen, stürzte ich in den Bergen ab. Ich erwachte in einem französischen Lazarett wieder, in das mich zwei Bergführer gebracht hatten. Obwohl ich unter mehreren Knochenbrüchen litt, ließ mich die Sorge um meine Schutzbefohlene nicht los. Doch die Suche nach ihr verlief ergebnislos. Eine Leiche wurde meines Wissens nie gefunden.


  Vielleicht verstehen Sie jetzt besser, sehr geehrtes Fräulein Ella, weshalb ich in München bei Ihrem Anblick so reagierte. Es würde mein Gewissen erleichtern, wenn ich wüsste, ob die mir anvertraute Frau das Grauen in den Bergen überlebt hat.`


  „Wahrscheinlich wäre es klüger gewesen”, hat sie, Isabelle, dem Großvater vorgehalten, „du hättest Mutter erlaubt, ihm zu antworten.”


  Nun, sie hat wieder einmal recht behalten. Fritz Gunther mochte alt oder tot sein. Opas Starrsinn und Mutters Schweigen haben andere auf den Plan gerufen. Aber sucht O.W. wirklich die Kassette? Er hat sie nie erwähnt. Nie! Immer nur ist es um den Schlüssel, das Passwort für das Schließfach und das Blaue Buch gegangen. Wer sollte dieses Scheusal durchschauen!


  Denkt nicht weiter drüber nach“, hat ihnen Opa eingeschärft. Isabelle schüttelt den Kopf. Was änderte sich denn, wenn die neue Generation ebenfalls den Kopf in den Sand steckte? Es sei denn … , nun, es sei denn, man glaubte an folgendes:


  Denn ich, der HERR, dein Gott, bin ein eifriger Gott, der da heimsucht der Väter Missetat an den Kindern bis in das dritte und vierte Glied.


  Der Väter Missetat … Isabelle lauscht.


  Draußen schwimmt wieder jemand. Sie zählt die Bahnen. Ob es Lara ist? Die eigene Schwester in Freiheit, während sie ... ? Gesäte Lügen – geerntetes Misstrauen! Erneut steht ihr Madame Collet vor Augen.


  Der Väter Missetat. Und was hat O.W., dieses Schwein, gestern gesagt, als er mit ihr fertig war und ihr der Schoß brannte? „Wir haben alle Zeit der Welt, meine Kleine!”


  Wieso hat er auf einmal Zeit? Das ist doch mehr als komisch! Soll sie hier verrückt werden, hinter den verdammten Milchglasfenstern? Sie will ihr Leben zurück, ihren Sport, das Handballtraining, die alte Nähmaschine, die Disko, das Midi-Midi, die Unterhaltungen mit den Freunden. Sie will zu Lara und zu Opa! Zu Christophe? Vielleicht. Und sie will studieren, in Paris.


  Nein! O.W. - der Teufel trug ´Treize`! - darf sie nicht länger hier einsperren!


  Und wenn sie den Widerstand aufgibt? Sich ihm fügt? Oder wenigstens so tut, als ob? Das sogenannte Stockholm-Syndrom vortäuscht?


  Isabelle lehnt sich zurück, massiert ihre Schläfen. So peu à peu Sympathie heucheln, um Hafterleichterung zu erreichen und bei der erstbesten Gelegenheit abzuhauen – das muss doch machbar sein! Schließlich war sie einmal in diesen Verrückten verliebt gewesen. Und vielleicht ließ er sie dann ebenfalls in den Pool.


  Die achte Bahn erst? Lara schwimmt für gewöhnlich schneller. Ob sich der Bikini noch in der Reisetasche befindet? Wo ist die Tasche überhaupt? Wo sind ihre eigenen Sachen? Das rosa Kleid, das Bac-T-Shirt, auf das sie beide so stolz gewesen sind, dass sie es in die Toskana mitgenommen haben, um es O.W. zu präsentieren. Zut, sie hat die Rüschennachthemden satt! Satt! Satt! Satt!


  Ob Christophe inzwischen eine andere hat? Hoffentlich nicht Zoé! Nein, Zoé passt nicht zu ihm! Vielleicht mag er sie, Isabelle, ja noch immer? Er hat doch einmal sogar von Kindern gesprochen. So was sagt man nicht, wenn man es nicht ernst meint. Was, wenn es gelänge, mit ihm Kontakt aufzunehmen? Mental natürlich. Es gab schließlich mehr zwischen Himmel und Erde, auch das hatte Madame Collet immer gemeint …


  Jemand schließt die Tür auf. Isabelle dreht sich um. Der Lakai ist es. Er bückt sich nach draußen, nimmt das Tablett vom Servierwagen, kommt damit herein. Es riecht nach Fisch. Schon wieder. Isabelle hebt es den Magen. Sie mag Fischsuppe, aber nicht dieses babykackfarbene sämige Zeug aus dem Supermarkt. Sie setzt sich aufs Bett, die Füße am Boden. „Nimm die Suppe wieder mit. Ich will mit dem Boss reden. Sofort.”


  Der Araber zuckt, das Tablett in der Hand, die Achseln. „Ist nicht da.”


  „Dann hol mir die Frau!”


  „Auch nicht da!”


  Die Geduld der Opfer fördert die Macht der Gewalt!


  Isabelle weiß nicht wie ihr geschieht. Sie denkt nicht nach. Sie springt auf, schubst den überraschten Mann zur Seite, hört wie das Tablett zu Boden fällt, das Geschirr zu Bruch geht und der Mann vor Schmerz – die heiße Suppe! - aufjault. Schon hat sie ihr Gefängnis verlassen, rast auf bloßen Füßen den Gang entlang, der, wenn man um die Ecke biegt, zur Treppe führt – zur Treppe führen muss! -, wenn sie wirklich in der Toskana ist. Ab dort ist ihr dann alles vertraut. Sie rennt und rennt, hinter sich bereits die eiligen Füße des Arabers. Aber er wird sie nicht kriegen. Isabelle keucht, als sie – ihr Herz macht einen freudigen Sprung – tatsächlich die mit Teppich bespannte Treppe erreicht, die Stufen hinabfegt, die vierte, die sechste, die achte ... Auf der zehnten jedoch nimmt die Flucht ein jähes Ende. Unter ihr, am Treppenabsatz, steht Otto Wilhelm.


  „Ich gratuliere”, sagt er spöttisch. „Dein zweiter Fluchtversuch. Du hast dir gerade selbst die Schlinge um den Hals gelegt.”


  


  Stefanie Conrad


  Sonntag. Ein merkwürdiges Geräusch weckte mich. Als ich die Augen aufschlug, flatterte in heller Aufregung eine Blaumeise im Zimmer umher. Wie hatte sie es bloß geschafft, durch das gekippte Schlafzimmerfenster hereinzufliegen?


  Ich stürzte aus dem Bett, riss die Tür zum Garten auf und entließ den Vogel in die Freiheit.


  Die Sonne stand schon hoch am Himmel. Zehn Uhr dreißig.


  Theos Bett war leer. Für eine Schrecksekunde meldete sich der eifersüchtige Wurm, der sich, durch welches Fenster auch immer, irgendwann in meinen Kopf geschlichen hatte. Aber dann dachte ich, dass mir Theo das nicht antun würde. Nicht in Nürnberg. Nicht in Castelnaudary. Nicht im eigenen Haus.


  Ich ertränkte den Wurm kurzerhand unter der Dusche. Vor dem Spiegel stehend, fand ich mich jung, schlank und hübsch genug und ich schalt mich ob meiner banalen Sorgen, während Maurice Claret sich um das entführte Mädchen, Blutspuren und Mordfälle kümmerte.


  In der Küche erwartete mich eine weitere Überraschung: Alles blitzte vor Sauberkeit. Die Gläser standen in Reih und Glied auf der Anrichte, die Teller waren gespült und übereinander gestapelt – und auf der Terrasse hatte jemand den Frühstückstisch für mich gedeckt, wie ich von hier aus sehen konnte.


  „Ja, Hallo!”, rief ich, als ich hinaustrat. „Guten Morgen! Wer war denn da so fleißig?”


  Ju und Céline lachten verschwörerisch. Die eine deutete auf die andere.


  „Die Damen wollten dich nicht stören, Schlafmütze”, brummte Theo, charmant wie immer. Er saß im Schatten, unter der grau-weiß gestreiften Markise, vertieft in die Papiere. „Du wirst heute noch viel arbeiten müssen. Maurice braucht alles schriftlich. Los, hol dir eine Tasse Kaffee und setz dich zu mir.”


  „Gleich”, stöhnte ich, „Kaffee pur beflügelt mich nicht, ich brauch auch was zum Kauen. Hat jemand an den Brigadier gedacht?”


  Céline nickte. „Ich hab ihm einen Pott Kaffee hinausgebracht. Frische Croissants hatte er bereits. Eine tolle Organisation habt ihr hier!”


  „Nicht wahr!” Ich grinste und griff nach dem Brotkorb. „Jeden Abend gebe ich telefonisch meinen Bedarf durch und Albèrt Voisin, der beste Nachbar der Welt, erledigt am Morgen die Einkäufe. Am Wochenende wird abgerechnet.”


  „Typisch Steffi”, schnarrte Theo, ohne aufzusehen. „Sie fädelt ein, und während sie schläft, nähen fleißig die anderen. So kenne ich meine Frau.”


  Alle lachten. Ich jedoch, durch Theos Spöttelei angespornt, machte umgehend einen Optimierungsvorschlag. „Wie wäre es, wenn Céline alles, was ich übersetze, gleich in den Laptop tippt?“


  Wir arbeiteten ohne Unterbrechung mehrere Stunden lang, während uns Ju – in hellgelbe Seide gekleidet, das schwarze Haar zu einem geheimnisvollen Knoten aufgesteckt – abwechselnd mit Kaffee, Säften, Obst und Gebäck versorgte. Zwischendurch schnitt sie penibel die verblühten Rosen ab, wobei ihr Theo, wie ich aus den Augenwinkeln beobachtete, den einen oder anderen verstohlenen Blick zuwarf, die sie aber allesamt nicht erwiderte. Irgendwann erhob er sich und ging zu ihr hinüber.


  Während Céline Korrektur las, lehnte ich mich zurück und beobachtete unter halb geschlossenen Augen meinen Mann und Ju. Ob die Chinesin auch im Büro Seidenkleider trug? Im grauen Business-Kostüm konnte ich sie mir nur schwer vorstellen. Thomas, Theos Ältester aus erster Ehe, fiel mir ein. Dreiunddreißig. Noch ledig, wie auch sein zwei Jahre jüngerer Bruder Matthias.


  Theo und Ju standen im Schatten des Fliederbusches und redeten leise miteinander. Am liebsten hätte ich mich zu ihnen gesellt, aber das ließ mein Stolz nicht zu. Ich sah zum Himmel hoch. Kein Wölkchen. Unerträglich schwül war es geworden. Es herrschte eine ähnlich träge Sonntagnachmittagstimmung wie in Arles, als ich mich auf dem Weg zum Polizeirevier befand. Eine Woche war das erst her!


  Ich fühlte mich erschöpft, schloss die Augen, lauschte auf das leise Tuckern der Boote unten auf dem Canal und schreckte gleich wieder hoch, als Céline meinte, sie hätte gerade nochmals nach Leonardo Conti gegoogelt. Die spärlichen Angaben, die Eva Braun über diesen Nazi-Arzt gemacht hätte, seien im Internet allesamt verifizierbar. „Einzig über die Gelkapseln kriege ich nichts Gescheites heraus”, klagte sie. „War das denn damals wirklich schon machbar?”


  Nachdem ich vor gefühlten hundert Jahren einige Semester Chemie studiert (leider ohne Abschluss!) und bis zu meiner Eheschließung in der Entwicklungsabteilung der Firma meines Schwagers (Theos Bruder Peter) im Labor gearbeitet hatte, erklärte ich ihr, dass es nicht schwer gewesen sein konnte, diese herzustellen. Softgelkapseln setzten sich einzig aus Gelantine, Wasser und Glyzerol zusammen. Ich wusste auch von vorgekeimtem Saatgut, das seit Jahren in solchen Kapseln (Kieselgel fiel mir ein, aber ich war mir nicht sicher) aufbewahrt wurde. „Dass man im Dritten Reich glaubte, auch Spermien in Gel konservieren zu können, finde ich mehr als abstrus!“


  „Da hast du völlig recht, Schatz, das ist lächerlich”, meinte Theo hinter meinem Rücken. Er beugte sich über mich und massierte meine Schultern. „In flüssigem Stickstoff und dann tiefgekühlt – kein Problem, aber doch nicht in Gelantinekapseln! Ich vermute, Morell und Conti haben den Führer an der Nase herumgeführt. Schließlich trug Hitler ein Verfalldatum.”


  Ich lachte auf. „Warum haben sie dann nicht gleich Kollodium genommen, das zur Herstellung von Sprenggelantine dient!“


  Céline grinste, als ich es ihr übersetzte, und Theo fuhr mir mit der Hand übers Stoppelhaar. „Hoffen wir, dass dieser Urban von der Höhle nichts weiß“, sagte er.


  „Aber wieso?”, fragte Céline ungeduldig, was gar nicht zu ihr passte. Sie hatte schon zweimal auf die Uhr gesehen, sorgte sich wohl um ihren Mann. „Das will mir nicht in den Kopf. Es kann doch keiner ernsthaft annehmen, dass Sperma, das fast fünfundsechzig Jahre irgendwo herumliegt, heute noch funktionstüchtig ist.”


  „Nein, das wohl nicht.” Theo schüttelte den Kopf. „Urban und seinen Leuten geht es vermutlich um Hitlers DNA, bei uns in Deutschland auch DNS genannt. Desoxyribonukleinsäure ist bekanntlich in jeder menschlichen Zelle vorhanden, in einem einzelnen Haar, in den Zähnen, selbst in einer einzigen Kopfschuppe. Der Code des Lebens! Aus Körperzellen werden heute reprogrammierbare Stammzellen ...”


  „Mon Dieu!”, unterbrach ihn Céline erschrocken. „Die denken doch nicht ernsthaft ans Klonen? An einen Homunculus mit Hitlers Genen?”


  „Soweit würde ich gar nicht gehen wollen. Ein Hitler sollte der Menschheit genügt haben! Nein, es reicht allein, die DNA des größten Diktators aller Zeiten zu besitzen, um die rechten Fanatiker in aller Welt in dauerhafte Euphorie zu versetzen. Allerdings ...”


  „Ja?”


  „Nun, wir haben das gestern kurz angerissen: Wenn ich daran denke, dass die entführte Isabelle die jetzt einzige Enkelin von Eva Hitler ist, dann bekomme ich Schweißausbrüche. Nazideutschland ist zwar Vergangenheit, reicht aber, wie auch Céline gestern meinte, weit in die Gegenwart hinein. Und wer weiß schon, was diesen Fanatikern, diesen verdammten Idioten – entschuldigt bitte, meine Damen – in der behämmerten Birne herumspukt. Ich habe eine beschissene Angst um das Mädchen!“


  Ich ärgere mich oft, wenn sich Theo bei heißen Diskussionen im Freundes- oder Bekanntenkreis in der Wortwahl vergreift – mitunter, wenn man ihn reizt, wird er sogar beleidigend grob -, aber in diesem Fall konnte ich seine Wut und auch seine Angst nachvollziehen. Zumal ich Urban einfach alles zutraute.


  Ich wedelte mir mit meiner Stoffserviette frische Luft zu. Eine wirklich unangenehme, klebrige Hitze war das heute. Ungewöhnlich für diese Jahreszeit. Nun sah ich ebenfalls auf die Uhr. Céline hatte recht. Wo nur der Kommissar blieb?


  Als ob sie meine Unruhe gespürt hätte, fasste sie nach meiner Hand. „Glauben Sie mir, auf Maurice ist Verlass, auch wenn er keine großen Worte über seine Arbeit macht. Er findet das Mädchen schon.”


  Ich wusste natürlich, dass Maurice Claret alles Menschenmögliche tat, um Isabelle Pagnol zu retten. Soviel Vertrauen hatte ich allemal in ihn. Aber reichte das?


  Nur nebenbei bemerkt: Jeder Mensch hat Marotten. Der eine (eine gewisse Steffi Conrad) trank bereits vor dem Frühstück Cola light, der andere strich sich Marmelade auf sein Käsebrot, ein dritter schwärmte für blaue Shorts, bedruckt mit roten Weihnachtsmännern. Selbst Maurice Claret war nicht ohne Spleen. In seinem Kofferraum, das hatte mir Céline im Vertrauen und mit einem Augenzwinkern erzählt, stapelten sich nicht nur glänzende Handschellen, sondern auch jede Menge stahlblaue und schneeweiße frisch gestärkte Button-down-Oberhemden. Ich hatte gelacht, als ich das erfuhr – und wissend genickt. Solcherart stramm, ja, geradezu tipptopp aus dem Ei gepellt, hatte ich ihn schon vor fünf Jahren kennengelernt, an einem ähnlich heißen Tag wie heute, in Port Vendres, einem Nachbarort von Collioure. Auch in Arles war er nach über zweistündiger Fahrt derart gepflegt angekommen. Und als er an diesem Sonntag gegen siebzehn Uhr endlich in Castelnaudary eintraf, sichtlich erschöpft, mit dunkelschimmerndem Bart und tiefen Ringen unter den Augen, trug er wiederum ein untadeliges, frisches, blaues Hemd.


  „Ich bin erledigt”, stöhnte er, küsste Céline auf den Mund und nahm dankbar das Glas mit kaltem Grapefruitsaft entgegen, das sie ihm reichte. „Das Mädchen ist noch immer verschwunden“, sagte er, als er das Glas abstellte. Dann bat er mich darum, duschen und sich eine Stunde oder zwei bei uns aufs Ohr legen zu dürfen. „Ich erzähle euch alles später.“


  Während er ruhte - Theo hatte sich ebenfalls hingelegt -, rief ich ein Restaurant an und bestellte für zwanzig Uhr ein einfaches Menü frei Haus: Gegrillte Lammrippchen, Ratatouille, und zur Nachspeise Apfeltörtchen. Der Kommissar würde hungrig sein, wenn er erwachte, ebenso Theo.


  Das Sommergewitter, das wenig später über Castelnaudary niederging, war heftig. Ich verzog mich in meinen schwarzen Ohrensessel, um die Midi libre zu lesen, die Claret mitgebracht hatte. Die Buchstaben verschwammen mir bald vor den Augen und die Zeitung glitt mir vom Schoß. Doch schon der nächste Donnerschlag schreckte mich wieder auf. Céline, die mit Ju am langen Tisch saß und ihr das Damespiel beibrachte, zwinkerte mir fröhlich zu. Ich mochte Clarets Frau. Sie war warmherzig, nett und klug und, wie ich feststellte, tatsächlich eine gute Damespielerin. Die Chinesin lernte jedoch schnell. Ju schien mir überhaupt sehr ehrgeizig zu sein. Jemand, der nie aufgab.


  Ich fasste mir ein Herz und gestand es mir endlich ein: Es war fraglos etwas für mich Befremdliches zwischen ihr und Theo. Doch was war es?


  Als die Abstände zwischen Blitz und Donner länger wurden, gab ich das Zählen und auch das Grübeln auf, erhob mich, öffnete die mittlere Terrassentür und stellte mich direkt unter den Türrahmen. Fasziniert beobachtete ich, wie dicke Regentropfen gleich himmlischen Geschossen auf die Fliesen knallten und zerplatzten ... Der regennasse Abend in Saint-Bertrand fiel mir ein, als ich mit Mareike zum Abendessen ins Tal hinuntergefahren war. Mit diesem Abend hatte alles angefangen. Er hatte sich mir bereits tief ins Gedächtnis eingegraben. Wie lange war das jetzt her? Vier Wochen? Fünf Wochen? Es kam mir wie eine halbe Ewigkeit vor. War das Leben nicht sonderbar?


  „I can see clearly now, the rain is gone”, sang ich leise vor mich hin, „I can see all obstacles in my way ...” Unauffällig wischte ich mir die Tränen aus den Augen.


  Während des Diners erfuhren wir von Claret Näheres über seinen nächtlichen Einsatz:


  Obwohl die Brigadiers die Gegend um Saint-Gaudens und Saint-Bertrand mehrfach gründlich durchkämmt hatten, war es nicht der Polizei, sondern Isabelles Freund Christophe gelungen, auf eine Spur zu stoßen. Er hatte ein halbverbranntes T-Shirt entdeckt, das möglicherweise Isabelle gehörte. Das alte Schulhaus jedoch, in dem man sie tatsächlich gefangen gehalten hatte, war verlassen gewesen.


  Das klang nicht gut, auch wenn es zwei Zeugen gab, die beobachtet hatten, wie eine Person auf einer Bahre aus dem Haus getragen und in einen alten Krankenwagen verfrachtet worden war. Auf Details, Orte oder Namen ging Claret nicht weiter ein. Obwohl ich ihn am liebsten mit Fragen überschwemmt hätte, hielt ich mich zurück.


  „Krankenwagen? Bahre?”, schnaubte hingegen Theo. „Schlau eingefädelt. Das passt doch zu unserem Doktor Mabuse aus Berlin, nicht wahr? Und ich möchte die Polizeistreife sehen, die eine Ambulanz anhält, wenn sie mit Blaulicht durch die Gegend braust!”


  „Ich bin mir sicher, sie haben das Mädchen an einen anderen Ort gebracht.“ Claret, dessen Blick jetzt nicht mehr müde, sondern fest und eindringlich war, griff ein weiteres Mal nach den Lammkoteletts.


  „Aber wie wollen Sie sie finden?”


  „Nun, wir observieren derzeit rund um die Uhr mehrere verdächtige Häuser, die von Rechtsextremisten bewohnt werden. In verschiedenen Städten. Aber das nur am Rande. Überhaupt muss alles, was wir gestern und heute herausgefunden und besprochen haben, vorerst entre nous bleiben”, bat er uns eindringlich und bedankte sich für den Stick, auf den wir die Daten für ihn gezogen hatten. Zwangsläufig kamen wir nochmals auf Leonardo Conti und seine Berufung zu sprechen – und natürlich auf die noch immer verschwundene Kassette, von der wir annahmen, es könnte sich noch etwas anderes als diese Gelkapseln darin befinden, nämlich die beiden herausgetrennten Tagebuchseiten. „Im Grunde hat Eva Braun ihrer Tochter Ella bloß hier ein Bröckchen und dort ein Häppchen hingeworfen“, sagte Céline.


  „Das stimmt“, erwiderte Theo. „Und sie hat sämtliche Gräuel, all das Leid, das von den Nazis ausging, unter den Tisch gekehrt. Man muss sich das mal vorstellen: Hitler spricht bereits 1939 öffentlich vor dem Reichstag von der Vernichtung der Juden. Dann der Krieg, der Holocaust, die Millionen Kriegsopfer. Und was macht die Braun? Sie zittert um ihr Häuschen und träumt von einer Nachkriegs-Filmkarriere! Das zeigt uns die Oberflächlichkeit dieser Person.“


  „En effet, Theo, in der Tat“, meinte auch Maurice Claret, bevor er sich ungeniert über das letzte Apfeltörtchen hermachte und zum Schluss noch den Sahnelöffel abschleckte.


  Nach dem Aufbruch der Clarets, gegen zweiundzwanzig Uhr, blieben Theo und Ju im Salon sitzen, um, wie sie sagten, über eine geschäftliche Angelegenheit zu reden (es ging um einen irritierenden Anruf aus Shanghai).


  Ich räumte die Küche auf, wo sich das schmutzige Geschirr türmte, und setzte mich, als der Geschirrspüler lief, mit einem Bildband über China, den mir Ju mitgebracht hatte, wieder zu ihnen. Jus pechschwarzes Haar – sie hatte inzwischen den Knoten gelöst – glänzte im Kerzenlicht. Durch die weit offenstehenden Terrassentüren kam ein angenehmes Lüftchen herein. Ein Gespräch wollte nicht mehr aufkommen. Wir waren wohl alle zu erschöpft und starrten, jeder für sich, in den Garten hinaus, der vom Nichts verschluckt wurde.


  Als der Wind nachließ und hörbar ein feiner, beharrlicher Regen einsetzte, begann Troubadour leise zu singen.


  


  Christophe Héberts


  „Wo kommst du her und wie siehst du überhaupt aus!”, schrie ihn seine Mutter an, als er am späten Sonntag Abend nach Hause kam. Fast den ganzen Tag hatte er zwischen Stahlschränken und Aktenordnern verbracht, war er wieder und wieder verhört worden. Übernächtigt und aufgewühlt, hatte er vergessen, daheim anzurufen.


  Als er ihr nach dem Duschen, Umkleiden und dem Auswechseln einer kaputten Glühbirne reinen Wein einschenkte, war ihnen beiden der Appetit vergangen. Claudine Hébert war entsetzt. Sie konnte gar nicht glauben, was ihrem Sohn am Wochenende zugestoßen war …


  Christophe hatte sich nach dem Anruf bei der Polizei zum Wohnwagen zurückgeschlichen und die Laterne so an die Deichsel gehängt, dass das Licht vom Feldweg aus gesehen werden konnte. Im Farmhaus war alles ruhig geblieben.


  Später, nachdem auch die Spurensicherung eingetroffen war, hatte er aus einem der Polizeiwagen heraus beobachtet, wie sie den dicken Pascal und seine Lora in den Mannschaftswagen verfrachteten. Eine Gegenüberstellung war ihm sowohl vor Ort, als auch auf dem Revier erspart geblieben, allerdings hatte der Dicke beim Verhör so laut protestiert, dass Christophe vom Nebenzimmer aus fast jedes Wort verstanden hatte. Natürlich sei er der Eigentümer des Grundstücks, hatte Pascal geprahlt, er und kein anderer. Das Schulhaus habe er an einen ihm namentlich unbekannten Marokkaner vermietet. Was der dort getrieben hätte, wisse er nicht, gehe ihn auch nichts an.


  Daraufhin war es eine Weile leiser zugegangen, bis einer der Polizisten brüllte, dass es ihm jetzt reichte. Die Tür wurde zugeknallt – und Christophe saß auf dem Trockenen.


  Er gähnte. Es war halb vier. Krampfhaft bemüht, wach zu bleiben, studierte er eine Weile die Fahndungsplakate an der Wand, unter denen sich auch Isabelles Konterfei befand. Es handelte sich um ein Foto, das Christophe der Polizei zur Verfügung gestellt hatte, nachdem im Haus des Großvaters keines aufzutreiben gewesen war. Irgendwann war er zu seinem Stuhl zurückgekehrt, hatte den Kopf schwer auf den Tisch gelegt.


  Als Kommissar Claret ihn wachrüttelte, war es halb fünf, und Christophe wusste erst gar nicht, wo er sich befand.


  Nach einem starken Kaffee war es noch einmal hinaus auf die Farm gegangen. Auf dem Gelände, jetzt weiträumig mit Trassierband abgesperrt und taghell erleuchtet, wuselten noch immer mehrere Leute in Schutzanzügen herum. Der Kommissar führte ihn ins Schulhaus.


  Als Christophe das eiserne Bettgestell und die rostige Kette sah, die daran hing, ballte er die Fäuste. Aber das war noch nicht alles. Man legte ihm einen angekokelten Laufschuh vor: Weißes Leder mit zwei goldenen Segeln an der Seite.


  „Isabelles Schuh?”, fragte der Kommissar.


  Christophe nickte. Er wandte sich ab, kämpfte um seine Beherrschung.


  Der Kommissar trat hinter ihn. „Nur Mut, Junge”, sagte er leise. „Sie lebt, hörst du! Sie haben sie nur woanders hingebracht.“


  Christophe nickte, die Logik des Kommissars erschloss sich ihm dennoch nicht. Auf dem gleichen Weg hätten die Verbrecher sich auch einer Leiche entledigen können.


  Er beobachtete eine Weile wie Claret telefonierte, seine Leute anwies und dabei jedem Problem, das an ihn herangetragen wurde, ruhig und kompetent begegnete. Bislang hatte Christophe mit der Polizei nichts zu tun gehabt; er kannte im Grunde nur jene Ermittler, die allabendlich über die Mattscheibe flimmerten. Nicht vorstellbar, dass ein Kommissar wie Claret regelmäßig soff, herumhurte oder sich selbst bejammerte. Die Realität war eben doch anders. Harte Arbeit erforderte einen klaren Kopf.


  Zurück in der Gendarmerie stellte man Christophe erneut einen Pott Kaffee hin, sowie zwei Croissants vom Vortag, die beim Hineinbeißen staubten, und bat ihn um Geduld. Doch es dauerte noch eine halbe Ewigkeit bis die offizielle Vernehmung begann – und die andere Hälfte war mit dem Schreiben, Verlesen und Verbessern des Protokolls draufgegangen.


  Am Montag Morgen rief er, noch schlaftrunken, im Getränkeshop an, um sich eine Woche freizunehmen. Er sei erkältet, sagte er, was nicht einmal gelogen war. (Immer, wenn ihn etwas stresste, bekam er Schnupfen oder leichtes Fieber.) Dann trommelte er telefonisch diejenigen Mitschülerinnen und Mitschüler aus der École primaire zusammen, die in seiner Erinnerung beim damaligen Schulausflug an den Stausee dabei gewesen waren. Ganze acht Namen fielen ihm noch ein. Fünf Freunde erreichte er spontan. Drei Mädchen, denen er angedeutet hatte, es ginge „um Leben oder Tod”, zogen es jedoch vor, schwimmen zu gehen.


  Der Rest traf sich im Garten des kleinen Hotels Pedussant, wo Christophe eine Runde Eiscreme spendierte und knapp den Sachverhalt erklärte.


  „Denkt bitte scharf nach”, forderte er die beiden auf. „Erinnert ihr euch, dass uns damals einer der Lehrkräfte auf das Schicksal des alten Schulhauses beim Stausee aufmerksam gemacht hat?”


  „War das denn nicht ebenfalls abgesoffen?”, fragte die von Kopf bis Fuß schwarzgekleidete Louise Schneider. In ihrer Gothic-Aufmachung und dem wirren, hennaroten Haar hatte Christophe sie kaum wiedererkannt. Louises Hände, die über und über mit Silberringen und Ketten bestückt waren, steckten in fingerfreien Spitzenhandschuhen. Spontan hatte sie ihn bei der Begrüßung gepackt, sich auf die Zehenspitzen gestellt und ihn auf den Mund geküsst. Jetzt führte sie fast lasziv den langen Eislöffel zu ihren gepiercten und schwarz umrahmten Lippen, schleckte die Creme ab und ließ Christophe keine Sekunde aus den Augen.


  „Nein, das Haus steht unverändert an Ort und Stelle. Es gibt jedoch keine Zufahrt dorthin. Könnt ihr euch denn nicht erinnern? Sandstein und ein tief heruntergezogenes Walmdach.“


  „Eh, Alter! Jetzt weiß ich, was du meinst! Das alte Haus von Rocky Docky, nä?”, nölte Pierre Duby, ein hagerer, hochaufgeschossener Junge, der sich noch immer mit seinen Pickeln herumschlug. „Bof, da fragste am besten die Bullerbü. Die wohnt selbst in `ner Hütte aus`m Mittelalter, da wo der Kackstuhl noch auf`m Hof steht. Die Bullerbü war damals dabei.”


  „Woher weißt du, wo die Bullerbü wohnt?”, fragte Louise spitz, die kajalgeschwärzten Augen starr auf Christophe gerichtet.


  „In der Nähe von Saint-Anne, Prinzessin”, gab ihr Pierre zurück. „Mein Alter hat ihren Kamin neu ausgemauert, nachdem die Bude vollgequalmt war. Und ich bin ihm zur Hand gegangen. Das war kurz nach Weihnachten.”


  Christophe hatte sofort eine vollbusige Frau mit blondierten Dauerwellen und einer Schwäche für papageienbunte Schals vor Augen. An ihr Gesicht konnte er sich nicht erinnern. „Die Bullerbü? Wirklich? Die gibt`s noch? Und du meinst, sie könnte was wissen?”


  Pierre zuckte die Achseln. „Ruf se halt an. Frag`n kost` doch nix.”


  Louise zog die Mundwinkel nach unten. „Anrufen? Ich weiß nicht. Einfach so? Kann man das machen? Aber sie war damals dabei, das stimmt. Ich bekam Nasenbluten und sie gab mir eines ihrer umhäkelten Stofftaschentücher. Das war dann total versaut, aber hallo!”


  Sie ließen sich ein Telefonbuch geben und suchten nach der Nummer von Madame Marius. Claudette war ihr Vorname. Und sie hatten Glück. Es dauerte allerdings eine Weile bis die alte Dame begriff, worauf Christophe hinauswollte.


  „Ehrlich gesagt, ich war seinerzeit selbst an diesem Haus interessiert”, lachte sie. „Wollte es kaufen. Doch es ist mir jemand zuvorgekommen.”


  „Wissen Sie noch den Namen dieser Person?”


  „Und ob ich den weiß! Es war Professor Brissac. Du müsstest ihn vom Lyzeum kennen ...”


  „Der Prophet?”, platzte es aus Christophe heraus.


  Madame Marius lachte glockenhell. „So ist es. Der Prophet und die Bullerbü, nicht wahr? Zwei Lehrkräfte im Streit um ein altes Schulhaus. Und du darfst mir glauben, wir beide haben gekämpft, dass die Fetzen flogen! Tiens, die Afrikaner sagen: Jeder erwirbt Besitz – weise ist jedoch, wer seinen Besitz wahren kann. Nun ja, heute sind wir wohl beide ein Stück weiser geworden, Monsieur Brissac und ich – weiser und älter.”


  Christophe dankte und legte auf. Das, was er gerade erfahren hatte, irritierte ihn gewaltig. Er ließ sich aber vor Louise und Pierre nichts anmerken.


  Eine Stunde später setzte er sich auf die Mobylette und fuhr zu Jean Brissac. Zwar rechnete er damit, dass der alte Mann inzwischen verreist war, aber vielleicht gab ihm die Haushälterin seine Telefonnummer. Auch wenn Brissac das Schulhaus längst wieder verkauft hatte – wovon Christophe ausging -, musste er eigentlich den Namen des neuen Eigentümers wissen.


  Er läutete. Niemand machte auf. In der heißen Sonne stehend, wartete Christophe eine Weile, bevor er es ein weiteres Mal versuchte. Zut! Nichts. Die Haushälterin fiel ihm ein, die vielleicht hinten im Garten arbeitete und die Klingel nicht hörte. Kurzerhand kletterte er übers verschlossene Tor.


  Die Gartenanlage sah übel aus. Es war zwar Brissacs Art, die Dinge ein wenig schleifen zu lassen, doch der Rasen war bestimmt wochenlang nicht gemäht worden, und aus dem blühenden, wadenhohen Gras leuchtete der Löwenzahn. Unkraut auch zwischen den Gehwegplatten, und in den Ecken der Altane lag tonnenweise altes Laub vom Vorjahr. Christophe schlängelte sich durch die üppig wuchernden Büsche, stieß auf einen Stapel schmutziger Plastikstühle und eine ausgefranste grüne Gießkanne. Von der Haushälterin keine Spur.


  Ratlos stemmte er die Hände in die Hüften und blickte zum Haus hinauf. Der ockerfarbene Putz, das war ihm beim ersten Besuch gar nicht aufgefallen, warf überall Blasen, und die hölzernen Fensterläden hatten eine interessante Metamorphose von Dunkelgrün zu stumpfsilbrigem Grau vollzogen.


  Weise ist, wer seinen Besitz wahren kann? Christophe fasste sich an den Kopf. Weshalb schaffte sich der Prophet alte Häuser an, wenn er sie dann derart vergammeln ließ? Besitzgier? Am Knauf der überdachten Hintertür hing ein einsamer, grüner Gartenschlauch. Christophe rüttelte an der Klinke, schlug mit der Faust an die Tür und rief mehrmals laut nach dem Professor. Außer dass aus dem Spalt unterhalb der Tür Ameisen raus und rein wanderten, tat sich nichts.


  Enttäuscht trat er den Rückzug an.


  Vor dem Gartentor stand plötzlich eine Frau mit silbergrauen Locken, die ihn misstrauisch musterte. Ihr ebenfalls graugelockter Hund, den sie straff an der Leine hielt, kläffte wütend durch die Gitterstäbe.


  „Was-suchen-Sie-hier?”, bellte stakkatoartig auch die Frau.


  Christophe hob in einer verzweifelten Geste die Arme, schenkte ihr ein nettes Lächeln und schwang sich wieder über das Tor. Er sei Student, erklärte er ihr, und müsse dringend den Professor sprechen, ihn oder wenigstens seine Haushälterin. Christophe war es peinlich, weil er erneut das Klischee vom Kampf um Leben und Tod anführte. Aber was sollte er tun, um diesen weiblichen General davon zu überzeugen, dass er kein Einbrecher, sondern in einer Notsituation war.


  Kurze Zeit später stand er vor dem hohen Mietshaus, in dem Brissacs Haushälterin, Madame Boudet, wohnen sollte.


  Sie erkannte ihn sofort wieder und bat ihn herein. „Tut mir leid, junger Mann, aber der Herr Professor hat Saint-Gaudens endgültig verlassen”, bedauerte sie. „Hat er Ihnen das nicht erzählt? Er ist in seine Sommerresidenz gezogen. Sein hiesiges Haus ist verkauft, mitsamt Inventar. Eine Telefonnummer habe ich nicht.”


  „Sie können mich gerne duzen, Madame!”, sagte Christophe auch zu ihr und fragte nach einer Nachsendeadresse.


  Madame Boudet verzog beleidigt das Gesicht. „Nachsendeadresse? Ach, Gottchen, Junge! Zwanzig Jahre habe ich alles für ihn getan. Zwanzig Jahre! Und jetzt? Er hat mir ins Gesicht gesagt, er brauche mich nicht mehr und wünsche keinen weiteren Kontakt. Ehrlich gesagt, ich schwanke zwischen Ärger auf ihn und Sorge um ihn. Vielleicht hat er ja diese schlimme Krankheit bekommen, du weißt schon ...”


  „Sie meinen Alzheimer?”


  Die Boudet nickte. „Zumindest ist er seit dem letzten Jahr nicht mehr der Alte. Und dann die Ermordung dieses Mädchens und der Tod seines Freundes Samuel. Das alles hat ihn sehr mitgenommen. Ich würde dir das nicht erzählen, wenn ich nicht wüsste, dass er dich mochte und dass es dir um die verschwundene Isabelle geht, nicht wahr?”


  Christophe nickte betrübt. „Wirklich befremdlich, die Sache mit dem Professor. Aber Sie wissen doch bestimmt, wo sich diese Sommerresidenz befindet. Ein Seniorenheim vermutlich?”


  Madame Boudet wiegte den Kopf, tat plötzlich ganz geheimnisvoll. „Le Puy!”, flüsterte sie. „Er wohnt jetzt in Le Puy. Und ich kann dir versichern, dass das kein Seniorenheim ist. Und wenn doch, müsste ich mich schwer täuschen.”


  Christophe hob die Brauen. „Le Puy-en-Velay? In der Auvergne?”


  „Ich hab irgendwann beim Abstauben ein Foto des Hauses gesehen. Da war er drauf, der Herr Professor mit seinen langen Haaren und stolzgeschwellter Brust. Stand unter dem geöffneten Tor seines neuen Anwesens.”


  „Aber wie können Sie so sicher sein, dass sich dieses Haus in Le Puy befindet?”


  Die Boudet zwinkerte ihm verschwörerisch zu. „Weil der berühmte Felsen mit der Marienstatue zu sehen war. Im Hintergrund, aber deutlich erkennbar. Ich war dort mal vor Jahren. Eine Wallfahrt zur Schwarzen Madonna.” Sie bekreuzigte sich. „Deshalb wusste ich auch sofort Bescheid. Warte ...”


  Madame Boudet eilte nach nebenan und kam mit einem Schreibblock und einem Kugelschreiber zurück. Rasch und geschickt zeichnete sie ihm aus dem Gedächtnis, was sie auf dem Foto gesehen hatte.


  Von Brissacs dritter Immobilie, dem Schulhaus am Stausee, hatte Madame Boudet nie gehört.


  Christophe setzte sich in einer benachbarten Grünanlage auf eine Bank und aß den Apfel, den ihm die Boudet zum Abschied in die Hand gedrückt hatte. Je länger er sich Brissacs Verhalten durch den Kopf gehen ließ, desto befremdlicher kam ihm alles vor. Hatte der Prophet etwas zu verbergen? Ausgerechnet er, der mit Monsieur Etoile eng befreundet gewesen war? Oder begann er tatsächlich an Alzheimer zu leiden?


  Dennoch war diese Suppe ein bisschen dünn, um deswegen die Polizei anzurufen. Aber er selbst musste sich Gewissheit verschaffen. Er würde Brissac auf eigene Faust ausfindig machen und mit ihm reden. Nach Le Puy waren es gute dreihundertfünfzig Kilometer, was mit der alten Mobylette nicht zu schaffen war. Christophe beschloss, mit dem Zug zu fahren und sein Mofa als Frachtgut mitzunehmen, um in Le Puy mobil zu sein.


  Aber zuvor galt es herauszufinden, ob der Prophet noch immer Eigentümer der alten Schule war.


  George fiel ihm ein, der beste Freund seines Bruders Raoul, Gemeindesekretär in der hiesigen Mairie. Warum hatte er nicht gleich an ihn gedacht!


  Die orangefarbene Mobylette knatterte in die Rue de la Republique …


  George, ein untersetzter junger Mann mit hellbraunen Haaren, sah überrascht auf, als Christophe plötzlich vor ihm stand. „Salut, Langer! Was führt dich denn hierher? Setz dich!”


  „Du musst mir helfen“, sagte Christophe leise, damit die Schreibkraft im benachbarten Glaskäfig nichts hörte. „Es geht gewissermaßen um Leben und Tod. Ich brauche eine wichtige Information.”


  „Der Fall mit den Zwillingen?”


  Christophe nickte. „Ich muss wissen, wer der Besitzer einer bestimmten Immobilie ist. Kannst du für mich nachsehen, beim Katasteramt? Es geht um das alte Schulhaus beim Stausee – und es eilt!”


  George blies die Backen auf. „Das ist nicht so einfach, wie du dir das vorstellst.“


  „Wieso? Ich dachte, alles ist jetzt online!“


  „Im Prinzip ja. Aber für einen privaten Katasterauszug musst du einen Antrag stellen und ein berechtigtes Interesse nachweisen. Außerdem kostet das was.“


  „Aber das dauert ja ewig! Ich bitte dich, ruf dort mal an! Du kennst doch diese Leute!“


  „Schwierig. Ich kann doch nicht ohne Grund … Also, das könnte mich den Job kosten.”


  „Verstehe.” Christophe kaute auf seiner Unterlippe herum. Dann kam ihm eine Idee. Er ließ sich einen Zettel geben, schrieb ´Brissac` darauf, faltete ihn und übergab ihn George.


  Der sah ihn reichlich konsterniert an. „Was soll das?”


  „Ich gehe jetzt hinaus und komme in einer halben Stunde wieder. Zeit für dich, um dir was auszudenken. Liege ich richtig, gibst du mir den Zettel zurück, im anderen Fall wirfst du ihn in den Papierkorb und die Sache hat sich. Okay?“


  George verdrehte die Augen und griff seufzend zum Telefon. „Los, verschwinde!”


  Als Christophe zurückkam, reichte ihm George wortlos den Zettel. Christophe hob den Daumen und bedankte sich. George begleitete ihn hinaus. Vor dem Aufzug blieb er stehen. „Was ist da eigentlich los?”, flüsterte er, „steht der Mann unter Verdacht? Die Polizei hat sich nämlich auch schon nach ihm erkundigt.”


  Christophe zuckte die Achseln. „Keine Ahnung, ehrlich. Ich kann`s mir eigentlich nicht vorstellen. Nochmals vielen Dank!”


  Nun galt es, die größte Hürde zu überwinden – seine überängstliche Mutter. Das Geld, das er auf dem Konto hatte, reichte locker für eine Hin- und Rückfahrkarte, für seine Verpflegung, das Benzin und die Übernachtung in der Jugendherberge. Für den Notfall besaß er auch noch das Sparbuch von Opa. Aber wie sollte er Mutter erklären, weshalb er zwei, drei Tage mit dem Mofa unterwegs war?


  Einmal mehr wünschte er sich, sein Vater wäre noch am Leben.


  Er schnappte sich ein Blatt Papier und schrieb darauf in großen Druckbuchstaben:


  SALUT, MAMAN!


  BITTE MACH DIR KEINE SORGEN,


  BIN SAMSTAG ABEND ZURÜCK.


  ICH RUF DICH AN!!!


  CHRISTOPHE


  Dann sagte er das Karatetraining ab und packte seinen Rucksack.


  


  Stefanie Conrad


  Wir verbrachten eine halbwegs harmonische Reisewoche miteinander, Theo, Ju und ich. Theo wollte seiner Sekretärin Frankreich zeigen. Vorsichtshalber benutzten wir täglich einen anderen Leihwagen und meldeten uns regelmäßig bei der Polizei. Nach der Besichtigung von Toulouse fuhren wir zum Atlantik hinunter. Zuerst nach Biarritz, dann, nach einer heftigen Diskussion, nach Mimizan. Dort aßen wir Austern bei Maître Alphonse. Der Hotelier, der den Arm noch inder Schlinge trug, erzählte uns aus freien Stücken – und ohne, dass ich mich als Bekannte von Aurélie oder Claret zu erkennen gegeben hätte – ausführlich von seiner Heldentat: der wundersamen Rettung „einer Frau mit rotem Haar, Sommersprossen und moosgrünen Augen“. Namen fielen keine.


  Auf dem Nachhauseweg standen Saint-Émilion und Bordeaux auf dem Programm. Beladen mit allerlei Mitbringseln, Wein, Fromage de brebis und vielen Eindrücken kehrten wir am Freitag Nachmittag, den 23. Juli, nach Castelnaudary zurück. Der unser Haus bewachende Brigadier war froh, uns heil wiederzusehen; die Voisins kamen mit einer Flasche eisgekühltem Blanquette und Sektgläsern heraus, um uns zu begrüßen, und es gab allseits ein großes Hallo.


  Theo und Jus Flug ging in fünf Tagen. Nachdem mich bislang keiner der beiden gefragt hatte, ob ich nicht mitfliegen wollte, richtete ich mich darauf ein, in Castelnaudary zu bleiben und auf Mareike zu warten, die sich für Ende Juli angekündigt hatte.


  Während sich die beiden am Canal du Midi die Beine vertraten, zog ich mich ins Badezimmer zurück, um meine Haare nachzutönen, zu duschen, und das Alleinsein für eine Stunde zu genießen.


  Was Theos Kaprize für Ju betraf, so war diese höchstwahrscheinlich harmlos – darauf hatte ich mich unterwegs festgelegt. In Toulouse, als Ju einmal früh zu Bett gegangen war, hatte mein Mann von einer großzügigen Geste der Dankbarkeit ihr gegenüber gesprochen. Er schätze ihre Arbeitskraft, ihre Verbindungen und Loyalität und beabsichtige, ihr im nächsten Jahr die Verantwortung für eine große Abteilung zu übertragen.


  Ich hatte seine Erklärung nickend zur Kenntnis genommen, den Gedanken an eine familiäre Verbindung aber nicht endgültig verworfen. Ich war gespannt, ob sie zur nächsten Weihnachtsfeier nach Nürnberg kam. Theo hatte unterwegs davon gesprochen, sie seinen Mitarbeitern vorzustellen – und natürlich Dora. Ob das gutging?


  Nachdem ich über zwei Stunden auf Theo und Ju gewartet hatte, stellte sich bei ihrer Rückkehr heraus, dass sie in der Innenstadt von Castelnaudary gewesen waren, um frische Erdbeeren und Baguette zu kaufen. Außerdem hatten sie sich in einer Bar einen Pastis genehmigt.


  Pastis hin, Pastis her: Ich war verärgert und ich ließ es mir dieses Mal anmerken. Während Ju den Tisch deckte und ich die Salatcreme unter die aufgetauten Garnelen hob, läutete mein Handy. Es lag auf der Anrichte im Salon. Ich selbst hörte es nicht, denn ich hatte mein iPod laut gestellt, um mit Ju nicht reden zu müssen: Take five von Dave Brubeck.


  Handy-schwenkend kam Theo zu mir in die Küche, in der anderen Hand schwenkte er ein Glas mit Whisky. „Ein gewisser Thierry!”, sagte er anzüglich, als er mir das Telefon reichte. Er stellte eigenhändig das iPod leiser und blieb unter dem Türrahmen stehen.


  „Thierry? Oh!” Überrascht legte ich das Salatbesteck zur Seite, runzelte geschäftig die Stirn und baute auf ein leichtes Erröten meines Gesichts. „Allô! Oui, c`est moi …“


  Als ich nach einer ganzen Weile und mehreren d`accords tatsächlich fühlbar errötete – aber aus einem anderen Anlass als den, Theo eifersüchtig zu machen (im Grunde überlief es mich kalt) – bemerkte ich, dass sich Ju zu Theo gesellt hatte. Nun starrten mich beide fragend an.


  „À bientôt, Thierry!“ Ich klappte das Handy zu, noch ganz befangen von der Nachricht. Dann erklärte ich Theo und Ju, der morgige Ausflug nach Le Somail, ins zweitgrößte Antiquariat Frankreichs, müsse leider entfallen. „Ich muss noch heute Abend nach Collioure“, sagte ich. „Wenn ihr mich begleiten wollt, gerne. Wenn nicht, dann fahre ich allein.”


  


  Isabelle Pagnol


  Neben dem Pool sitzt die Blonde mit eiskalter Miene, dennoch ist Isabelle hochgestimmt. Sie hat es geschafft. Sie schwimmt. Es war überraschend leicht gewesen, O.W. wieder zu besänftigen.


  „Gut, dann leg mir die Schlinge um und zieh sie zu”, hat sie noch auf der Treppe zu ihm gesagt, enttäuscht über ihre misslungene Flucht. „Meinst du vielleicht, ich hänge an dem Leben hier? Aber ... wir beide könnten miteinander auch einen kleinen Deal abschließen.”


  Er hat sich an den Kopf gelangt und schallend gelacht. „Langsam wirst du wieder die alte störrische Isa!”


  „Nenn mich nicht immer Isa. Mein Name ist Isabelle! Und wenn du mir mein Ohr gelassen hättest, dann ...”


  „Hör auf damit! Du hast es dir selbst zuzuschreiben. Wenn du fortan vernünftig bist und tust, was ich dir sage, bezahlen wir dir später einen guten plastischen Chirurgen. Ich hab jemanden im Auge, der macht phantastische Sachen. Du wirst den Unterschied kaum merken.”


  Isabelle ist drauf und dran gewesen, sich auf ihn zu stürzen und ihm die Augen auszukratzen, aber sie hat sich beherrscht. Sie hat sich auf die Treppe gesetzt, O.W. neben sie. Den Araber schickte er weg.


  „Also, wie soll dein Deal aussehen?”


  „Nachdem du mich vermutlich nicht nach Hause lässt, würde ich gerne regelmäßig schwimmen.”


  „Ein recht einseitiger Deal, meinst du nicht auch?”


  „Du hast mich nicht ausreden lassen, O.W.! Das Schwimmen ist gewissermaßen die Vorleistung dafür, dass ich dich zu einem späteren Zeitpunkt – du selbst entscheidest wann – zur Bank begleite, mich dort ausweise und dafür sorge, dass man dir den Inhalt des Schließfaches übergibt.”


  O.W. hat die Wangen eingezogen und sie mit seinen indigoblauen Augen durchdringend angesehen. Offenbar hat sie ihn überrascht.


  „Otto Wilhelm”, hat sie nachgesetzt, heilfroh, dass er friedfertig gestimmt war (aus diesem Grund versagte sie sich erstmals auch die Frage nach Laras Verbleib), „ich bin technisch nicht ganz unbedarft. Ich weiß, dass Haus, Zaun und Tor deines Anwesens elektronisch überwacht werden. Das habe ich im letzten Sommer festgestellt. Und ich habe kein Verlangen danach, bei einem Fluchtversuch von dir erschossen zu werden. Also, überleg dir die Sache. Wenn du einverstanden bist, sag der Frau, sie soll mir morgen einen Bikini oder einen Badeanzug bringen. Nackt mag ich vor ihr und … dem Personal nicht schwimmen. Ein Badetuch wäre natürlich auch nicht schlecht. Und eine Badehaube oder etwas zum Abkleben des … , nun, damit da kein Wasser reinkommt. Und natürlich Sonnenöl ...”


  Am nächsten Morgen hat tatsächlich Isabelles eigener Bikini auf dem Tablett gelegen, darauf ein Zettel: „Täglich 14 Uhr – 16 Uhr Schwimmen, du wirst abgeholt, keine Sperenzchen, O.W.“


  Das Wasser riecht nach Chlor. Isabelle dreht sich auf den Rücken. Sie hält die Luft an, spielt toter Mann. Die Sonne brennt ihr ins Gesicht, auf den Hals, auf die Brust. Eine geschätzte halbe Stunde noch, dann müsste der Pool im Schatten liegen. Isabelle spürt, dass sie wieder lebt. Trotzdem fragt sie sich, ob es nicht doch ein Fehler gewesen ist, klein beizugeben, Frieden mit einem Wahnsinnigen zu machen – und damit die Familie zu verraten.


  Die Familie ... Isabelle denkt an früher, an Toulouse. Vater, Mutter. Lara und sie. Plötzlich ist sie wieder fünf Jahre alt. Sommer auf der Dachterrasse. Seifenblasen. Vanillepudding mit sauren Johannisbeeren. Pistazieneis. Das blaue Planschbecken mit den roten Delphinen, in das die Eltern sie setzten, um Ruhe zum Lesen zu haben. Maman und ihre deutschen Bücher, Papa und seine Technikjournale. Sie lasen ständig, selbst beim Essen.


  Isabelle schließt die Augen, konzentriert sich. Da ist er noch einmal – der Geruch der mit Sonnenöl förmlich getränkten alten Decke, auf der sie nach dem Baden mit ihren Puppen spielten. Da ist Lara, wie sie sich ganz in die Decke wickelt, um sich zu verstecken: „Wo bin ich? Such mich! Angsthase, Pfeffernase ...”


  Oh, mein Gott. Lara! AMPUTIERT. Sie fühlt sich von Lara amputiert. Es ist wie mit ihrem Ohr. Das eine funktionierte auch ohne das andere, aber beide gehörten nun einmal zusammen. Einklang – oder aber Dissonanz.


  Isabelles Herz krampft sich zusammen. Sie würde es doch spüren, wenn Lara hier in der Toskana wäre, oder?


  Sie dreht sich auf den Bauch, krault zum Beckenrand hinüber. Morgen kriegt sie bestimmt Muskelkater. Sie merkt es schon jetzt. Eine fast lähmende Müdigkeit in den Knochen. Sie stützt sich mit den Armen am Beckenrand ab, hebt die Beine, schlägt mit ihnen ins Wasser. Macht einen Heidenkrach. Dabei mustert sie unauffällig das Haus. Die Milchglasscheibe, die sie im letzten Jahr nicht wahrgenommen hat, befindet sich im obersten Stock. Dann zählt sie die Fenster im Stockwerk darunter ab. Die weinroten hölzernen Läden, die zu dem Zimmer gehören, das Lara im letzten Jahr bewohnt hat, sind zugezogen. Aus dem benachbarten Fenster beobachtet sie der Araber. Deal hin, Deal her, O.W. traut ihr wohl nicht. Zu Recht.


  Da dringt von draußen das Knattern eines Mofas an ihr Ohr.


  


  Christophe Héberts


  Im Zug hatte Christophe mehrere Male die Zeichnung studiert, die ihm Madame Boudet mitgegeben hatte. Gut, dass er sich vor der Abreise im Internet kundig gemacht hatte: Es gab zwei auffällige kegelförmige Bergspitzen in dieser Stadt, und beide bestanden aus erstarrter Lavamasse. Auf einem der Puys thronte die Kirche zum „Heiligen Michael auf der Nadelspitze”, auf dem anderen Kegel, dem Rocher Corneille, um den es Christophe ging, ragte die Statue der Notre-Dame de la France sechzehn Meter hoch in den Himmel. Sie war aus dem Metall von Kanonen gegossen, die während des Krimkrieges bei Sewastopol erbeutet worden waren. Madame Boudet hatte ihm erzählt, diese Statue sei rosafarben angestrichen und auf dem Foto im Hintergrund deutlich zu sehen gewesen. Sechzehn Meter hoch, allein die Statue – das bedingte einen weit größeren Radius, den er abfahren musste, als er angenommen hatte.


  Nach dem Beziehen seines Zimmers und mehreren vergeblichen Versuchen, Brissac telefonisch aufzuspüren, machte er sich auf die Suche nach der Sommerresidenz. Das Haus habe drei Stockwerke und weinrote Fensterläden, hatte Madame Boudet gesagt, und dass es abseits gelegen sei. Daher begann Christophe in den Randbezirken von Le Puy.


  In manchen Straßen war der Fels sichtbar, in anderen nicht. Christophe selektierte und machte sich gewissenhaft Notizen.


  Bei Einbruch der Dämmerung, als sein Magen bereits knurrte, gab er die Suche auf, steuerte eine McDonald's-Filiale an, verschlang zwei Big Mac, eine Tüte Frites sowie zwei Muffins - und fiel kurz darauf todmüde in sein Bett. Er hatte sich die Suche leichter vorgestellt - die Hühnerfarm war ihm ja gewissermaßen in den Schoß gefallen -, und es blieben ihm nur noch zwei Tage.


  Am Freitag, kurz vor Mitternacht, nach einer weiteren unbefriedigenden Suche, weckte ihn das Handy. Seine Mutter. Zut, er hatte sie schon wieder vergessen! Sie trug es mit Fassung, wies ihn aber aufgeregt darauf hin, dass der Kommissar ihn suche. „Du sollst ihn augenblicklich zurückrufen, egal wie spät es ist!”


  Kommissar Claret – schlief der Mann jemals? - war sofort am Apparat. Es ging um Christophes Besuch bei Madame Boudet. Die Polizei hatte dies herausgefunden.


  Als Christophe dem Kommissar erklärte, dass er noch immer auf der Suche nach Brissac sei, und zwar in Le Puy, hörte er wie Claret tief Luft holte.


  „Da kommst du zu spät”, sagte der Kommissar. „Der Professor ist tot. Bleib jedoch, wo du bist. Ich fahre morgen früh selbst nach Le Puy, erwarte dich um zehn Uhr im Hôtel de Police. Dort besprechen wir alles Weitere. Bis dahin keine Eigenmächtigkeiten. Wir haben es mit gefährlichen Leuten zu tun.”


  Christophe versprach pünktlich zu sein. Als er das Licht löschte, konnte er nicht mehr einschlafen. Der Prophet tot? Und der Kommissar kam persönlich hierher? Dann war also etwas dran an dem gesuchten Haus in Le Puy!


  Um sieben Uhr dreißig bog er in die einsam gelegene Rue du Tilleul ein. Das Anwesen befand sich ganz am Ende der Stichstraße, rechts. Ein großes, eingezäuntes Grundstück, umgeben mit genau dieser schwarzen Kette von schlanken Bäumen, wie sie ihm Madame Boudet aufgemalt hatte. Kein Gegenüber. Drei Stockwerke. Weinrote Holzläden. Ein feuerverzinktes Doppelflügeltor mit gefährlichen Eisenspitzen. Bewegungsmelder. Überwachungskameras. Aber, verdammt, auch heute konnte er die ´Nadelspitze von Le Puy` nirgends entdecken und wenn er noch so den Hals reckte. Hatte sich das die Boudet nur eingebildet? Wunschdenken? Es sei denn … Er drehte sich um und kletterte auf den gegenüberliegenden grasbewachsenen Hügel. Und da erschien sie tatsächlich am Horizont, die rosafarbene Madonna.


  Christophes Herz schlug schneller. Das Foto musste von hier oben aufgenommen worden sein. Er ging in die Hocke, um das nun unter ihm liegende Grundstück genauer in Augenschein zu nehmen. Die Garagentür stand offen. Kein Auto. Ein abgedeckter Pool, zusammengeklappte und mit grüner Plastikfolie geschützte Gartenmöbel.


  Christophe kletterte zurück, überquerte unauffällig die Straße und steuerte das schmiedeeiserne Tor an. Dass es teilweise mit Efeu zugewachsen war, passte irgendwie zu Brissac. Interessant der breite feuerverzinkte Riegel, als Schlange geschmiedet.


  Um der Überwachungskamera zu entgehen, bückte sich Christophe. Auf dem Kopf der Schlange war CASA eingraviert, sonst nichts. Rasch entfernte er die Ranken. Als er las, was auf dem Schlangenleib stand, traf ihn etwas, das einem Flashback gleichkam: Er fühlte sich zurückversetzt in den Spätsommer des letzten Jahres, als Isabelle ihm unmissverständlich das Ende ihrer Beziehung klarmachte; ja, er sah die Szene mit einem Mal ganz deutlich vor sich. Erneut traf ihn der Schmerz, quälte ihn die bohrende Eifersucht auf jenen Mann, der ihm das Liebste auf Erden genommen hatte.


  Nun wusste er, wo sich die Zwillinge im letzten Jahr aufgehalten hatten – und wo sich Isabelle vielleicht heute wieder ... amüsierte, nämlich in der CASA TOSCANA.


  


  Stefanie Conrad


  Die Luft war spannungsgeladen. Beim Abendessen würdigte mich Theo keines Blickes. Er stocherte im Salat herum und zerbröselte wie ein eigensinniges Kind das Weißbrot, das er auf die Serviette gelegt hatte. Dann brach, wie das Gewitter am letzten Sonntag, die wohl längst fällige Auseinandersetzung über uns herein. Ein heftiges Wort gab das andere, bis sich Theo erdreistete, mich als eine „verkappte Agatha Christie” abzukanzeln, die stets recht haben müsse und der Polizei nichts zutraue. Mein Vorhaben, mitten in der Nacht ans Meer zu fahren und auf Mörderjagd zu gehen, wäre hirnverbrannt. Im übrigen hätte er mich ausdrücklich vor Frankreich gewarnt, aber ich ... ich wäre einfach nur stur. „Zuerst Mimizan, um diese Schmachtlocke im vanillegelben Hemd zu beäugen, und jetzt Collioure …“


  „Du musst mich ja nicht begleiten!”, schrie ich aufgebracht zurück, nachdem er sich derart benahm.


  „Das werde ich auch nicht!”, brüllte er und befahl Ju, die sich davonschleichen wollte, sitzen zu bleiben. „Sag mir eines, Steffi: Weshalb ruft die Frau deines ... deines Thierry oder wie der Kerl heißt, nicht die Polizei, wenn sie dieses Monster auf der Straße sieht? Nein, sie beauftragt vielmehr ihren Mann, dich anzurufen. Du sollst kommen und Clarets Arbeit tun. Du! In was für einem Land sind wir hier überhaupt? Was soll Ju für einen Eindruck von Frankreich bekommen, nachdem sie schon einen miesen von Deutschland hat, mit diesem ganzen Nazi-Dreck, den du an Land gezogen hast. Lichtgestalten im Designeranzug, die junge Mädchen töten und in Sarkophage verfrachten!”


  „Theo, ich bitte dich, hör auf! Du machst dich lächerlich. Im übrigen hat Thierry die Polizei längst verständigt. Darum geht es doch gar nicht.”


  „Um was denn sonst? Was treibt dich dorthin?“


  Beim Streiten lässt jeder Federn, aber ich verübelte Theo vor allem, dass er mich vor Ju so runterputzte. Daher antwortete ich ihm nicht auf seine Frage. Überdies wusste ich selbst nicht genau, welcher Geist mich antrieb, nach Collioure zu fahren, nur weil Urban dort erneut gesehen worden war.


  Ich bat Theo, sich zu beruhigen, an sein Alter und seine angeschlagene Gesundheit zu denken.


  „Mit meinem Blutdruck ist alles in Ordnung!“, schrie er, tiefrot im Gesicht.


  „Ach ja?“, versetzte ich ihm. „Seit wann? Ich gratuliere.“


  Wohl um uns beide abzulenken, deutete Ju mit ihren Spinnenfingern auf die im Kerzenlicht rubinrot schimmernde Kristallkaraffe. „Möchtest du noch ein wenig Wein, Steffi?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein danke, ich muss noch fahren.”


  Das hätte ich natürlich nicht sagen sollen, klar, denn plötzlich sprang Theo wie von der Tarantel gestochen auf. Er schob den Stuhl zurück, dass dieser beinahe in den Gläserschrank krachte, und stürmte hinaus. „Nicht mit mir!”, brüllte er.


  Ju und ich blieben sitzen. Ich brachte kein Wort heraus. Ein Kloß saß mir im Hals …


  Die Chinesin konnte man betrachten, so lange man wollte – sie war wunderschön, doch was sie dachte, war nicht zu ergründen. Ein chinesisches Gesicht eben.


  „Es ist Theos Natur”, behauptete Ju nach einer Weile und so bestimmt, als wenn sie, und nicht ich, zehn Jahre mit diesem Mann verheiratet gewesen wäre. „Natürlich hat er auch Angst um dich, Steffi. Das macht ihn so wütend. Aber ich, ich würde mich gerne auf deine Seite stellen und mit dir nach Collioure fahren. Und ich glaube, dass Theo dann ebenfalls mitkommt. Lass mich mit ihm reden, bitte!”


  Hatte Ju einen double jump im Sinn – wie man das Erbeuten zweier Spielsteine in einem Zug nennt? „Du glaubst das wirklich?”


  „M-hm”, sie nickte eifrig. Und dann sagte sie etwas Wahres: „Dieser Anruf war nur der Auslöser. Euer Streit geht viel tiefer.” Mit gespielter Verzweiflung hob sie die Hände. „Und dann habt ihr auch noch mich am Bauch hängen!”


  Ich stutzte. „Am Hals, Ju. Am Hals!” Wir prusteten vor Lachen.


  Nachdem ich mir die Tränen abgewischt hatte, riss ich das Spiel wieder an mich. „Du hast völlig recht, Ju”, säuselte ich auf für mich untypische Art. „Unsere Ehe ist in Gefahr, weil Theo und ich uns zu selten sehen. Ich genieße zwar meine Freiheit, die Reisen, all das, aber nicht zu dem Preis, dass wir uns noch weiter auseinanderleben. Wir lieben uns sehr, weißt du! Wir leiden beide unter dem ständigen Getrenntsein. Aber das wird sich demnächst ändern. Theo hat es mir versprochen.”


  „Ich verstehe”, sagte Ju knapp und lächelte nur mit den Lippen. (Das kleine, nervöse Zucken unterhalb ihrer linken Braue tat mir gut.)


  Über sich selbst erzählte sie nichts. Das sei in China etwas kompliziert, hatte sie bereits am Abend ihrer Ankunft gemeint. Nur einmal, im romantischen Hotelgarten in Bordeaux, da war von einem Dorf die Rede gewesen, wo inmitten von Weidegründen und Wasserläufen das Hofhaus ihrer Familie stand.


  Kurz vor Mitternacht erreichten wir die Küste. Ich hatte dem Brigadier und den Voisins Bescheid gesagt und Theo vor dem Einsteigen in meinen Wagen versprochen, in Collioure nicht von seiner Seite zu weichen, keine eigenmächtigen Nachforschungen anzustellen, und spätestens am Dienstag Vormittag mit ihm und Ju nach Castelnaudary zurückzukehren, damit genügend Zeit blieb, die Koffer zu packen und ein Abschiedsdiner zu organisieren.


  Nach mehreren Versuchen war es mir gelungen, zwei Zimmer im Hotel Mediterranée zu buchen. Dort gab es eine Tiefgarage, denn ich wollte nicht, dass mein GTI auf der Straße stand. In Collioure selbst würde ich den Wagen nicht brauchen. Um Theo vollends zu besänftigen, hatte ich unterwegs noch Claret angerufen – doch leider nur Céline erreicht, die gerade ihre hörbar temperamentvollen Kinder ins Bett verfrachtete.


  „Maurice ist dienstlich unterwegs”, erklärte sie mir, ein wenig atemlos.


  Am nächsten Morgen – es war ein prachtvoller Sommertag – lief ich Hand in Hand mit meinem wieder friedfertigen Mann und begleitet von der schönen Ju, die alle Blicke auf sich zog, durch den Ort. Beide waren begeistert von Collioure, obwohl der Touristenrummel groß war. Auffällig viele Polizisten waren unterwegs, die sich entweder um den Verkehr kümmerten oder einfach nur patrouillierten. Aber das konnte auch der Saison geschuldet sein.


  Gegen zehn Uhr gelang es uns, einen Tisch bei Thierry zu ergattern. Die Pfeifenraucherin erschien kurz nach uns – Handschlag, Küsschen rechts, Küsschen links – was Ju veranlasste, dem amüsierten Theo zu erklären, dass pfeifenrauchende Frauen im alten China ein selbstverständlicher Anblick gewesen seien.


  Als das Frühstücksgeschäft nachließ, bat mich Thierry in die Küche, wo mir seine Frau im Detail erzählte, wie sie Urban entdeckt hatte:


  „Ich war unten am Hafen”, berichtete Josette, „um unseren Sohn abzuholen, der mit seiner Feriengruppe einen Schiffsausflug machte – und da saß der Mann gedankenversunken an der Mole, auf der Steinmauer. Ich dachte zuerst, ich müsste mich täuschen. Wieso kreuzt er hier auf, wenn er polizeilich gesucht wird? Ich stellte mich zu einer weiteren wartenden Mutter, um mit ihr zu plaudern. Dabei behielt ich ihn im Auge, weil ich mir eben nicht sicher war. Er hatte sich einen kurzen Bart wachsen lassen und trug eine blaue Baseballkappe tief in die Stirn gezogen. Das Gesicht lag damit halb im Schatten. In Jeans, Shirt und Sandalen kam er mir sowieso ganz verändert vor.”


  „Wie sicher waren Sie sich?”


  Josette zögerte. „Sagen wir, achtzigprozentig, Madame.”


  „Und was hat er dort an der Mole gemacht?”


  „Auf eine Jacht gewartet, die bald darauf anlegte. Ein kleinerer Katamaran, spanische Flagge. Der Mann – also Urban – ging an Bord, und ich dachte schon, den sehen wir nicht mehr, doch dann kam er mit einer Aktentasche zurück. Die Jacht fuhr sofort wieder aufs Meer hinaus. Der Bootsführer, ich habe auch ihn der Polizei beschrieben, war klein und besaß eine Glatze.”


  „Und Urban? Was tat er?”


  „Der schlenderte ungeniert in den Ort hinein. Inzwischen waren die Kinder angekommen, und ich folgte ihm unauffällig, mit meinem Kleinen an der Hand. Als ich ihm hinterherlief, hatte der Typ nicht nur Urbans Größe und Statur, er bewegte sich auch so wie er.”


  „Wie meinen Sie das?”


  „Nun”, Josette stieß ein raues Lachen aus, „so elegant, locker, lässig, aus den Hüften heraus, Sie wissen schon! Barack Obama hat einen solchen Gang ... Und dann passierte etwas, was mich endgültig überzeugte, dass er es war. Er hielt auf unser Café zu. Thierry kam mit einem Tablett heraus. Unvermittelt blieb der Mann stehen, zögerte, drehte sich dann auf dem Absatz um, und – ich konnte mich mit dem Jungen gerade noch zum Eisverkäufer retten – überquerte hinter meinem Rücken die kleine Brücke. Drüben setzte er seinen Weg fort und verschwand in einem Pulk von Touristen, denn es waren kurz zuvor mehrere Busse angekommen und auch die Gelbe Bahn.”


  „Wir haben natürlich sofort die Polizei verständigt”, ergänzte Thierry mit ernster Miene, „und diese hat mir versichert, dass sie den Kommissar aus Toulouse anrufen.”


  Am Abend ergatterten wir einen Terrassentisch im Le Dali, einem kleinen, abseits gelegenen Lokal am Place Jean Jaurès. Ich setzte mich so, dass ich die Zufahrt zum kommunalen Parkplatz im Auge hatte und zugleich beobachten konnte, wer am Le Dali vorbeilief.


  Auch wenn ich innerlich angespannt war, ging es mir soweit gut. Schließlich war Theo an meiner Seite, mit einem spöttisch-zufriedenen Lächeln um die Mundwinkel (wir hatten am Nachmittag im kühlen Hotelzimmer miteinander geschlafen), und da waren die laue Luft, die Oleanderbüsche, das anbrandende Meer, das Klicken der Boulekugeln auf dem Platz schräg gegenüber, die Zikaden und der Duft nach gegrillten, mit Knoblauch, Rosmarin und Thymian gewürzten Fischen und Meeresfrüchten. Doch noch bevor der Loup aufgetragen wurde, den wir bestellt hatten, läutete erneut mein Handy.


  


  Christophe Héberts


  Zuerst hatte es einen Knall gegeben - für eine Schrecksekunde dachte Christophe, jemand hätte auf ihn geschossen -, dann hatte das Hinterrad blockiert und ihn wie einen mittelmäßigen Rodeoreiter aus dem Sattel gehoben. Einzig seinem regelmäßigen Training und seiner guten Reaktion war es zu verdanken, dass er sich nur ein paar Abschürfungen und ein verstauchtes Handgelenk zugezogen hatte. Leider war die Mobylette seitlich gegen einen dort geparkten, blauen Citroën geschlittert, dessen Besitzer Zeter und Mordio schrie und die Polizei rief.


  Als endlich alles aufgenommen war, ging es schon auf neun Uhr zu, und weil Christophe in all der Aufregung vergessen hatte, die Brigadiers zu bitten, ihn aufs Revier mitzunehmen, war ihm nichts anderes übrig geblieben, als zu laufen und die Mobylette zu schieben.


  Es war genau zehn Minuten nach Zehn, als er in die Rue de la Paserelle einbog. Auf dem Revier erfuhr er, dass Kommissar Claret bereits zur Jugendherberge gefahren war. Er, Christophe, solle im Vorraum warten. Er setzte sich auf eine der Bänke, während der Brigadier den Kommissar anrief.


  Claret machte ihm keine Vorwürfe, sondern hob nur überrascht die Brauen, als er von Christophes Entdeckung hörte. Dann stürmte er in eines der benachbarten Zimmer. Durch die Glasscheibe hindurch beobachtete Christophe, wie der Kommissar mit einem anderen Polizisten in Zivil diskutierte. Laute Stimmen. Streit um Kompetenzen?


  Endlich kam er zurück. Er wirkte angespannt. „Ein Durchsuchungsbefehl wird gerade beantragt”, sagte er. Dann verschwand er erneut im Büro.


  Christophe sah bestimmt alle zwei Minuten auf die Uhr. Zu Mittag brachte ihm einer der Sous-Brigadiers einen Plastikteller mit Linseneintopf.


  Um zwölf Uhr dreißig signalisierte Claret grünes Licht und wies Christophe an, eine der schutzsichernden Westen anzulegen, die im angrenzenden Raum an der Wand hingen. Er selbst trug jetzt Uniform, Weste und Helm.


  Mit vier Polizeiautos fuhren sie aus Puy-en-Velay hinaus. Christophe wies dem Fahrer den Weg.


  Die vier Autos hielten vor dem schmiedeeisernen Tor. Der Kommissar befahl dem Fahrer, bei Christophe im Wagen zu bleiben. Er selbst stieg aus und gesellte sich zum Brigadier-Chef.


  In Windeseile positionierten sich acht schwer bewaffnete, ebenfalls mit Schutzhelmen und kugelsicheren Westen ausgestattete Polizisten direkt vor dem Tor.


  „Flashball-Waffen”, erklärte der etwas auskunftsfreudigere junge Brigadier am Steuer, „sowie Cougars, also Gewehre, die Tränengasgranaten abschießen.”


  Christophe verrenkte sich fast den Hals, als endlich das Tor aufging und die Polizisten, sich gegenseitig Deckung verschaffend, vorwärts stürmten.


  Plötzlich öffnete sich die Tür des Hauses. Ein Araber trat heraus. Kurze Jeans, rotes Shirt.


  Der Marokkaner? Christophes Herz hämmerte bis zum Hals.


  Der junge Mann gestikulierte wild. Die Polizisten schrien, forderten ihn auf, sich zu ergeben. Als er die Arme hochriss, warf sich einer der Brigadiers mit einem Hechtsprung auf ihn, drückte ihn auf die Knie; ein zweiter zog ihm die Hände auf den Rücken und legte ihm Handschellen an. Die anderen stürmten ins Haus, gefolgt vom Brigadier-Chef und dem Kommissar.


  Geschrei drang aus dem Haus. Eine zornige Frauenstimme. Harsche Befehle. Rufe …


  Die nachfolgende Stille zerrte an Christophs Nerven; plötzlich begann sein Handgelenk wieder zu schmerzen. Erschrocken stellte er fest, dass es dick angeschwollen war.


  Mit einem Mal barst Glas im Haus, Axtschläge waren zu hören und das Splittern von Holz.


  Ein weiteres Polizeiauto hielt neben ihnen. Zwei Lieutenants in Uniform und Käppi stiegen aus. Der Brigadier salutierte. Die beiden erwiderten den Gruß und liefen zu den Polizisten, die das Tor bewachten. Diese wiesen ihnen den Weg ins Haus.


  Christophe zappelte auf seinem Sitz herum, löste ein ums andere Mal den Haargummi und spannte ihn wieder fest, rieb sich das Handgelenk. Aus der Ferne vernahm er eine Sirene. Der Heulton schwoll an, bis ein weißer Citroën ID 19 mit blauem Kreuz vorfuhr – ein Krankenwagen. Zwei Sanitäter rannten mit einer Bahre ins Haus.


  Es dauerte und dauerte.


  Weitere Autos fuhren vor, Kastenwagen. Die Spurensicherung. Die ganze Straße war jetzt blockiert, die ersten Neugierigen trafen ein und steckten die Köpfe zusammen.


  Endlich kamen die Sanitäter mit der Bahre aus dem Haus, begleitet von Claret, der Christophe über das Funkgerät zu sich rufen ließ.


  Christophe stürzte aus dem Wagen, auf die Bahre zu. Er konnte es kaum glauben! Isabelle richtete sich auf, lächelte ihr schiefes Lächeln.


  „Boxeur!”, sagte sie, seufzte erleichtert, griff nach seiner verletzten Hand. „Ich wusste, auf dich ist Verlass!“


  Die Sanitäter nahmen die Bahre auf. Claret zog Christophe hinüber zum Pool. „Ihr Entführer ... nun, du sollst wissen, er hat ihr ein Ohr abgeschnitten.”


  „Was hat das Schwein getan?” Christophe ballte die Fäuste, brauste auf. „Ich bring ihn um!”, brüllte er.


  „Du wirst niemanden umbringen!”, Claret packte ihn fest bei den Armen. „Isabelle braucht dich jetzt. Sie weiß noch nicht, dass ihre Schwester tot ist.“


  Während sie miteinander sprachen, führten Polizisten zwei Personen aus dem Haus. Den Araber und eine weißblonde ältere Frau im Hosenanzug, beide in Handschellen. Die Frau warf Christophe einen erstaunten Blick zu.


  „Wer ist das?” Christophe, in dessen Inneren es gärte vor blinder Wut, nagte an seiner Unterlippe. „Hat sie mit Professor Brissac zu tun?“


  „Es ist Urbans Frau.”


  „Und wo ist er selbst?”


  „Abgetaucht”, sagte Claret. „Aber nicht für lange. Wir wissen, wo er steckt. Wir kriegen ihn.“


  


  Stefanie Conrad


  „Haltet euch fest”, platzte es aus mir heraus, als ich das Handy zuklappte, „sie lebt! Maurice hat sie heute Nachmittag befreit!” Ich nahm einen großen Schluck aus meinem Wasserglas. „Ich bin so erleichtert, ich kann es euch gar nicht sagen!”


  Ju strahlte und Theo streichelte meine Hand. „Wo steckte sie denn, die Kleine?”


  „In Le Puy, in der Auvergne”, sagte ich.


  Theo lachte. „Ich freu mich wirklich. Für das Mädchen – aber auch für dich und Maurice. Die zermürbende Warterei hat nun ein Ende.”


  Insgeheim hoffte ich in diesem Augenblick darauf, dass mich Theo vielleicht doch noch nach Shanghai einlud – jetzt, nachdem Isabelle Pagnol gefunden war. Doch nichts.


  „Und was ist mit dem Mörder?”, fragte Ju leise.


  Ich schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung.“


  Die ehemalige Burg der Könige von Mallorca und Aragón stand auf einem gewaltigen, weit ins Meer vorspringenden Felsmassiv. Als wir uns gegen Mitternacht zum Hotel aufmachten, nahmen wir den vom Wasser umbrandeten Weg, der am Fuß des Gemäuers entlangführte. Hier traf man tagsüber für gewöhnlich die halbe Welt. Angler versuchten dort ihr Glück, Maler bauten ihre Staffeleien auf, fliegende Händler verkauften Silberringe, Armreife, Trödel. Am späten Abend wurde es meist ruhiger.


  Theo, der im Reiseführer gelesen hatte, dass Hannibal mit seinen Elefanten durch Collioure gezogen war, nutzte die Gelegenheit, uns unterwegs einen leicht angeheiterten Vortrag über den karthagischen Feldherrn zu halten.


  Wir hatten gerade die stets zugige Ecke hinter uns gelassen, als Ju uns inmitten von im Wind schaukelnden bunten Booten und kleineren Jachten auf einen Katamaran aufmerksam machte, auf dem sich im Mondlicht – Vollmond! - zwei Personen zu schaffen machten.


  „Ach geh, Ju, Katamarane gibt es wie Sand am Meer”, meinte Theo in noch immer gehobener Stimmung, um dann doch ihrer Aufforderung nachzukommen, „unauffällig” nach der Flagge Ausschau zu halten.


  Wir überquerten die kleine Bogenbrücke und hielten uns rechts. Auf den noch immer sonnenwarmen Steinen der Kaimauer, die im langgestreckten Bogen vielleicht fünfzig Meter ins Meer hineinragte, saß noch ein gutes Dutzend Touristen. Wir stiegen die Treppe hinunter und setzten uns in Höhe des Katamarans zu ihnen, ließen die Beine baumeln, deuteten abwechselnd auf das Fort St. Elme, das wie eine fünfzackige, beleuchtete Krone den Hausberg von Collioure zierte, und natürlich auf das vor uns liegende imposante Château Royal. Das Meer ringsum schimmerte dunkel, der Katamaran schaukelte. Es roch nach Tang und Fisch.


  „Ich dachte, du wolltest eine Aufnahme machen, Theo, um nach der Flagge zu sehen?”, wisperte Ju nach einer Weile.


  „Nur Geduld ...” Theo nahm seine Kamera aus der Tasche und begann, zuerst das Schloss und dann das Fort aus verschiedenen Einstellungen heraus zu fotografieren. Dabei nahm er, wie ich beobachtete, auch unauffällig den Katamaran unter die Linse. Als er zu uns zurückkehrte, zeigte er uns auf dem Display die Aufnahmen. Beim Heranzoomen wurde mir ganz anders zumute: Eine spanische Flagge.


  Die Männer hatte er auch aufgenommen. Sie saßen vornübergebeugt auf einer Bank und steckten die Köpfe zusammen. Ihre Gesichter waren unkenntlich. Neben der Kajüte lag etwas, das wie ein zusammengerollter Schlafsack aussah, daneben drei oder vier vollgepackte Sporttaschen.


  „Was meinst du, sollen wir die Polizei verständigen?”


  Theo schüttelte den Kopf. „Vermutlich harmlos. Spanien liegt um die Ecke. Die beiden quatschen nur miteinander. Aber du kannst die Fotos und deine Story ja Mareike verkaufen. Nürnbergerin auf Mörderjagd! Der Artikel wird bestimmt ein Knüller.“ Er grinste mich spitzbübisch an und stupste mich in die Rippen.


  Ich wollte ihm gerade antworten, als unvermittelt ein Vibrieren durch den Katamaran ging. Der Motor wurde angeworfen. War da noch eine dritte Person an Bord gewesen?


  „Seht nur, sie fahren hinaus! Rückwärts!”, rief Ju aufgeregt. „Jetzt um diese Zeit?”


  Noch bevor Theo etwas sagen konnte, schien eine höhere Macht den Schalter umzulegen, um uns das beschauliche nächtliche Collioure als schaurige Kulisse eines James-Bond-Thrillers zu präsentieren: Scheinwerfer sprangen auf, über die Kaimauer sprangen mit raubtierhafter Geschmeidigkeit schwarz gekleidete Männer mit Sturmmasken hervor, Maschinenpistolen im Anschlag. Eine blecherne Lautsprecherstimme forderte den Katamaran auf, zu stoppen.


  Wir waren wie erstarrt. Zwei der Schwarzgekleideten, die über die Kaimauer gekommen waren, drängten uns beiseite, andere eröffneten das Feuer auf den Katamaran, der indes unbeeindruckt Kurs aufs offene Meer nahm. Taktaktaktaktak, ratterte es neben uns, taktaktaktak …


  Ein Kind begann zu plärren. Und immer noch mehr uniformierte Männer kamen angelaufen. „Allez, allez!”, hieß es jetzt. Man vertrieb uns aus der Gefahrenzone.


  Taktaktaktak .... Während wir im Pulk wie aufgescheuchte Hühner die Treppe hinaufhasteten, um in den Schutz der alten Stadtmauer und der Platanen zu gelangen, knatterten auf der Mole erneut die Maschinenpistolen.


  Das Herz schlug mir bis zum Hals; ich bemerkte, wie mir Ju ängstliche Blicke zuwarf. Theo legte seine Arme um uns beide.


  Das junge Pärchen, das neben uns stand, versuchte uns zu beruhigen. „Das ist nur eine Übung des hiesigen Militärs, das im Schloss untergebracht ist. Manchmal springen sie sogar mit Fallschirmen ins Meer.“


  Theo schüttelte den Kopf. „Das waren keine Platzpatronen“, raunte er uns zu. „Die sind hinter dem Katamaran her!“


  Auf dem Wasserarm, der vom Château ins Meer führte, tauchte eine Kette schwarzer Schlauchboote mit Außenmotor auf. Im Inneren jeweils acht vermummte und schwerbewaffnete Soldaten. Mit aufheulenden Motoren jagten die Boote auf die offene See hinaus.


  „Damit wollen sie die Jacht einholen?”, stieß ich hervor.


  „Keine Angst, ein Katamaran braucht Zeit bis er richtig Fahrt aufnimmt. Ich wette, die Polizei hat längst ein Schnellboot draußen vor Anker liegen. Die nehmen ihn in die Zange!“


  Der Rest seiner Worte ging unter im ohrenbetäubenden Rattern eines Helikopters, der über unseren Köpfen hinweg hinaus aufs Meer flog. Äste bogen sich. Blätter wirbelten durch die Luft.


  Einer der Soldaten, das Gesicht geschwärzt, kam auf uns zugelaufen und forderte uns auf, nach Hause zu gehen. Wir taten zuerst, was er verlangte, setzten uns dann aber, wie andere Zuschauer auch, ein Stück weiter auf eine der herumstehenden Bänke.


  Nach einer halben Stunde kehrten der Hubschrauber und ein Teil der Schlauchboote zurück. Als sie verschwunden waren und Stille einkehrte, vernahm ich ein leises Tuckern draußen auf dem Meer. „Hört ihr das auch?!“


  „Was ist das?”, flüsterte Ju. „Das Polizeiboot?”


  Theo zuckte die Schultern. „Gut möglich.“


  Wir standen auf.


  Das Tuckern kam näher – und parallel dazu trafen zwei Polizeimannschaftswagen ein, allerdings ohne Blaulicht und Martinshorn. Sie hielten schräg hinter uns, direkt vor der Zweigstelle des Office de Tourisme. Vier Brigadiers stiegen aus.


  Wir verhielten uns still. Niemand beachtete uns. Die Brigadiers liefen hinunter zur Mole und lehnten sich an die Kaimauer. Einer sprach in ein Sprechfunkgerät.


  Das Tuckern wurde lauter. Wir traten ein paar Schritte vor. Da steuerte das von Theo vorhergesagte Schnellboot in den Hafen und ging zwischen einem Zweimastsegler und einem Fischerkahn vor Anker. Einer der Brigadiers fing das Seil auf, das von Bord geworfen wurde, und befestigte es am Poller. Der erste Soldat sprang auf die Mole. Über die Schiffsaußentreppe folgten zwei weitere, alle mit geschwärzten Gesichtern.


  Wenige Minuten später brachten sie einen Mann an Land, dessen Hände auf dem Rücken gefesselt waren. Dann erschien ein weiterer Gefangener und ein dritter.


  Ich erkannte Urban sofort.


  „Ist er darunter?”, fragte Theo. Er fasste nach meinem Arm.


  „Ja. Der Mittlere, der Große.”


  Wir traten wieder zurück, um den Abtransport der Gefangenen nicht zu behindern.


  Was dann folgte, werde ich nie vergessen. Ich stand stocksteif da, war wie hypnotisiert. Endlich erschien Urban oben an der Treppe, von drei Bewaffneten begleitet. Und plötzlich, als er aufsah, kam es zum Blickkontakt – wie seinerzeit vor dem Café.


  Urban stutzte, verhielt den Schritt. Er erkannte mich – und auch wieder nicht!


  Es lief mir eiskalt über den Rücken.


  Die Polizisten zerrten ihn weiter.


  „Zur Hölle mit dir“, flüsterte ich, als ich Urban hinterhersah. Da tippte mir jemand auf die Schulter. Ich fuhr herum. Claret stand hinter mir, das Gesicht schwarz wie die Nacht.


  Von Thierry erfuhren wir am Morgen von der zeitgleichen Stürmung eines größeren Anwesens außerhalb von Collioure, hoch oben auf einem der umliegenden Hügel. Jack, der ehemalige Fischer des Ortes, hatte ihm die Neuigkeit gesteckt. Die Villa gehörte Deutschen aus Berlin, vermutlich Urbans Freunden.


  Dass die französische Polizei in derselben Nacht, zum gleichen festgelegten Zeitpunkt, auch noch andere Rechtsextreme in ganz Südfrankreich festgesetzt hatte – Charles Victoire Jérome war nicht darunter -, berichtete uns später der Kommissar. Claret hatte sich mit uns telefonisch für siebzehn Uhr in der Bar des Les Templiers verabredet. Ju machte einen Einkaufsbummel.


  Der Kommissar sorgte dafür, dass man uns ein kleines Nebenzimmer zur Verfügung stellte, wo wir unter uns waren. Er war wieder in Zivil und sichtlich zufrieden. Wir erfuhren von ihm keine Details über die nächtliche Aktion, auch nicht den Grund, weshalb sie den Katamaran draußen im Meer gestellt hatten und nicht bereits im Hafen. Dafür klärte er uns über die Rolle auf, die ein väterlicher Freund der Zwillinge, Professor Jean Brissac, in diesem Drama gespielt hatte. „Wir fanden den Mann erhängt vor”, erzählte er uns leise, „und zwar in seinem Haus in Saint-Gaudens, das er vorgegeben hatte, verkauft zu haben. In einem Abschiedsbrief gab er Namen und Adressen von Rechtsextremisten preis, Personen, die ihn als Strohmann für den Erwerb bestimmter Häuser benutzt und ihn aufgrund seiner Freundschaft zu Samuel Etoile seit Jahren unter Druck gesetzt hatten.”


  „Aber weshalb hat er sich nicht an die Polizei gewandt?”, fragte Theo.


  Es klopfte an der Tür.


  Claret wartete, bis die Getränke serviert waren, dann fuhr er fort: „Brissac hat sich angreifbar gemacht. Eine hässliche Geschichte. Missbrauch von Schutzbefohlenen in seiner Zeit als Leiter eines Lyoner Internats. Er hat alles vertuscht.“


  „Und die Nazis haben das herausbekommen?”


  „Sie drohten, die Sache an die Öffentlichkeit zu bringen, ihn fertig zu machen. Sie setzten ihm wohl Frist auf Frist, um an das Schließfach seines Freundes zu kommen. Brissac, der Etoile nicht verraten wollte – er war ebenfalls Jude – hielt die Nazis jahrelang hin, erzählte ihnen, Etoile würde sich eher umbringen, als ihm oder einem anderen den Schlüssel und das Passwort auszuhändigen. Was wohl stimmte, denn an Etoile wagten sich die Rechten offenbar nicht heran. Das hing vermutlich mit dem tödlichen Unfall seiner Tochter Ella und seines Schwiegersohns zusammen … Tiens, und als die Nazis im Frühjahr 2009 Brissac plötzlich aufforderten, im Lyzeum dafür zu sorgen, dass die Zwillinge, während eines Schüleraustausches, bei einer bestimmten deutschen Gastfamilie einquartiert wurden, ahnte er, dass sie es nun über die Mädchen versuchen würden. Brissac mochte die Zwillinge. Er dachte an Ellas Tod, wusste nicht mehr ein noch aus, tat, was man von ihm verlangte. Noch während die Mädchen in Deutschland waren, zwangen ihn die Rechten, ihnen auf Zeit zwei seiner Immobilien zur Verfügung zu stellen: das alte Haus, in dem Isabelle zuerst gefangen gehalten wurde, dann Brissacs Villa in Le Puy, die CASA TOSCANA, aus der wir sie gestern befreit haben.“


  „Stop!“ rief ich. „Toskana? Diese Villa hieß …“


  Claret grinste. „Sie haben richtig gehört, Stefanie. Die Mädchen haben alle in die Irre geführt. Doch als die Sache eskalierte, Monsieur Etoile sich zu Tode stürzte und kurz darauf Laras Leichnam entdeckt wurde, war Brissac am Ende. Er war bereit auszupacken. Aber er hatte die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Zwei Männer suchten ihn auf und erklärten ihm, dass auch Isabelles Leben verwirkt sei, wenn er die Polizei einschaltete. Das gab Brissac den Rest. Er zog sich zurück, schrieb alles nieder und erhängte sich an einer der Leitern in seiner Bibliothek.”


  „Eine Tragödie“, sagte Theo. „Immerhin, der Abschiedsbrief mit den Adressen muss für die Polizei doch eine Art … Jackpot gewesen sein, nicht wahr?“


  „Das kann man wohl sagen. Aber um die letzten Fäden in diesem Fall zu verknüpfen, brauchen wir natürlich Isabelles Aussagen.“ Er bestellte für mich noch einen Kaffee und berichtete uns dann nicht ohne Genugtuung, dass Brissac sein beträchtliches Vermögen und seine Immobilien Isabelle Pagnol vererbt hätte.


  „Wie hat sie eigentlich den Tod ihrer Schwester und ihres Großvaters aufgenommen?”, fragte ich; ich dachte natürlich auch an das Ohr.


  „Es gab einen Zusammenbruch, und sie kann derzeit noch nicht verhört werden. Aber ihr Freund Christophe weicht nicht von ihrer Seite. Der Junge ist wirklich clever. Er hat auch ihr neues Versteck vor unseren Leuten ausfindig gemacht. Nun, später mehr …“ Claret sah auf seine Uhr und ich dachte schon, er müsse uns gleich verlassen. Doch dann beugte er sich noch einmal zu uns über den Tisch. „Etwas will ich Ihnen heute noch verraten, nachdem Sie an der Auflösung des Falles maßgeblich beteiligt waren“, sagte er verhalten. „Ich bezweifle inzwischen, dass Urban hinter den ominösen Gelkapseln her war. Also, entweder wusste Brissac nichts von der Kassette oder er erachtete sie als unwichtig. Der Professor schrieb nämlich, die Rechten hofften, im Tagebuch Hinweise auf ein … Versteck zu finden, das die Nazis im Dritten Reich in den Pyrenäen angelegt hätten.”


  „Ha!”, rief ich. „Die fehlenden Seiten!“


  Claret hob vielsagend die Brauen. „Schon mal in Erwägung gezogen, dass es gar nicht Eva Braun war, sondern Monsieur Etoile, der sie heraustrennte? Die Rechten haben bestimmt nicht grundlos sämtliche schriftlichen Unterlagen aus seinem Haus mitgehen lassen.”


  Theo starrte ihn verblüfft an. „Das ist heiß, Maurice! Da ist Etoile also im Blauen Buch auf den Namen eines bestimmten Pyrenäenortes gestoßen und hellhörig geworden?”


  Claret zuckte die Achseln. „Möglich. Warten wir ab, was Isabelle uns darüber erzählt.“


  „Aber was soll sich denn in diesem Versteck befinden?”, bohrte ich weiter.


  „Theo hat es bei euch auf der Terrasse unwissentlich angesprochen, Stefanie: Gold. Nazigold. Haben Sie den Film ´Doktor Schiwago` gesehen?”


  „Ja. Warum?”


  „Nun, einzelne Sequenzen wurden im Bahnhof von Canfranc gedreht. Und um diesen geht es, schreibt Brissac … Ich kenne das Gebäude. Ein monumentales Bauwerk aus der Zeit der Jahrhundertwende. Jugendstil gepaart mit Klassizismus, Empfangshallen mit Stuckdecken und so weiter. Alors, unwichtig! Heute ist dort alles ruinös. Der Ort spielte allerdings im Zweiten Weltkrieg eine nicht unbedeutende Rolle. 1928 eröffnet, wurde die Bahnlinie, die von Pau nach Canfrac führte, bereits acht Jahre später wieder eingestellt; ja, die Frankisten mauerten damals sogar den Somport-Tunnel zu. Im März 1940 jedoch nahm man den Verkehr plötzlich wieder auf. Zum einen flüchteten über Canfranc zahlreiche Juden und Widerstandskämpfer. Zum anderen versorgte Franco auf dem umgekehrten Weg Hitler mit Eisen- und Wolframerz zur Waffenherstellung. Das geschah selbst noch 1943, als der Handel mit Wolframerz von den Alliierten bereits verboten war. Im Gegenzug erhielt Spanien Gold. Tonnenweise!” Claret verzog den Mund. „Woher das kam, muss ich Ihnen nicht erzählen.”


  „Nein”, sagte Theo ernst. „Gold, das die Nazis von KZ-Häftlingen erbeutet haben.”


  „Exactement. Übrigens ... auch das Gold, das sich im Schließfach der Familie Etoile/Pagnol befand, ist ´Melmer-Gold`. Das haben wir inzwischen untersuchen lassen. Damit ist wohl auch geklärt, woher die Diamanten stammen.”


  „Melmer-Gold? Was bedeutet das?”, fragte ich.


  Theo erklärte, dass Bruno Melmer, SS-Hauptsturmführer, so etwas wie eine SS-eigene Bank leitete. Das Gold, das durch seine Hände floss, stammte aus den Ghettos, aus Auschwitz, Lublin und anderen KZs. Melmer hatte dieses Raubgold – in Beuteln abgefüllte Zahnfüllungen und Ringe, aber natürlich auch Devisen, Juwelen, Perlen und so weiter – an die Reichsbank weitergeleitet. Es sollte sich um mehr als siebzig Lieferungen gehandelt haben, jede einzelne eine volle Lastwagenladung. Sie schmolzen das Gold zu Barren, versahen es mit falschen Stempeln, transportierten es dann vor allem in die Schweiz. „Wolfram war schließlich kriegswichtig für die Nazis”, sagte Theo, „und die Reichsmark nichts mehr wert.”


  „Völlig richtig”, pflichtete Claret ihm bei, „und ein Teil dieses ´Totengolds` gelangte ab 1942, wie gesagt, nach Spanien und nach Portugal, in die Hände der Faschisten Franco und Salazar, die Hitler nach wie vor gewogen waren. So, und jetzt komme ich auf den Punkt: Wir haben herausbekommen, dass sich in dieser Zeit deutsche Soldaten hier niedergelassen haben, mit dem Auftrag, für ein sicheres Versteck in den Pyrenäen zu sorgen. Für Hitler persönlich.”


  „War dies vielleicht seine wahre Mission? Plante Hitler sich mit Eva Braun in die Bergwelt der Pyrenäen zurückzuziehen?”


  Claret rieb sich das Kinn. „Auszuschließen ist das nicht, Stefanie. Vermutlich war der Badeort Bagnères-de-Luchon, in den es Eva Braun trieb, ein wichtiger Treffpunkt. Wir wissen es nicht. Noch nicht. An der Goldsache und dem geplanten Versteck ist indes nicht zu rütteln. Noch heute geht das Gerücht, dass seinerzeit ein randvoll mit Gold beladener LKW, der Canfranc in Richtung Berge verließ, spurlos verschwand.”


  


  Auf dem Weg zurück nach Castelnaudary hatte Theo gemeint, dass den Rechtsextremisten seitens der Politik und der Justiz endlich ein stärkerer Riegel vorgeschoben werden müsse. Es gehe schließlich um nichts Geringeres als die Zukunft der Demokratie …


  Claret hatte ebenfalls ein kurzes Resümee gezogen, bevor er sich von uns im Les Templiers verabschiedete. Er würde darauf dringen, hatte er gesagt, dass der Fall Eva Braun noch vor dem Urban-Prozess an die Öffentlichkeit gelangte. Der Inhalt des Blauen Buches müsse bekannt gemacht und entsprechend kommentiert werden, damit diese Frau entmystifiziert und von den Ewiggestrigen nicht auch noch als Heldin gefeiert würde.


  Mir persönlich empfahl er, für meine Zeugenaussage detaillierte Aufzeichnungen über meine Erlebnisse zu machen, und er sicherte mir – vorerst bis zum Prozessende – Polizeischutz zu, was mich einerseits beruhigte, andererseits bestürzte.


  „Es muss sein, Stefanie. Der Fall wird Kreise ziehen und höchste politische und mediale Aufmerksamkeit erregen”, betonte er nachdrücklich, weswegen er präventiv auch die Chasseurs alpines angefordert hätte.


  „Die Gebirgsjäger?”


  Er nickte. „Sie sollen die Kassette suchen. Es kommen nicht mehr als sieben oder acht Höhlen infrage, wir haben uns kundig gemacht.”


  „Und wenn sie fündig werden, was dann?”


  Maurice Claret trank seinen Pastis aus. Er lachte auf. „Was dann, Stefanie? Nun, wir sehen selbstverständlich nach, ob sich außer den Gelkapseln noch etwas anderes in der Kassette befindet. Ginge es jedoch nach mir, so würde der gesamte Inhalt im Beisein des zuständigen Staatsanwalts vernichtet werden. Damit wäre der Nazi-Spuk um Eva Brauns Hinterlassenschaft beendet. Aber leider”, er wiegte den Kopf, „diese Entscheidungsgewalt habe ich nicht. Die Dinge sind mitunter schwierig, auch bei uns in Frankreich.”


  Ich musste ihm recht geben. Ja, die Dinge waren mitunter schwierig. Überall auf der Welt, in der Politik, in der Wirtschaft – und natürlich auch im zwischenmenschlichen Bereich, in der Liebe.


  In der Nacht vor seinem Abflug versicherte mir Theo, dass er keinesfalls vorhabe, sich aus unserer Ehe davonzustehlen. Er beteuerte mir, dass er mich liebte, selbst mit meinen schwarzen Haaren, meiner störrischen Art und überhaupt. Nur manchmal, das müsse ich schon zugeben, meinte er, manchmal, da mangelte es mir an Feingefühl. „Ju ist wirklich klasse”, versuchte er mir einzureden. „Du hättest sie gar nicht so einzuschüchtern brauchen.”


  Weil ich auf seinen Vorwurf nicht reagierte, machte er den Versuch, mit zwei Fingern meine Nase zu rubbeln, was ich so wenig leiden konnte wie er, wenn man ihm einen Fussel vom Anzug entfernte. Ich wehrte ihn lachend ab. Dass es mir neben Vertrauen auch noch an Feingefühl mangeln sollte, ließ ich lieber unkommentiert. Der Wert eines Menschen wird nicht daran gemessen wie perfekt er ist.


  Bevor wir uns auf die Seite legten, um zu schlafen, er auf die linke, ich auf die rechte, wie ein altes Ehepaar, küssten wir uns noch einmal zärtlich und machten Pläne für New York.


  Am nächsten Morgen Abschied im Flughafen Toulouse-Blagnac: Ich umarmte Theo. Theo umarmte mich. Ich umarmte Ju. Ju umarmte mich. Wir waren gerührt. Dann jedoch – Ju war wirklich klasse! - irritierte sie mich: Zuhause gäbe es ein ´Spruchwort`, sagte sie in gebrochenem Deutsch; sie hätte es heute morgen mit Hilfe eines Wörterbuches übersetzt. Es hieß: Besser auf neuen Wegen ein bisschen stolpern, als in alten Pfaden auf der Stelle treten.


  Gefangen zwischen nächtlicher Zuversicht und morgendlicher Enttäuschung beobachtete ich, wie die beiden nach einem letzten Winken in der weitläufigen, marmorglänzenden Abflughalle verschwanden.


  Auf der Rückfahrt nach Castelnaudary gab ich mir alle Mühe, den armen Brigadier, der mir folgte, abzuhängen und über mein flatterndes Hasenherz Gleichmut zu legen.


  Ich liebte Theo. Entzog sich mir mein Mann trotz Treueschwur, so würde mich das sehr wohl eine Zeitlang zum Stolpern bringen. Das hatte Ju klar erkannt. Dennoch sah ich mich nicht als versteinerte Niobe unter der Sykomore sitzen. Ich hatte die Wahl, mich selbst zu wählen. Ich konnte zum Beispiel in Frankreich bleiben, in Castelnaudary, wo ich mich wohlfühlte. Als erstes würde ich dort diese Geschichte aufschreiben - ab ovo ad mala, also vom Anfang bis zum Ende. (Claret hatte mir beim Abschied in die Hand versprochen, mich nach dem Prozess mit weiteren Fakten zu versorgen!)


  Dann vielleicht, ja, dann würde ich die Wände meiner Küche in ein kräftiges Wasserlilienblau verwandeln und mir neue Vorhänge kaufen ...


  


  Danke


  Es ist ein weiter Weg von der Eingebung bis zum fertigen Buch, und kein Schriftsteller arbeitet ganz für sich allein. Der Ideengeber dieses Romans, mein Mann Bernd, verstarb leider noch vor Ende der Rohfassung. Dass jetzt, zwei Jahre später, BLUT.ROTE.ROSEN dennoch erscheint, verdanke ich nicht zuletzt meinem Sohn Stefan René. Ohne sein Mutmachen, seine Ratschläge, die Begleitung nach Frankreich, das Coverdesign und die Datenkonvertierung wäre ich wohl gestrandet.


  Ein Dankeschön geht an dieser Stelle auch an die Familien Hoffmann und Grüttner für die Überlassung der Nutzungsrechte an dem Gedichtauszug „Frühling 1946 (für Cordelia)“ von Elisabeth Langgässer.


  Für Beratung in juristischen Fragen danke ich RA Helmut P. Krause, München.


  Für Lektorat und Korrektorat bedanke ich mich herzlich bei Hannes Stuber, Wien. Auf seinen kritischen Blick und seine klugen Anmerkungen kann ich mich seit Jahren verlassen!


  Fürs Testlesen sage ich Stefanie Fey, Starnberg, Dank. Ihre Einschätzung besänftigte letzte Zweifel.


  Thomas Schön, Berlin, danke ich für einige wichtige medizinische Hinweise.


  Vier Augen sehen mehr als zwei: Meine Schwester Renate Krause, Puchheim, übernahm dankenswerterweise die allerletzte Korrektur.


  Meinen treuen Lesern Inge und Werner Dill aus München, die ich in diesem Jahr in Collioure kennenlernen durfte, sage ich Dank für ihre Geduld und ihren unerschütterlichen Glauben an eine „neue, spannende Geschichte“ aus meiner Feder.


  Schweinfurt, 22. August 2013


  Helene Luise Köppel
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